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    Stephanie Doyle


    Ein Bett für zwei

  


  1. KAPITEL


  “Schluss. Aus. Ende. Vorbei. Auf Wiedersehen. Au revoir. Hasta la vista”, erklärte Baily.


  “Das heißt also, du gehst wirklich fort?”, fragte ihre Freundin Janice.


  “Ja.” Baily schaute von ihrem zu kleinen Koffer auf, in den sie zu viele Kleidungsstücke zu stopfen versuchte.


  “Du kannst immer noch absagen. Schließlich bist du erwachsen.”


  Das war fraglich. Abgesehen davon hatte Baily ihr Wort gegeben. Und wenn die Beharrlichkeit ihrer Eltern sie nicht dazu getrieben hätte, nach Hause zu fahren, dann doch zumindest ihr Ehrgefühl.


  “Meinst du, ich hätte nicht versucht, mit ihnen zu reden? Glaubst du, ich hätte ihnen nicht erklärt, ich sei erwachsen? Es nützt nur nichts. Außerdem ist Harry wirklich ein netter Kerl.” Bailys Ärger über die Situation verflog. Niemand konnte wütend auf Harry sein. Sie klappte den Deckel des vollgestopften Koffers zu und hüpfte mit ihrem wohlgerundeten Po darauf.


  Janice setzte sich auf den zweiten Koffer und seufzte frustriert. “Ich sage dir, es ist barbarisch, dich zu zwingen, nach Hause zu kommen, damit du den längst auserwählten Kandidaten heiratest. Wieso hast du dich überhaupt auf so eine Abmachung eingelassen?”


  “Ich wollte Abenteuer, und es war die einzige Möglichkeit, von ihnen nach Seattle gelassen zu werden.” Schnapp. Die Schlösser rasteten unter Bailys Gewicht ein. Sie war nicht sicher, ob sie froh sein sollte, dass der Koffer zuging, oder beleidigt, weil ihr Gewicht so viel Wirkung zeigte.


  “Sie hätten dich nicht aufhalten können”, meinte Janice.


  “Offenbar hast du meine Brüder nie zu Gesicht bekommen. Glaub mir, die hätten mich aufhalten können.” Baily schaute sich in dem leeren Apartment um und überprüfte, ob die Möbelpacker alles mitgenommen hatten. Jetzt waren nur noch die zwei Koffer übrig und Miss Roosevelt.


  “Barbarisch”, murmelte Janice, die versuchte, den Koffer, auf dem sie saß, zuzubekommen.


  “Das hast du schon gesagt.” Baily lächelte über den Zorn ihrer Freundin. Sie wusste, wie unsinnig das Ganze jemandem vorkommen musste, der kein Monohan war.


  “Mittelalterlich! Habe ich das schon gesagt? Was ist mit deinem Job? Man wird dich in der Schule vermissen.”


  “Ich werde in New Jersey schon wieder eine Stelle als Lehrerin finden.”


  “Es ist trotzdem nicht richtig.”


  Seufzend setzte sich Baily zu Janice auf den Koffer, der daraufhin sofort zuschnappte. Offenbar wurde es mal wieder Zeit für eine Diät. “Meine Eltern wollen doch nur eine sichere Zukunft für mich. Sie haben mir sieben Jahre Zeit gegeben, den Westen unseres Landes zu erkunden. Und ich hatte eine tolle Zeit. Doch je mehr ich darüber nachdenke, desto mehr stimme ich ihnen zu. Ich vermisse meine Familie.”


  “Du heiratest einen Mann, nur weil dir deine Familie fehlt?”, fragte Janice ungläubig.


  Selbstverständlich nicht! Na ja, vielleicht stimmte es ein bisschen. Wie sollte sie Janice das alles erklären? Janice würde ihr sagen, sie solle auf die große Liebe warten. Baily, früher selbst eine Romantikerin, hatte einfach den Glauben aufgegeben, noch die große Liebe zu finden. Sie war mit zu vielen Männern ausgegangen, ohne dass Amor auch nur ein einziges Mal seinen Pfeil abgeschossen hätte.


  “Harry wird ein ausgezeichneter Ehemann sein. Treu, ehrlich, liebevoll …”


  “Und er wird auf Kommando herkommen, sich brav setzen und keine Pfützen auf dem Teppich hinterlassen”, meinte Janice sarkastisch und sprang vom Koffer.


  “He, mach ihn nicht schlecht. Einen Mann stubenrein zu bekommen ist gar nicht so leicht.” Na schön, Harry besaß alle Vorzüge eines guten Hundes. Es gab Schlimmeres im Leben. Harry würde mit Baily Kinder zeugen. Das würde ein Hund ganz sicher nicht. Denk immer an die Kinder, sagte sie sich. Dummerweise musste sie dadurch aber auch daran denken, wie diese Kinder mit Harry zustande kommen würden, und das war keine allzu verlockende Vorstellung.


  “Du nimmst das nicht ernst. Hier geht es um dein Leben, Baily Monohan. Du bist dabei, es einfach wegzuwerfen”, entgegnete Janice mit schriller Stimme.


  “Ich werfe es nicht weg. Es ist eher wie ein Neuanfang.”


  “Bist du dir sicher?”


  “Ja”, antwortete Baily mit einer Bestimmtheit, die sie selbst überraschte. Sie traf die richtige Entscheidung, das sagte ihr Verstand ihr. Nur ihr Herz flatterte jedes Mal nervös, wenn sie daran dachte, den Rest ihres Lebens mit Harry zu verbringen.


  Mit gespielter Entschlossenheit stand Baily auf und hob ihre zwei Koffer hoch.


  “Gehen wir, Miss Theodora Roosevelt.”


  Miss Roosevelt schaute von ihrem sicheren Platz in einem der Küchenregale auf sie herunter. “Miau.”


  “Ach, Theodora, wir haben doch darüber gesprochen”, redete Baily ihr gut zu. “Du warst einverstanden. Also hör auf, so störrisch zu sein, und beweg dich.”


  Widerstrebend gesellte sich die Katze zu ihr. Ein empörtes Miauen zu ihren Füßen ließ Baily wissen, dass es nicht ohne Protest geschah. Es war offensichtlich, dass Theodora von dem Umzug nicht gerade begeistert war. Aber anscheinend wusste sie, dass sie darauf keinen Einfluss mehr hatte.


  Janice schüttelte verwundert den Kopf. “Du behandelst das Tier wie einen Menschen. Das ist nicht normal.”


  “Pst! Willst du etwa, dass sie dich hört? Du weißt doch, wie sie ist, wenn jemand sie daran erinnert, dass sie nicht die Präsidentin der Vereinigten Staaten ist. Ich gebe ja zu, dass ich sie in ihrer Wahnvorstellung bestärke, aber auf diese Weise ist es weniger anstrengend.” Liebevoll schaute Baily auf den schwarzen Fellball herunter. “Sind Sie so weit, Mrs. President?”


  “Miau.” Es klang, als wüsste die Katze, dass ihr keine andere Wahl blieb.


  “Wer von euch beiden war noch mal diejenige mit den Wahnvorstellungen?”, bemerkte Janice trocken.


  Die beiden Freundinnen verließen das Apartment mit der Katze im Schlepptau. Baily öffnete den Kofferraum ihres alten gelben VW-Käfers und legte die Koffer hinein. Auf dem Beifahrersitz stand ein gekühlter Sechserpack Pepsi light, auf den Rücksitz hatte sie einen Abfallkorb gestellt. Baily war bereit.


  “Bist du sicher, dass du es schaffst, allein quer durchs Land zu fahren? Was ist mit den Wahnsinnigen, die hilflosen Frauen auflauern?”, überlegte Janice laut.


  “Danke für deine ermutigenden Worte.” Beim ersten Mal war Baily mit ihrem Bruder, Nick, nach Seattle gefahren. Damals war ihr Seattle unendlich weit weg von New Jersey vorgekommen. Nick, ein Polizist in Philadelphia, hatte darauf bestanden, dass sie nicht ohne Begleitung reiste. Doch jetzt hatte er gerade eine ziemlich hässliche Scheidung hinter sich und war als Gesellschaft ungeeignet. Auf keinen Fall wollte Baily sich fünftausend Kilometer anhören, wie er über seine Exfrau fluchte. Was bedeutete, dass dies ein Solotrip werden würde. Sie war nicht gerade begeistert davon, aber sie musste auch praktisch denken. Außerdem, wie gefährlich konnte es schon sein?


  Na schön, vielleicht war sie ein wenig nervös. Aber sie war zäh. Als Monohan musste man das schon sein. Und für alle Fälle hatte sie Pfefferspray dabei.


  “Sei vorsichtig. Und nimm auf gar keinen Fall Anhalter mit.” Janice schlang die Arme um Baily und drückte sie fest. “Du wirst mir fehlen.”


  “Du mir auch.”


  Dann stieg Baily in ihren Wagen und fuhr davon. Mit Tränen in den Augen sah sie Janice im Rückspiegel kleiner und kleiner werden, bis sie schließlich ganz ihrem Blick entschwand.


  “Tja, Theodora, jetzt sind wir zwei allein. Bist du bereit, nach Hause zu fahren?”


  “Miau.”


  “Ich auch.”


  Verdammt! Verdammt! Verdammt! Daniel Blake traute seinen Ohren nicht. Das war unmöglich. Das durfte einfach nicht passieren. Nicht ihm. Nicht jetzt. Und nicht Sarah. Wütend drückte er die Rücklauftaste seines Anrufbeantworters, dann noch einmal die “Play”-Taste. Vielleicht würde sich das Band während des Rückspulens verändern und eine ganz andere Nachricht abspielen. Eine, die seinen Puls nicht auf hundertachtzig brachte.


  Piep. “Hallo, Danny! Ich bin’s, Sarah. Ich habe wundervolle Neuigkeiten. Du wirst es nicht glauben. Ich meine, natürlich wirst du es glauben, weil ich dir sage, dass es die Wahrheit ist, und du weißt ja, dass ich nicht lüge …”


  Daniel schloss die Augen. Es war eine Angewohnheit seiner Schwester, jede ihrer Übertreibungen zu erklären. Früher fand er diese Eigenschaft liebenswert. Es zeigte ihre Aufrichtigkeit. Jetzt war es nur zeitraubend, und er hatte es eilig. Wieder einmal.


  “Was ich eigentlich meine, ist, dass du wahrscheinlich verblüfft sein wirst. Also, hier ist die Neuigkeit: Ich werde heiraten! Kannst du dir das vorstellen? Ich und verheiratet? Es ist natürlich Pierce. Ich weiß, du hast deine Vorbehalte gegen ihn, aber glaub mir, er ist wirklich ein Schatz und süß und witzig. Ich könnte ewig von ihm schwärmen. Natürlich nicht wirklich ewig, weil mir irgendwann die Worte ausgehen würden, aber du weißt schon, was ich meine. Er sagt, er kann nicht länger warten. Also heiraten wir am dritten August.”


  In sieben Tagen! Eigentlich nur noch sechs, da die Nachricht schon einen Tag alt war.


  “Ich weiß, was du denkst. Ich wollte immer eine Hochzeit mit allem Drum und Dran. Aber da Mom und Dad tot sind und Pierce auch keine Familie mehr hat, haben wir beschlossen, im kleinen Kreis zu heiraten. Wir laden nur dich und einen Freund von Pierce ein. Sicher, es sind nur noch sieben Tage bis dahin, aber du müsstest es in drei bis vier Tagen hierher schaffen, wenn du den ganzen Tag fährst. Das ist wahrscheinlich schneller als mit dem Zug, bei den vielen zu koordinierenden Abfahrtszeiten. Ich rechne also Ende der Woche mit dir. Ich kann es kaum erwarten!” Piep.


  Die Stimme seiner Schwester schien durch das Haus zu hallen. Sie würde diesen dubiosen kleinen Mitgiftjäger heiraten, und Daniel blieben nur noch sechs Tage, um die Hochzeit zu verhindern. Sechs Tage. Das war einfach nicht genug Zeit. Einen Moment lang zog er in Betracht zu fliegen, verwarf diese Idee jedoch sofort wieder. Er hatte Sarah sein Wort gegeben, dass er niemals fliegen würde, und er hielt sein Wort. Und sie hatte recht, was die Zugabfahrtszeiten anging. Mit ihr am Telefon zu streiten hätte auch keinen Sinn. Sie mochte vielleicht verrückt sein, aber sie war auch sehr stur. Nein, diese Angelegenheit musste er in einem persönlichen Gespräch regeln. Was bedeutete, dass er sich ins Auto setzen und zu ihr fahren musste.


  Rasch öffnete er seinen Koffer, der noch voll war, da er erst gestern am späten Abend von einer Geschäftsreise zurückgekehrt war. Er war nach San Francisco gefahren, um einen potenziellen Kunden zu treffen, der sich für ein spezielles Softwarepaket interessierte. Daniels Produkt war eines der wenigen, an denen die große Holzfirma sich interessiert gezeigt hatte. Noch war nichts konkret, und dass ihm jetzt etwas dazwischenkam, passte ihm überhaupt nicht.


  Die Familie allerdings, so viel Ärger sie manchmal auch bereiten mochte, stand für Daniel an erster Stelle. Also musste er von Seattle nach Philadelphia fahren. Doch nicht um zu ihrer Hochzeit zu erscheinen, sondern um sie von dieser Ehe abzuhalten. Bruce, sein Stellvertreter, konnte sich um das Angebot aus Kalifornien kümmern, während er fort war.


  Nachdem der Entschluss gefasst war, musste Daniel frische Sachen finden, um die zu ersetzen, die er gerade in den Wäschekorb geworfen hatte. Zum Glück hatte sich die Haushälterin in seiner Abwesenheit um die Wäsche gekümmert, sodass frisch gewaschene Jeans und gebügelte Poloshirts im Schrank hingen. Er nahm sich kaum die Zeit, sie richtig zusammenzulegen, sondern stopfte alles in den Koffer. Dann schaute er nach, ob er seine Brieftasche hatte, und war fertig. Er rannte praktisch die Treppe hinunter und zur Tür hinaus, um wieder in den Wagen zu steigen, den er vor Kurzem erst verlassen hatte.


  Nach der ermüdenden Rückfahrt von Kalifornien hatte er sich ausgemalt, sich heute zu entspannen, bevor er wieder an die Arbeit ging. Jetzt würde er eine Marathontour quer durch die Vereinigten Staaten machen müssen, weil seine naive Schwester dabei war, den größten Fehler seines Lebens zu machen. Ihres Lebens, verbesserte er sich.


  Wenigstens hatte sie ihm sechs Tage Zeit gegeben. Es hätte schlimmer sein können. Daniel schätzte, dass er die Strecke in drei Tagen schaffen konnte, wenn er sich beeilte. Somit würde er noch genug Zeit haben, Sarahs Möchtegernehemann in die Flucht zu schlagen und sie in ein Kloster zu sperren. Und zwar in dieser Reihenfolge.


  Bewaffnet mit einem Straßenplan schnallte er sich an und schaute in den Rückspiegel. Er entdeckte einen beigefarbenen Ford, der vor seiner Ausfahrt geparkt war. Der Fahrer saß im Wagen. Daniel hupte, um den Mann darauf aufmerksam zu machen, dass er die Ausfahrt freimachen sollte. Als Daniel zurücksetzte, warf er ihm einen Blick zu, der dem Mann zu verstehen geben sollte, dass er es nicht sonderlich schätzte, wenn man ihm die Ausfahrt zuparkte. Der Mann in dem anderen Wagen mied Daniels Blick.


  “Verdammter Tourist!”, fluchte Daniel leise. Gab es auf diesem Planeten außer ihm niemanden, der vernünftig Auto fuhr? Vermutlich nicht.


  Halte dich einfach an deinen Plan, sagte er sich, dann wird dieser Albtraum bald vorbei sein.


  2. KAPITEL


  “Wird dieser Albtraum denn nie enden?”, fragte Daniel sich, nachdem er schon wieder bremsen musste. Es war erst der zweite Tag seiner Reise, doch in diesem Tempo würde er nie rechtzeitig vor der Hochzeit seiner Schwester ankommen. Nicht wenn die Fahrzeuge vor ihm so langsam fuhren wie seine Urgroßmutter. Ein VW-Käfer und ein Sattelschlepper hatten sich gegen ihn verschworen, indem jeder auf seiner Spur nur hundert Kilometer pro Stunde fuhr. Einen kurzen Moment lang überlegte Daniel, den Sattelschlepper auf dem Seitenstreifen zu überholen. Aber bei seinem Pech würde er glatt in ein Schlagloch geraten und einen Platten riskieren. Nein, er musste die Frau in dem Wagen vor ihm auf sich aufmerksam machen.


  Dass es sich um eine Frau handelte, sah er an der roten Haarflut, die sich über die Kopfstütze ergoss. Wie dem auch sei, sie schien ihn nicht zu bemerken. Daniel beugte sich über das Lenkrad, in der Hoffnung, dass sie seinen Wunsch, sie zu überholen, irgendwie spürte. Aber da sie bei ihrer Geschwindigkeit blieb, musste er annehmen, dass es mit der Gedankenübertragung nicht funktionierte.


  Also versuchte er es mit der Lichthupe. Die Stoßstange ihres Wagens reflektierte das grelle Licht. Miss Feuerschopf schien nichts zu bemerken.


  Offenbar war die Frau zu abgelenkt, um in den Rückspiegel zu schauen. Ihre Lockenmähne wippte, und gelegentlich wedelte sie mit einem Finger zum Beifahrersitz. Daniel vermutete, dass sie entweder irgendeine Art von Anfall hatte oder einem sehr kleinen Begleiter etwas vorsang. Es musste Einbildung sein, dass er ein Paar spitzer Ohren über den Beifahrersitz ragen sah. Die Frau würde ja wohl kaum einer Katze etwas vorsingen, oder?


  “Wie war ich?”, fragte Baily, außer Atem vom Mitsingen zur Radiomusik. Sie war keine Aretha Franklin, aber Miss Roosevelt schien das nichts auszumachen.


  Baily wartete gespannt auf den nächsten Song. In der Zwischenzeit überprüfte sie, wo sie war. Ein Blick in den Rückspiegel ergab, dass ein schwarzer Mercedes förmlich an ihrer Stoßstange klebte.


  “Tut mir leid, Kumpel”, murmelte sie verlegen. “Ich habe dich da hinten gar nicht bemerkt.” Schließlich erforderte die Aretha-Franklin-Nummer ihre volle Konzentration. Baily trat aufs Gaspedal, um den Sattelschlepper neben ihr zu überholen. Ihr Käfer wollte jedoch etwas anderes als sie.


  Der Wagen stotterte und wurde ein wenig schneller, da es bergab ging. Da der Lastwagen ebenfalls schneller wurde, gab es für Baily keine Chance, ihn zu überholen. Armes Auto, dachte sie. Sie hatte es zu sehr angetrieben, und jetzt ließ es sie wissen, dass es davon gar nichts hielt. Ihre einzige Möglichkeit bestand darin, langsamer zu werden und sich hinter dem Sattelschlepper einzuordnen.


  Der Feuerschopf fuhr langsamer! Jetzt blieb nur noch eine Möglichkeit. Daniel legte die Hand auf die Hupe und ließ sie aus purer Frustration dort. Frustration über die Frau vor ihm, die viel zu langsam fuhr. Frustration über seine Schwester, die den falschen Mann heiraten wollte. Frustration darüber, in einer so kritischen Phase sein Unternehmen im Stich lassen zu müssen. Es war würdelos, lauthals zu schreien, aber gegen Hupen zum Dampfablassen war nichts einzuwenden. Der Lärm war schrecklich, herrlich und schmerzte in den Ohren. Das Hupen erfüllte den Wagen und schallte in die Weite Montanas hinaus.


  Miss Roosevelt jaulte und verkroch sich unter den Sitz. “Oh!”, rief Baily empört. Dieser Tyrann! Sie hatte versucht, ihm Platz zu machen, und zum Dank dafür erschreckte er ihr Baby. Der Sattelschlepper zog vorbei, und Baily scherte direkt hinter ihm ein. Der Lastwagen gewann an Geschwindigkeit und war bald außer Sicht. Baily starrte zu dem Mann in dem Mercedes hinüber, als der auf gleicher Höhe mit ihr war.


  Daniel ließ die Hupe los. Tiefe Zufriedenheit breitete sich in ihm aus. Das hatte gutgetan. Wäre er Raucher, würde er sich jetzt eine Zigarette anstecken. Es ging doch nichts über ein ordentliches Hupkonzert, um Stress abzubauen. Jetzt, wo der Wagen vor ihm Platz gemacht hatte, hatte Daniel es gar nicht mehr so eilig mit dem Überholen. Langsam fuhr er neben den gelben VW-Käfer und sah zur Fahrerin hinüber, um herauszufinden, ob der Rest von ihr so hübsch war wie ihre Haare.


  “Idiot!”, schrie Baily und kurbelte ihr Fenster herunter, damit er sie hörte. Allerdings war das fraglich, da seine Scheibe geschlossen blieb. Nicht dass er allzu beleidigt gewesen wäre. Baily musste dringend an ihren Flüchen arbeiten. Zu lange hatte sie die Ermahnungen beherzigt, die immer gesagt hatten, eine Dame dürfe nicht fluchen. Offenbar hatte ihre Mutter sich nie mit Idioten auseinandersetzen müssen, die Mercedes fuhren.


  Was hat sie? fragte Daniel sich. Zwar hatte er sie nicht verstanden, aber man brauchte kein Genie zu sein, um zu begreifen, dass sie wütend war. Dabei war sie diejenige gewesen, die den Lastwagen nicht überholen wollte. Als Daniel sie ermutigt hatte, Gas zu geben, war sie einfach langsamer geworden. Inzwischen war ihm natürlich auch klar, dass sie das nur gemacht hatte, um hinter dem Lastwagen einzuscheren. Wahrscheinlich konnte der kleine Wagen für ein rasches Überholmanöver einfach nicht schnell genug beschleunigen. Jetzt war Daniel ein wenig verlegen.


  Blieb ihm nur, sich zu entschuldigen. Da sie ihn nicht hören konnte, zuckte er mit den Schultern und probierte ein harmloses Lächeln, das ihr signalisieren sollte: “He, tut mir leid. So laut wollte ich gar nicht hupen.”


  Baily war außer sich. Der Kerl hatte vielleicht Nerven! Jetzt grinste er auch noch frech und zuckte mit den Schultern, als kümmerte es ihn nicht im Mindesten, dass sie durch sein verdammtes Hupen fünf graue Haare bekommen hatte.


  Kurzerhand tat sie das Gemeinste, was ihr einfiel.


  Sie streckte ihm die Zunge heraus! Da versuchte Daniel sich zu entschuldigen, und sie zeigte ihm die Zunge. Offenbar war sie geistig verwirrt. Das Beste war wohl, Gas zu geben, bevor sie noch etwas wirklich Verrücktes tat.


  Daniel trat das Gaspedal durch. Das war ein Fehler, weil er dabei die rothaarige Fahrerin nicht aus den Augen ließ. Deshalb sah er die Kuh nicht, die langsam durch den kaputten Zaun neben der Straße trottete. Erst als sie mitten auf der Straße stand, entdeckte Daniel sie, und da war es schon zu spät.


  Daniel trat mit aller Kraft auf die Bremse. Der Wagen geriet ins Schlingern und dann außer Kontrolle. Daniel versuchte gegenzulenken, doch der Wagen reagierte nicht mehr rechtzeitig. Ehe er begriff, was geschah, schlitterte er von der Straße und krachte in einen Zaunpfahl. Der Airbag blies sich auf, und Daniel wurde in den Sitz zurückgeworfen.


  Das alles dauerte exakt zwei Sekunden.


  “Muh!”


  Na, wenigstens die Kuh hatte es überlebt.


  “He, Mister, ist alles in Ordnung mit Ihnen?”


  Nachdem die Luft aus dem Airbag entwichen war, konnte Daniel sich wieder im Wagen bewegen. Abgesehen davon, dass er sich den Kopf gestoßen hatte, fehlte ihm nichts.


  Sein Wagen hatte nicht so viel Glück gehabt.


  “Antworten Sie mir!”


  Daniel drehte den Kopf und schaute in die grünen Augen der rothaarigen Verrückten. “Wozu?”


  Baily ging in die Hocke. “Weil ich sichergehen will, dass mit Ihnen alles in Ordnung ist.”


  “Offensichtlich ist das der Fall, sonst wäre ich ja wohl kaum in der Lage, Ihnen zu antworten, oder?”


  Gutes Argument. Er war schrecklich ruhig für jemanden, der gerade einen Unfall überstanden hatte. Und dem Aussehen seines Wagens nach zu urteilen, handelte es sich um einen Totalschaden. Die Motorhaube war praktisch um den dicken Zaunpfahl gewickelt, der wiederum kaum etwas abbekommen hatte.


  “Haben Sie die Kuh nicht gesehen?”, fragte Baily überflüssigerweise.


  Daniel schwieg, aber seine grimmige Miene sagte alles.


  “Na schön, Sie haben die Kuh nicht gesehen”, schloss Baily.


  Daniel versuchte die Tür zu öffnen. Das war nicht so einfach, da sich die gesamte Karosserie des Wagens verzogen hatte. Baily erkannte seine Absicht und half ihm, indem sie an der Tür zog, während er drückte. Gemeinsam bekamen sie sie weit genug auf, dass er aussteigen konnte. Ein wenig unsicher auf den Beinen, holte er mehrmals tief Luft, bevor er den Schaden inspizierte.


  “Sie sollten sich hinsetzen, solange wir auf die Polizei warten.”


  “Welche Polizei?”


  “Die Polizei, die nach einem Unfall immer kommt”, erklärte sie ihm naiv.


  Daniel hob die Arme und deutete auf die endlose Weite um sie herum. Das Einzige im Umkreis etlicher Kilometer waren Bailys Käfer, Daniels Autowrack und eine Kuh. “Und woher sollen diese magischen Cops kommen?”


  “Oh.” Sie begriff, was er meinte. Die Straße war nicht gerade dicht befahren. Der Sattelschlepper war das einzige Fahrzeug, das Baily seit Stunden gesehen hatte, und der war inzwischen längst weg. “Ich habe kein Handy oder so was.”


  “Wer hat denn heutzutage kein Handy?”, fragte er ungläubig. Er hatte keine Ahnung, wieso es ihn überhaupt interessierte, aber es schien ihm nicht richtig zu sein, dass eine Frau allein und ohne Handy unterwegs war.


  “Ich bin Lehrerin und muss mit meinem Geld haushalten. Also musste ich mich zwischen einem Handy und meiner monatlichen Maniküre entscheiden.”


  “Handys sind in Notsituationen und bei Unfällen sehr nützlich …”


  “Ja, schon, aber an gut lackierten Fingernägeln kann ich mich jeden Tag erfreuen”, erwiderte sie und hielt ihre hübschen pink lackierten Nägel hoch. Er wirkte nicht beeindruckt. “Ich nehme an, Sie haben ein Handy.”


  “Selbstverständlich besitze ich ein Handy”, meinte er arrogant und griff in seine rechte Hosentasche – Fehlanzeige. Er griff in die linke Tasche, die ebenfalls leer war. Dann schaute er auf seine Hose hinunter und stellte fest, dass es nicht die war, die er auf der Rückfahrt von Kalifornien getragen hatte. Die, in deren Tasche das Handy steckte und die jetzt auf dem Badezimmerfußboden lag, wo er sie hingeworfen hatte. Er saß also ohne Handy in der Weite Montanas.


  “Kein Handy?”


  Fast hätte er sie angeknurrt.


  “Was sollen wir jetzt machen?”


  Erneut fehlten Daniel die Worte. Langsam und vorsichtig umrundete er seinen Wagen. Die Motorhaube, der Motor, die Karosserie – der ganze Wagen war Schrott. Daniel begann wüst zu fluchen.


  Baily lächelte unbehaglich. Es war nicht so, dass sie solche Worte noch nie gehört hätte. Da sie mit fünf Brüdern aufgewachsen war, konnte sie Nachhilfe im Fluchen geben. Nur beneidete sie ihn um die Unbekümmertheit, mit der er es tat. Wenn ihre Mutter ihn jetzt hören könnte, würde sie ihm glatt den Mund mit Seife auswaschen, damit seine Ausdrucksweise auf Jahre sauber blieb.


  Nachdem er das Wrack inspiziert und begriffen hatte, dass er nirgendwohin mehr fahren würde, richtete er seine Aufmerksamkeit auf die Frau. “Sie!”, fuhr er sie vorwurfsvoll an.


  “Ich?”


  “Das ist alles Ihre Schuld!” Das war eine Lüge. Er war zu schnell gefahren, aber es tat gut, jemand anderen für seine eigene Dummheit verantwortlich zu machen.


  “Aber Sie waren derjenige, der beinah die arme Kuh überfahren hätte und von der Straße abkam.”


  “Die arme Kuh?” Daniel suchte und entdeckte die Kuh abseits der Straße, wo sie zufrieden graste. “Der Kuh geht es bestens! Aber was ist mit meinem Mercedes?”


  Baily schaute auf das Autowrack. “Der ist ziemlich hinüber.”


  “Aha!”, rief Daniel frustriert. “Was soll ich jetzt machen?” Inzwischen war ihm klar geworden, dass er in großen Schwierigkeiten steckte. Den Wagen zu Schrott zu fahren war nicht Bestandteil seines Plans gewesen. Am Ende der Welt mit einer Rothaarigen festzusitzen auch nicht.


  “Ich könnte Sie zur nächsten Tankstelle mitnehmen”, schlug sie vor. “Dort könnten Sie einen Abschleppwagen rufen.”


  Daniel stand da und bedachte seine Möglichkeiten. Sehr viele waren es nicht. Nur hatte er das ungute Gefühl, dass es eine sein Leben verändernde Entscheidung sein könnte, zu der Rothaarigen in ihren gelben VW-Käfer zu steigen. Er hatte keine Ahnung, wieso, aber sein Gefühl trog ihn nie. Und es sagte ihm, dass diese Frau Ärger bedeutete. In Großbuchstaben.


  Baily öffnete die Fahrertür, stieg ein und steckte den Kopf aus dem offenen Fenster. “He! Kommen Sie jetzt oder nicht?”


  Daniel holte seinen Koffer aus dem Kofferraum. Er machte die Haube des alten Käfers auf und schob seinen Koffer hinein. Dann schlug er den Kofferraum zu und starrte die Frau durch die Windschutzscheibe an.


  Sie starrte zurück und zuckte mit den Schultern, als wollte sie fragen, was ihn noch aufhielte. Seufzend ging er um den Wagen und stieg auf der Beifahrerseite ein. Zumindest versuchte er es. Es kostete ihn einige Mühe, aber am Ende schaffte er es, sich in das kleine Auto zu quetschen, das angesichts des zusätzlichen Gewichts schwankte.


  “Miau!”


  “Was war das?”, rief Daniel erschrocken.


  “Arme, arme Miss Roosevelt. Hat der große Mann dir deinen Platz weggenommen?” Baily hielt Theodora in den Armen und sprach mit ihr wie mit einem verwöhnten Kind. Was sie letztlich ja auch war.


  “Eine Katze.” Dann hatte sie also tatsächlich einer Katze vorgesungen?


  “Ich hoffe, Sie sind nicht allergisch”, meinte Baily. “Denn raten Sie mal, wer dann rausfliegt.”


  Ihr Lächeln war boshaft. Daniel erwiderte es von ganzem Herzen. “Nicht die Katze?”


  Zufrieden beschloss sie, auf nett umzuschalten. “Ihr Name ist Theodora Roosevelt. Sie können sie Miss Roosevelt oder Theodora nennen, oder, falls Ihnen das lieber ist, Mrs. President. Das gefällt ihr am besten. Allerdings möchte ich sie nicht allzu oft in ihrem Größenwahn bestätigen.”


  Er war in Oz. So musste es sein. Sein Wagen war von der Straße abgekommen, ein Tornado hatte ihn davongetragen, und jetzt war er im Zauberland Oz. Entweder das, oder er hatte sich gerade einverstanden erklärt, die nächsten fünfzig Kilometer oder mehr mit einer Verrückten zu fahren.


  Baily stellte ihrer Katze den neuen Passagier vor. “Miss Roosevelt, dies ist … ich kenne Ihren Namen gar nicht.”


  “Blake. Mein Name ist Daniel Blake.” Daniel überlegte schon, ihr die Hand zu geben, aber er wollte verdammt sein, wenn er einer Katze die Pfote schüttelte.


  “Aha”, lautete Bailys Kommentar. Sie startete den Motor und lenkte den Wagen zurück auf den Highway. “Ich heiße Baily Monohan.”


  “Bailey? Wie George Bailey in dem Film ‘It’s a Wonderful Life’?” Es würde passen, wenn sie nach einer Filmfigur benannt war. Sie hatte ja selbst etwas von einer Filmfigur mit ihren roten Haaren, den grünen Augen und der Katze.


  “Nein. Ich heiße Baily wie der irische Likör.”


  “Wie das Getränk? Baileys Irish Cream?”


  “Genau, nur wird es anders geschrieben. Ich wurde um Weihnachten herum geboren, und Baileys ist der Lieblingsdrink meines Vaters zu Weihnachten. Als bei meiner Mutter die Wehen losgingen, hatte er schon einige getrunken. Ich kam zur Welt, und er nannte mich Bailey, aber auf der Geburtsurkunde schrieb er es falsch, das heißt ohne e. Es ist so eine Art Familienwitz.”


  “Gut, dass Ihr Dad keinen Tequila getrunken hat. Haben Sie noch Brüder oder Schwestern? Vielleicht einen Jack Daniels oder einen Wild Turkey?” Daniel lachte über seinen eigenen Scherz.


  “Sehr witzig. Und so originell. Nein, meine Brüder heißen Nick, Michael, Billy, Sean und James. Alles ganz normale Namen. Ich war das erste Mädchen, deshalb waren meine Eltern ein wenig verblüfft.”


  “Sechs Kinder!” Die Vorstellung, mehr als sechs Leute gleichzeitig im Haus zu haben, machte Daniel nervös. Familien im Allgemeinen machten ihn nervös. “Das ist eine große Familie.”


  Baily schüttelte lachend den Kopf. “Das ist nicht mal die Hälfte. Drei meiner Brüder sind verheiratet und haben Kinder. Einer wohnt noch zu Hause, und einer lebt vorübergehend zu Hause, weil er gerade eine Scheidung hinter sich hat. In den letzten zehn Jahren hat sich die Anzahl der Familienmitglieder praktisch vervierfacht. Es ist sehr lustig.”


  “Ich habe keine Ahnung, was an Familien lustig sein soll”, bemerkte Daniel grimmig. Seine Familie bestand aus seiner Schwester, und die war der Grund für seine derzeitige Zwangslage. Allmählich dämmerte ihm das Ausmaß seines Dilemmas. “Ich werde nun nie rechtzeitig bei meiner Schwester ankommen.”


  “Ist Ihre Schwester in Schwierigkeiten?”


  Daniel richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf die Frau neben ihm. Ihm war nicht klar gewesen, dass er seine Gedanken laut ausgesprochen hatte. “Ja, meine Schwester steckt in Schwierigkeiten. Und dank des Unfalls werde ich nicht rechtzeitig bei ihr sein, um sie zu retten.” Frustriert fuhr er sich durch die Haare und verzog das Gesicht, als er die wachsende Beule fühlte.


  Baily nahm seine Miene aus den Augenwinkeln wahr. “Haben Sie etwas abbekommen?”


  “Ob ich etwas abbekommen habe?” Das war die Untertreibung des Jahres. “Mein Wagen ist Schrott. Das Leben meiner Schwester steht kurz davor, zerstört zu werden, und zur Krönung all dessen habe ich eine Beule so groß wie der Mount Rainier am Kopf.”


  Baily schnaubte verächtlich über die letzte Bemerkung. “Wirklich? So groß wie der Mount Rainier?”


  “Sie glauben mir nicht?”, rief Daniel empört. Er nahm ihre Hand vom Lenkrad und führte sie an die Beule an seiner Stirn, die nur teilweise durch seine Haare verdeckt war. Baily fuhr mit den Fingern durch sein dichtes braunes Haar und versuchte das Prickeln in ihren Fingerspitzen zu ignorieren. Es war nicht schwer, die Beule zu finden. Erschrocken schnappte sie nach Luft.


  “Die ist wirklich groß”, gab sie zu. “Vielleicht sollte ich Sie ins Krankenhaus fahren.”


  “Ich brauche kein Krankenhaus”, versicherte er ihr und rieb sich frustriert das Gesicht. “Was ich brauche, ist eine Möglichkeit, nach Philadelphia zu kommen.”


  “Sagten Sie Philadelphia?” Das wäre ein zu großer Zufall.


  “Ja. Was ist damit? Ich habe keine Ahnung, was ich jetzt machen soll. Die Reparatur meines Wagens wird Tage dauern, und so lange kann ich nicht warten. Ich könnte mir einen Wagen mieten, aber wo soll ich hier eine Autovermietung finden? Ich werde es niemals rechtzeitig schaffen.”


  “Ich fahre nach New Jersey”, erklärte Baily spontan. “South Jersey, um genau zu sein, gleich jenseits der Ben Franklin Bridge, ein paar Kilometer von Philadelphia entfernt.” Das war ein lächerlicher Gedanke. Sie würde diesem vollkommen fremden Menschen doch wohl nicht anbieten, ihn quer durchs Land zu fahren. Aber so hatte es sich angehört, oder? Vielleicht wäre es gar nicht so schlecht. Sie würde jemanden haben, mit dem sie sich beim Fahren abwechseln konnte, und sie wäre nicht ganz so schutzlos. Es sei denn, er würde sich als psychopathischer Mörder entpuppen. Hatte Janice ihr nicht eingeschärft, nur ja keine Anhalter mitzunehmen?


  Seine aschfahle Gesichtshaut hob die rote Beule noch deutlicher hervor. Er sah nicht aus wie der typische bedrohliche Anhalter. Außerdem konnte ein wenig Gesellschaft nicht schaden. Dann hätte sie außer Miss Roosevelt noch jemanden, mit dem sie reden konnte. Und obwohl er ein Fremder war, kam er ihr gar nicht so fremd vor.


  Er hatte ihre Zunge gesehen.


  Sie hatte seine Beule gefühlt.


  In der kurzen Zeit, seit sie zusammen fuhren, hatte Baily das sichere Gefühl gewonnen, ihm vertrauen zu können. Aber das hatte sicher auch jede Frau gesagt, die zum ersten Mal dem Massenmörder Ted Bundy begegnet war.


  “Oder ich setze Sie wie geplant in der nächsten Stadt ab”, schlug sie vor.


  “Und was mache ich dort?”


  “Was bin ich, Ihre Reiseleiterin? Ich weiß es nicht. Zum Beispiel könnten Sie einen Abschleppwagen organisieren. Und sich anschließend einen Mietwagen nehmen.”


  “In den zwei Straßen, die hier üblicherweise schon ‘Stadt’ genannt werden? Wohl kaum”, erwiderte er sarkastisch.


  Allmählich wurde Baily wütend. Er verwarf sofort ihre Vorschläge, machte aber selbst keine. “Nun, was wollen Sie dann tun?”, fuhr sie ihn laut an.


  Die Lautstärke zerrte an seinen Nerven. Sein Kopf hämmerte. Es war besser, zunächst einmal Frieden zu schließen. “Es tut mir leid. Ich bin frustriert. Ich muss spätestens in fünf Tagen in Philadelphia sein. Ich weiß, dass das nicht alles Ihre Schuld ist.”


  “Wie bitte? Es ist überhaupt nichts meine Schuld! Wenn Sie nicht gehupt hätten …”


  “Wenn Sie nicht gebremst hätten …”


  “Und wenn Sie mir nicht an der Stoßstange geklebt hätten …”


  Daniel biss die Zähne zusammen. Das führte alles zu nichts. “Der Punkt ist, dass das Leben meiner Schwester davon abhängt, ob ich rechtzeitig nach Philadelphia komme.”


  “Wenn es so wichtig ist, wieso sind Sie dann nicht geflogen?” Das schien doch das Naheliegendste zu sein. “In Billings bekommen Sie bestimmt Flugtickets. Das ist nicht so weit von hier. Ich könnte Sie hinfahren.”


  “Ich fliege nicht”, entgegnete er ohne weitere Erklärung.


  Dieser Mann wäre selbst für eine Heilige eine arge Prüfung. “Das Leben Ihrer Schwester steht auf dem Spiel, und Sie können Ihre Flugangst nicht überwinden?”


  “Ich habe nicht gesagt, dass ich unter Flugangst leide. Ich sagte lediglich, dass ich nicht fliege. Das ist ein großer Unterschied, auch wenn es im Endeffekt auf dasselbe hinausläuft. Und jetzt lassen Sie uns weitergehen zum nächsten Vorschlag.”


  “Ich habe Ihnen angeboten, Sie nach Philadelphia zu fahren”, erinnerte sie ihn.


  Das Angebot war gut, aber es war das Letzte, was er wollte. Er konnte mit dieser Frau nicht quer durchs Land fahren. “Das kann ich nicht”, erklärte er.


  “Wieso nicht? Ist Ihnen mein Wagen nicht luxuriös genug?”


  “Nein. Ich kann nur nicht mit Ihnen den ganzen Weg bis nach Philadelphia fahren.”


  “Was ist denn verkehrt an mir?”


  Nichts Offensichtliches. Das Problem lag im Verborgenen. In der Art, wie ihre Shorts ihre Oberschenkel hinaufrutschten und ihre Brüste sich unter ihrem T-Shirt abzeichneten. Es lag in der Art, wie ihre Haare auf ihre Schultern herabfielen, als seien sie lebendig, und in dem übermütigen Funkeln in ihren grünen Augen.


  “Na ja, sehen Sie sich doch mal an.”


  Baily schaute an sich hinunter. Sie trug eine abgeschnittene Jeans und ein weißes T-Shirt. Sie hatte keine Ahnung, worin das Problem bestand. “Was ist denn mit meinem Aussehen?”, fragte sie beleidigt. Sie war zwar keine Schönheit, aber noch nie hatte ihr jemand gesagt, sie sei zu abstoßend, um mit ihr mitzufahren.


  Daniel wusste nicht, wie er es formulieren sollte. “Es liegt an Ihren roten Haaren, den Augen und den Sommersprossen. Ich muss Sie nur ansehen, um zu wissen, dass Sie mich mehr reizen werden, als irgendeine Frau auf diesem Planeten mich je zuvor gereizt hat.”


  “Hören Sie, Sie arroganter, Mercedes fahrender Idiot! Ich hätte nicht mal anhalten müssen, um Ihnen zu helfen. Ich hätte Ihnen nicht anbieten müssen, Sie in die nächste Stadt zu fahren. Ich hätte Sie einfach dort zurücklassen und nach Ihrem Handy suchen lassen können, das Sie offenbar zu Hause vergessen haben. Und schon gar nicht hätte ich Ihnen anbieten müssen, Sie nach Philadelphia zu fahren. Aber Sie stecken nun mal in der Klemme. Und Ihre Schwester, für die ich plötzlich großes Mitgefühl hege, steckt in Schwierigkeiten. Wieso sagen Sie daher nicht einfach Ja und halten anschließend den Mund? Denn lassen Sie sich gesagt sein, dass Sie mich schon mehr gereizt haben als jeder andere Mensch. Und das will was heißen, denn ich gerate nicht schnell in Wut.”


  Daniel schnaubte. Er wollte sich mit nichts einverstanden erklären, ehe er seine Möglichkeiten nicht sorgfältig abgewägt hatte. Allerdings würde er diese Möglichkeiten erst kennen, sobald sie wieder die Zivilisation erreicht hatten.


  Bis zur nächsten Stadt waren es dreißig Kilometer. Dort gab es eine Tankstelle, einen Lebensmittelladen, fünf Wohnhäuser und sonst nichts. Schon gar keine Autovermietung. Selbst wenn Daniel hätte warten wollen, bis sein Wagen repariert war, gab es im Umkreis von mindestens hundertfünfzig Kilometern kein freies Hotelzimmer. Seine Möglichkeiten schrumpften immer mehr zusammen, und seine Hoffnung, eine fünftausend Kilometer weite Autofahrt mit einer verrückten Rothaarigen vermeiden zu können, ebenfalls.


  Der einzige Lichtblick war die Hilfsbereitschaft von Doug, dem Tankwart. Er notierte sich Daniels Kreditkartennummer und versicherte ihm, einen angemessenen Preis für die Reparatur des Wagens zu berechnen. Daniel erklärte dem Mann, dass er in weniger als zwei Wochen wieder zurück sei, um seinen Wagen abzuholen. Das war kein Problem für Doug, da es in seiner Werkstatt reichlich Platz gab. Die Höflichkeit des Westens war kein Mythos. Doug erwähnte außerdem, dass es in Jackson Hole, gleich hinter der Grenze Montanas, eine Autovermietung gab.


  “Sehen Sie, damit wären Ihre Probleme gelöst. Ich bringe Sie nach Jackson Hole. Ich hatte sowieso vor, dort haltzumachen. Und Doug hat Ihnen versprochen, sich gut um Ihr Auto zu kümmern.” Baily hatte dem Tankwart vollkommen vertraut.


  “Wahrscheinlich unternimmt er Spritztouren damit, nachdem er es repariert hat”, meinte Daniel zynisch. Niemand war so nett. Andererseits hatte er gerade das Angebot einer Frau angenommen, ihn dorthin zu fahren, wohin er wollte. Vielleicht sah er doch vieles einfach zu schwarz.


  “Tja, wir fahren jetzt.”


  Daniel stöhnte, während er versuchte, sich wieder in ihren Wagen zu zwängen. Stotternd sprang der Motor an. Es würde die längste Fahrt seines Lebens werden, davon war Daniel überzeugt. Wenn sonst nichts passierte, würde er mindestens dauerhafte Schäden durch das beengte Sitzen im Wagen davontragen. Um sich von seinen bereits schmerzenden Knien abzulenken, die gegen das Armaturenbrett gedrückt waren, hielt er nach etwas Ausschau, das ihn auf andere Gedanken brachte. Unglücklicherweise war das Bailys zu enges T-Shirt. Sie brachte ihn nicht nur auf die Palme, sondern hatte auch noch eine äußerst sinnliche Ausstrahlung, der er sich nicht entziehen konnte. Eine hochbrisante Kombination.


  Daniel fiel etwas ein, und er zögerte erst zu fragen. “Sind Sie verheiratet? Was rede ich da, natürlich sind Sie das nicht.”


  Sie hatte schon Nein sagen wollen, hielt jedoch inne, als er sich die Frage selbst beantwortete. “Was soll das denn heißen? Sehe ich nicht aus wie eine Frau, die verheiratet sein könnte? Glauben Sie vielleicht, ich könnte keinen Mann finden, wenn ich wollte? Meinen Sie nicht, dass es irgendwo irgendjemanden geben könnte, der mich wenigstens ein kleines bisschen attraktiv oder interessant genug findet, um mich zu heiraten? Wie?”


  “Offenbar ist das ein heikles Thema”, bemerkte Daniel, während er beobachtete, wie ihr Gesicht verschiedene Rottöne annahm.


  “Miau”, meldete sich Miss Roosevelt vom Rücksitz.


  Baily versuchte, sich zusammenzunehmen. Na schön, vielleicht war sie zu empfindlich, was das Thema “Ehe” anging. Abgesehen davon gab es keinen Grund, sich deswegen Sorgen zu machen, denn schließlich würde sie ja Harry heiraten.


  “Ich meinte doch bloß, dass Ihr Mann sonst höchstwahrscheinlich bei Ihnen wäre und dass Sie einen Ring trügen, wenn Sie verheiratet wären. Da beides nicht der Fall ist, nahm ich an, dass Sie nicht verheiratet sind.”


  Daniels logische Erklärung ließ sie nur noch mehr erröten. “Ich bin es nicht”, gab sie leise zu.


  “Das dachte ich mir”, sagte er selbstzufrieden.


  Ein bisschen zu selbstzufrieden, wie Baily fand. “Aber ich werde es sein.”


  Nicht ganz sicher, was sie damit meinte, entgegnete er nur: “Klar. Die meisten Leute glauben, dass sie irgendwann heiraten und eine Familie haben werden.”


  “Nein, ich meine, ich werde heiraten. Sobald ich in New Jersey bin.”


  Ein plötzliches, unerklärliches Gefühl des Bedauerns überkam ihn. “Dann sind Sie also verlobt? Wo ist Ihr Verlobungsring?”


  Baily rutschte nervös auf ihrem Sitz herum. “Na ja, technisch gesehen … also, wir sind nicht … er hat noch nicht …”


  “Er hat Ihnen noch gar keinen Antrag gemacht.” Es war eine Feststellung. Daniel verspürte ein Triumphgefühl, auch wenn er den Grund dafür nicht benennen konnte.


  “Er hat mir noch keinen Antrag gemacht, aber er wird es tun. Er wartet darauf, dass ich nach Hause komme.” Da, das klang doch vernünftig. Und es entsprach außerdem der Wahrheit.


  “Dann hat er also in New Jersey gewartet, während Sie in Seattle waren.”


  “Genau.”


  “Wie lange?”


  Sie wand sich und murmelte etwas vor sich hin.


  “Tut mir leid, das habe ich nicht verstanden.”


  “Sieben Jahre”, wiederholte sie deutlich.


  Fünf Minuten später lachte Daniel immer noch. Bailys Wut nahm im gleichen Maße zu. Sie wusste ohnehin nicht, wieso sie überhaupt etwas gesagt hatte. Nein, das stimmte nicht. Möglicherweise hatte sie die Geschichte jemandem erzählen wollen, um die Meinung eines anderen dazu zu hören, ob sie nun einen riesigen Fehler machte oder nicht. Aber das war wohl eine blöde Idee gewesen, denn jetzt fühlte sie sich gedemütigt.


  “Jetzt mal ehrlich: Sie wollen mir weismachen, dass Ihr zukünftiger Verlobter sieben Jahre auf Sie gewartet hat? Was, um alles in der Welt, haben Sie in der Zwischenzeit gemacht? Kleider für die Brautjungfern ausgesucht?” Daniel war selbst erstaunt über seinen geistreichen Scherz.


  Baily reagierte mit eisigem Schweigen. Er betrachtete ihr Profil und sah, dass sie ihr Kinn stolz erhoben hatte. Ihm fiel auf, dass ihre Nase einen niedlichen Aufwärtsschwung aufwies. Außerdem hatte Baily volle weiche Lippen und lange dunkle Wimpern. Wenn er genau hinsah, konnte er sogar die Sommersprossen auf der rechten Seite ihres Gesichts zählen. Es waren siebzehn.


  “Tut mir leid, dass ich gelacht habe”, erklärte er, obwohl es für ihn ungewohnt war, sich bei irgendjemandem zu entschuldigen. “Ich würde wirklich gern die ganze Geschichte erfahren.”


  “Warum? Damit Sie sich noch mehr über mich lustig machen können?”


  Der lange Highway erstreckte sich vor ihnen, und Daniel fühlte sich in dem kleinen Wagen eingeengt. Bailys Geschichte zu hören war einfach eine Möglichkeit, sich die Zeit zu vertreiben. Das redete er sich zumindest ein. “Ich werde mich nicht darüber lustig machen. Ich bin ja selbst nicht verheiratet.”


  “Wie entsetzlich”, entgegnete Baily.


  “Sehen Sie, ich springe nicht mal darauf an. Und jetzt erzählen Sie mir von diesem Mann. Wie hieß er noch?”


  Baily sah über ihre Empörung hinweg und murmelte: “Harry.”


  “Henry?”


  “Nein, sein Name ist Harry, und ich kenne ihn seit meinem zehnten Lebensjahr. Wir sind zusammen aufgewachsen und auf der Highschool miteinander gegangen. Auf dem College auch. Alle nahmen an, dass wir heiraten würden. Aber ich wollte noch mehr von der Welt sehen, bevor ich eine Familie gründe. Meine Familie war dagegen, dass ich wegging. Harry machte sich auch Sorgen. Jedenfalls nehme ich das an.”


  “Sie nehmen es an?”


  “Man muss Harry kennen. Er ist ein hilfsbereiter, einfühlsamer Mensch.”


  Daniel stöhnte. “Oh, bitte ersparen Sie mir diese Geschichten von einfühlsamen Männern. Wer immer diese zwei Worte zusammengebracht hat, gehört erschossen.”


  Baily ignorierte seinen Sarkasmus und fuhr mit ihrer Geschichte fort. “Nun, Harry ist es aber. Als ich ihm eröffnete, dass ich nach Seattle ziehen wollte, war das in Ordnung für ihn. Er sagte, er würde warten und dass er mich liebt. Meine Eltern haben mich nicht annähernd so unterstützt. Ich musste ihnen versprechen, dass ich nach Hause komme, wohin ich gehöre, und Harry heirate, wenn ich mit dreißig noch nicht verheiratet bin.”


  “Und das mit dem Ultimatum hat funktioniert? Sie machen Witze.”


  “Mein dreißigster Geburtstag ist in drei Wochen.”


  Daniel stellte Sarah ständig Ultimaten. Es funktionierte nie. Sarah und Baily sollten sich unbedingt mal kennenlernen. Möglicherweise würde Baily einen positiven Einfluss auf seine Schwester haben und … Vergiss es, dachte er.


  “Ich muss Sie wohl nicht darauf hinweisen, dass Sie erwachsen sind. Sie brauchen Ihren Eltern nicht zu gehorchen. Obwohl ich natürlich die Tatsache respektiere, dass Sie zu Ihrem Wort stehen.” Daniel kannte keine Frau mit einer solchen Eigenschaft, die er als Charakterzug sehr schätzte.


  Endlich mal jemand, der begreift, was es heißt, zu seinem Wort zu stehen, dachte Baily. Allerdings musste sie einräumen, dass es nicht der einzige Grund für ihre Fahrt in den Westen war. “Es stimmt schon, ich würde mein Wort nicht brechen. Aber abgesehen davon finde ich, dass es für mich Zeit wird zu heiraten. Ich möchte ein Zuhause und Kinder. Eine Familie. Und das kann Harry mir geben. Um ehrlich zu sein, jetzt, wo ich fast dreißig bin, glaube ich allmählich nicht mehr an die große Liebe.”


  “Ich auch nicht!”, pflichtete Daniel ihr bei.


  “Irgendwie habe ich gewusst, dass Sie mir zustimmen würden.”


  Er war nicht sicher, wie er diese Bemerkung auffassen sollte. Er entschied, dass sie sich auf seine logische Art zu denken bezog. Daher war es offenbar ein Kompliment, und er bedankte sich dafür.


  Baily lachte leise. Typisch, dass ein Mann wie er ihre Bemerkung als Kompliment nahm. Vielleicht war es aber auch falsch, so schnell ein Urteil über ihn zu fällen, ohne ihn richtig zu kennen. Aber seine kurzen braunen Haare, seine glatt rasierten Wangen, sein grünes Poloshirt und die neue Jeans mit dem braunen Gürtel, der zu den Freizeitschuhen passte, sagten schon viel über den Mann. Er war der vernünftige, praktische Typ.


  “Was ich meinte”, erläuterte Baily, “ist, dass Liebe nicht wie im Märchen ist. Sie erwischt einen nicht plötzlich. Sie hat nichts mit glühender Leidenschaft und außer Kontrolle geratenen Gefühlen zu tun. Sicher, manche Leute behaupten, so etwas zu erleben. Aber wie lange hält das an? Ich bin zu der Überzeugung gelangt, dass Liebe wie ein warmer Wollschal ist. Behaglich. Kuschelig. Sicher. Harry und ich werden uns und unsere Kinder lieben. Es wird kein romantisches Märchen werden, aber die sind ja auch nur erfunden.” Baily nickte überzeugt. Sie tat eindeutig das Richtige. Wie konnte es falsch sein, Teil einer liebevollen Familie zu werden?


  “Sehr praktisch”, räumte Daniel ein. Nicht dass er ihr Bedürfnis nach Ehe und Kindern nachvollziehen konnte. Aber wenigstens gehörte sie nicht zu jenen Frauen, die glaubten, die Liebe würde schon alles richten. Dennoch gefiel ihm die Vorstellung nicht, dass Baily in einer lieblosen, langweiligen Ehe gefangen sein würde. Sie kam ihm eher wie der wilde, leidenschaftliche Typ vor. Wie eine Frau, die für sinnliche, erotische Liebesspiele zu haben war.


  Du liebe Zeit! Wo kam dieser Gedanke plötzlich her? Es war eine Sache, die Brüste einer Frau unter ihrem T-Shirt zu registrieren. Eine völlig andere Sache war es hingegen, sich diese Brüste nackt vorzustellen. Nein, ermahnte er sich, denk nicht mal dran. Nicht sie. Das kam absolut nicht infrage.


  “Ist alles in Ordnung mit Ihnen?”, erkundigte Baily sich. “Sie wirken so angespannt. Tut Ihnen der Kopf wieder weh?”


  “Ja, genau, der Kopf”, log er.


  “Ihr Problem ist, dass Sie noch immer so mürrisch sind. Wieso schlafen Sie nicht eine Weile? Ich sage Ihnen Bescheid, wenn wir da sind.”


  Vielleicht war das gar keine so schlechte Idee. Er könnte die Augen zumachen und den dringend benötigten Schlaf nachholen. Danach würde er erfrischt aufwachen und die Reaktionen seines Körpers besser unter Kontrolle haben. Im Schlaf würde er seine Fantasien von Baily als sexuellem Wesen auslöschen, und danach würde das Leben wieder ganz normal aussehen. Das war eine ausgezeichnete Idee. Er machte die Augen zu, gähnte und seufzte tief. Doch bevor er einschlief, fiel ihm noch etwas ein.


  “Sie sagten, Sie würden mich wecken, sobald wir in Jackson Hole sind. Das ist aber noch Stunden entfernt. So lange werde ich ganz sicher nicht schlafen.”


  “Oh, ich meinte natürlich, sobald wir den Yellowstone-Nationalpark erreichen.”


  3. KAPITEL


  “Den Yellowstone-Nationalpark? Aber um nach Jackson Hole zu kommen, müssen wir nicht durch den Nationalpark. Der liegt südlicher. Wir wollen aber nach Osten.” Daniel rieb sich den Nasenrücken, um seine Kopfschmerzen zu vertreiben.


  “Dahin fahren wir auch. Ich will nur einen kleinen Umweg machen. Den Yellowstone-Nationalpark wollen Sie sich doch ganz bestimmt nicht entgehen lassen, oder? Denken Sie an die Elche, die Bären, die Karibus und Old Faithful, den berühmten Geysir. Es wäre doch dumm, nicht hinzufahren, wo wir gerade in der Nähe sind.”


  “Habe ich eigentlich erwähnt, dass das Leben meiner Schwester auf dem Spiel steht? Ich habe keine Zeit für Umwege.”


  “Vielleicht sollten wir mal über Ihre Schwester reden. Es wäre schon hilfreich, wenn ich genau wüsste, in was für einer Gefahr sie sich befindet. Ich kann mir nicht vorstellen, dass ihr Leben ernsthaft bedroht ist, denn sonst hätten Sie Ihre Flugangst sicher überwunden.”


  Daniel seufzte. “Ich habe Ihnen doch schon erklärt, dass ich keine Angst vor dem Fliegen habe.”


  “Ja, ja, ich weiß. Sie fliegen einfach nicht.”


  “Das ist richtig. Genau wie Sie habe ich ein Versprechen gegeben, das ich nicht brechen will.” Sein Ton änderte sich, und Baily ahnte sofort, dass sie einen wunden Punkt berührt hatte.


  “Wer hat Ihnen das Versprechen abgenommen, nicht zu fliegen?”


  “Meine Schwester. Meine Eltern kamen vor vielen Jahren bei einem Flugzeugabsturz ums Leben. Und es war unser Pech, da zu sein, als es passierte.”


  Baily traten so schnell Tränen in die Augen, dass es sie erstaunte. “Das tut mir so leid. Wie alt waren Sie?”


  “Ich war siebzehn, aber Sarah war erst zehn. Sie hat es natürlich schwerer getroffen als mich.”


  Für Baily war das überhaupt nicht natürlich. Sie sagte zwar nichts, fragte sich jedoch unwillkürlich, wieso Daniel der Verlust seiner Eltern nicht so nahegegangen sein sollte.


  “Seither ist sie zerbrechlich und ängstlich”, fuhr Daniel fort. “Im Jahr darauf ging ich ans College. Zum ersten Weihnachtsfest wollte ich nach Hause fliegen, aber dann musste ich Sarah versprechen, dass ich kein Flugzeug besteigen würde. Und danach nahm sie mir das Versprechen ab, niemals wieder zu fliegen. Wahrscheinlich war es falsch von mir, mich darauf einzulassen, aber wenn Sie ihre bebende Stimme am anderen Ende der Leitung gehört hätten … ich wollte ihr diese Angst einfach nehmen.”


  “Bestimmt wird sie diese Angst irgendwann überwinden oder zumindest Verständnis dafür haben, wenn Sie gelegentlich fliegen. Schließlich leben Sie am anderen Ende des Landes. Wie kämen Sie sonst denn je nach Hause?” Baily dachte daran, wie schwer für sie die lange Trennung von ihrer Familie gewesen war. Hätte sie nicht die Möglichkeit zu fliegen gehabt, hätte sie weder zu Weihnachten noch zu anderen familiären Anlässen daheim sein können. Und selbst der Flug war jedes Mal lang und anstrengend.


  Nur nach langen anstrengenden Autofahrten und nicht oft, hätte Daniel am liebsten geantwortet. Und das war auch gut so. Sein Zuhause weckte in ihm nur unliebsame Erinnerungen an längst vergangene Zeiten. Diese Erinnerungen und das mit ihnen einhergehende Gefühl des Verlustes hatten ihn überhaupt erst dazu getrieben fortzugehen. Im ersten Jahr hatte er einen Sommerjob als Holzfäller in Alaska, und dabei hatte er festgestellt, dass eine Standardisierung des Schlagens und Nachpflanzens notwendig war. Nach dem College stellte ihn eine Softwarefirma ein, bei der er seine Fähigkeiten verfeinerte, bis er so weit war, sich mit einer eigenen Software für die Nutzholzindustrie selbstständig zu machen. In den zehn Jahren, die er seither in Seattle gelebt hatte, hatte er es nur einmal pro Jahr nach Hause geschafft. Sowohl er als auch Sarah akzeptierten die Tatsache, dass keiner von ihnen jemals wieder ein Flugzeug besteigen würde.


  “Sarah hat ihre Angst noch nicht überwunden, und ich will nicht, dass sie selbst fährt. Ich komme ungefähr einmal im Jahr nach Hause. Manchmal fahre ich, manchmal nehme ich den Zug. Auf jeden Fall bin ich nicht so oft zu Hause, wie ich es gern wäre. Aber mein Unternehmen liegt im Nordwesten des Landes, also kann ich nichts daran ändern.”


  Es war seltsam, dass er Philadelphia immer noch als sein Zuhause betrachtete, obwohl er seit über zehn Jahren in Seattle lebte. Wann würde Seattle zu seinem Zuhause werden?


  Da bereits deutlich geworden war, dass es sich diesmal nicht um seinen jährlichen Besuch zu Hause handelte, hatte Baily nach wie vor Fragen zu seiner Schwester. “Sie sagten, Sarahs Leben stünde auf dem Spiel. Aber sie ist nicht krank, oder?”


  “Nein, sie ist nicht krank.” Dafür sollte er vermutlich dankbar sein.


  Baily wartete, doch es kam keine weitere Erklärung. “Ist sie in Gefahr?”


  Daniel dachte darüber nach. Er bezweifelte, dass Pierce gewalttätig war. Körperliche Gewalt drohte Sarah höchstwahrscheinlich nicht. “Nein, Sarah ist nicht in Gefahr.”


  Erneut wartete Baily auf weitere Erklärungen. “Droht sie von einer Herde Büffel überrannt zu werden, die auf einer Farm in Montana aufgewachsen sind und auf eine Farm in Pennsylvania umgesiedelt werden sollen und in Philadelphia irgendwie ausbrechen konnten und sich jetzt auf einem tragischen Kurs direkt auf Ihre Schwester zubewegen?” Baily grinste entwaffnend und rechnete damit, dass er lachen würde.


  Er tat es nicht. “Nein, das ist auch nicht das Problem.”


  Jetzt fiel ihr nichts mehr ein.


  “Sie ist verliebt”, erklärte Daniel, als sei das die schlimmste aller Möglichkeiten.


  “Verliebt? Und deshalb steht ihr Leben auf dem Spiel? Wieso?”


  Erneut zögerte Daniel, dieser Frau persönliche Dinge anzuvertrauen. Er hatte das ungute Gefühl, dass sie seine Taktik ohnehin nicht billigen würde.


  Baily sah, wie er offenbar mit sich rang, ob er ihr die Geschichte anvertrauen sollte oder nicht. Daher beschloss sie, ihm die Entscheidung leichter zu machen. “Also, wenn ich nicht gleich einen guten Grund höre, Richtung Westen zu fahren, schaue ich mir vielleicht auch noch den Grand Canyon an. Und der liegt wirklich weit südlich.”


  Daniel biss die Zähne zusammen und erzählte ihr die Geschichte. “Sie ist in einen Mann verliebt, der sie ausplündern und ihr das Herz brechen wird. Das meine ich damit, dass ihr Leben auf dem Spiel steht. Na schön, nicht direkt ihr Leben, aber doch ihre Zukunft. Als ihr Bruder ist es meine Aufgabe, auf sie aufzupassen. Deshalb bin ich unterwegs nach Philadelphia, wo ich ihre Hochzeit verhindern und so ihre Zukunft retten will.” Die Arme vor der Brust verschränkt, sah Daniel entschlossen durch die Windschutzscheibe. Was ihn betraf, war alles gesagt.


  Baily war jedoch noch längst nicht so weit, das Thema fallen zu lassen. “Woher wissen Sie, dass der Kerl nur ihr Geld will?”


  Daniel suchte nach den richtigen Worten. “Er ist … er ist …”


  “Ja?”


  “Er ist so aalglatt”, sagte er schließlich, als würde das alles erklären.


  “Und was noch?”


  “Wie, was noch?”


  “Du liebe Zeit!”, rief Baily empört. “Sie werden doch wohl sicher noch mehr Gründe haben als den, dass der Kerl aalglatt ist, oder?”


  “Sie brauchen nicht gleich zu schreien.” Typisch Frau, dachte Daniel. Ständig gehen sie bei der kleinsten Kleinigkeit hoch.


  In ruhigem und vernünftigem Ton fragte Baily: “Wie heißt er?”


  “Pierce Larson. Klingt das nicht schon nach einem Schwindler? Mal ehrlich. Pierce Larson.” Daniel sprach den Namen mit übertrieben englischem Akzent aus.


  Baily lachte. “Ist er Engländer?”


  “Nein.”


  “Dann ist er also aalglatt, und sein Name ist Ihrer Ansicht nach falsch. Und das ist der Grund, weshalb Sie die Hochzeit Ihrer Schwester verhindern wollen?”


  “Ja.”


  “Wir fahren zum Grand Canyon.”


  “Kommen Sie. Im Ernst – Pierce? Das hört sich doch wie aus einem dieser albernen Liebesromane an, in denen ein englischer Graf sich in das Zimmermädchen verliebt. Einen alberneren Namen gibt es ja wohl kaum, außer vielleicht …”


  “Baily”, schlug sie mit einem herausfordernden Grinsen vor. Irgendwie wusste sie, dass ihr Name ihm auf der Zunge gelegen hatte.


  Nicht im Geringsten verunsichert, erwiderte er: “Genau. Baily ist ein alberner Name. Deshalb muss ich mich wohl weigern, Sie so anzusprechen.”


  “Es dauert eine Weile, bis wir nach Jackson Hole kommen. Wie wollen Sie mich bis dahin nennen? ‘He, Sie’ wird nicht funktionieren, wenn wir uns bei der nächsten Rast in der Menschenmenge wiederfinden wollen.”


  “Ich werde Ihnen auf die Schulter tippen, wenn ich ‘he, Sie’ sage.”


  “Es ist seltsam: Sie sehen wie ein vernünftiger Mann aus, aber mir wird immer klarer, dass Sie komisch sind.”


  “Ich bin komisch? Sie fahren nach Hause, um einen Mann zu heiraten, den Sie sieben Jahre nicht gesehen haben, und Sie nehmen Ihre Katze mit, die sich für die Präsidentin der Vereinigten Staaten hält, und da sagen Sie zu mir, ich sei komisch?”


  Baily nickte entschieden. “Ja, das sind Sie.”


  Möglicherweise hatte sie recht, aber das würde er ganz bestimmt nicht zugeben. “Es ist ja nicht nur das. Er weiß genau, wie er allen Fragen geschickt ausweichen kann. Ich habe ihn mehrmals gefragt, womit er seinen Lebensunterhalt verdient. Dann erzählt er einem eine tolle Geschichte und geht bis ins kleinste Detail, aber nach fünfzehn Minuten Vortrag weiß ich immer noch nicht, was er beruflich macht. Er erzählt nichts über seine Familie oder seine Herkunft. Soweit ich weiß, kommt er nirgendwoher. Er ist bloß ein Schmarotzer. Und hinzu kommt, dass er sie nicht ansieht wie jemand …”


  “Wie wer?”, fragte Baily aufrichtig neugierig.


  “Schon gut”, sagte Daniel und schüttelte diesen Gedanken ab. Er hatte sagen wollen, dass Pierce seine Schwester nicht wie jemand ansah, der verliebt war. Aber das wäre unsinnig gewesen, da Daniel selbst nicht an die Liebe glaubte. Und Baily auch nicht, wie ihm wieder einfiel.


  “Nein, sagen Sie es mir.” Baily wusste nicht, weshalb es ihr wichtig war, doch ihre Neugier war nun einmal geweckt.


  “Wenn Sarah ihn ansieht, strahlt er und küsst sie. Aber sobald sie sich abwendet, ist es, als würde er eine Maske abnehmen und darunter käme eine andere Person zum Vorschein. Ich bin überzeugt, dass er ihr etwas vormacht.”


  “Vielleicht wollen Sie einfach nicht loslassen”, meinte Baily. Sie hatte den Beschützerdrang ihrer großen Brüder erlebt und wusste daher aus erster Hand, dass dieser vor allem darauf zurückzuführen war, dass ihre Brüder nicht akzeptieren wollten, dass sie, die kleine Schwester, erwachsen geworden war.


  Jetzt lachte Daniel, aber er klang nicht amüsiert. “Glauben Sie mir, ich würde Sarah jedem anständigen Mann geben, der sie haben will. Sie braucht jemanden, der auf sie aufpasst und sie beschützt, und ich bin einfach zu selten da. Pierce Larson ist jedoch kein anständiger Mann, davon bin ich überzeugt.”


  “Wieso haben Sie ihn bei Ihrer letzten Begegnung nicht zur Rede gestellt?”


  “Das habe ich versucht”, erklärte er, da er spürte, dass Baily auf seiner Seite war. Großartig, jetzt hatte er einen Partner. Einen weiblichen Partner. In den nächsten Stunden würde ihnen sicher einfallen, wie sie Pierce am besten loswurden, ohne ihm Sarah erst recht in die Arme zu treiben. “Ich dachte, er hätte die Botschaft verstanden. Das war ein Irrtum.”


  “Lassen Sie uns ausschließen, was nicht infrage kommt. Erstens: Sie können ihn nicht bestechen. Das wäre der schlimmste Fehler.”


  Vorsichtig fragte Daniel: “Wieso sagen Sie das?”


  Baily seufzte, da sie es offenbar mit einem Amateur in solchen Angelegenheiten zu tun hatte. “Sehen Sie nie fern? Wenn der reiche Vater – oder der Bruder, je nachdem – dem suspekten Freund seiner Tochter – oder Schwester, je nachdem – Geld anbietet, damit er die Finger von ihr lässt, erzählt der suspekte Freund es stets seiner Freundin. Dann wird die Freundin wütend auf ihren Vater oder Bruder …”


  “Je nachdem”, beendete Daniel den Satz. “Ich habe es verstanden.”


  Baily fuhr unbeirrt fort: “ … weil er ihren Freund beleidigt und sich in ihr Leben eingemischt hat, und deshalb brennt sie kurzerhand mit ihm durch.”


  “Ha!”, rief Daniel triumphierend mit erhobenem Zeigefinger.


  “Was soll das denn heißen?”


  Daniel grinste selbstzufrieden. “Ich habe ihm Geld geboten. Das war vor zwei Monaten, und sie sind nicht durchgebrannt.”


  “Nein, das sind sie nicht. Sie haben bloß beschlossen zu heiraten und Ihnen nur … wie viele Tage vorher Bescheid gesagt?”


  “Sieben. Aber mir bleiben nur noch fünf Tage, um rechtzeitig da zu sein.”


  “Sieben”, wiederholte Baily. “Genug Zeit für Sie, es bis nach Hause zu schaffen und Ihre Schwester zum Altar zu führen. Das mit dem Geld hat offensichtlich nicht funktioniert.” Jetzt machte sie ein selbstzufriedenes Gesicht.


  “Vielleicht habe ich ihm nicht genug geboten.”


  “Wenn der Kerl so glatt ist, wie Sie behaupten, müssen wir uns etwas Besseres als Bestechung einfallen lassen.”


  “Wir?” Das klang, als würden sie länger zusammenbleiben. Aus irgendeinem Grund fand Daniel die Vorstellung, länger als einen Tag mit Baily zusammen zu sein, nicht mehr so schrecklich wie noch heute Morgen.


  “Sie werden weiß Gott Hilfe brauchen. Bestechung! Wie abgedroschen.”


  Daniel lachte. Er war zufrieden, seine Sorgen vorerst vergessen zu können. Sollte Baily sich ruhig eine Weile mit der Frage befassen, wie man Pierce von Daniels Schwester losbekam. Außerdem wollte er endlich sein Nickerchen halten. “Wecken Sie mich, falls Sie abgelöst werden wollen.”


  “Ich werde Sie wecken, wenn wir im Yellowstone-Nationalpark sind. Den dürfen Sie sich nicht entgehen lassen”, fügte sie voller Ernst hinzu.


  “Ich würde nicht mal im Traum daran denken, mir den Yellowstone-Nationalpark entgehen zu lassen.”


  Innerhalb von Minuten war Daniel eingeschlafen, und gelegentliches leises Schnarchen erfüllte den Wagen. Sooft sie konnte, richtete Baily den Blick von der Straße auf ihren Passagier. Es war eigenartig, aber er erinnerte sie an ein neues Spielzeug. Er stellte für sie eine Herausforderung dar und brachte sie zum Lachen. Außerdem fühlte sie sich wohl in seiner Gegenwart. Sie kannten einander kaum, und doch hatten sie sich schon fast ihre Lebensgeschichten anvertraut.


  Als Kind hatte Baily viele Spielzeuge bekommen. Sie spielte stundenlang mit ihnen. Nach einer Weile wurde es ihr jedoch langweilig, und sie wandte sich anderen Spielzeugen zu. Hin und wieder aber kam ein ganz besonderes Spielzeug. Diese Spielzeuge wurden für immer ihre besten Freunde. Sie nahm sie mit ins Bett und kuschelte mit ihnen in den langen, dunklen, einsamen Nachtstunden. Diese Spielzeuge wurden ein Teil ihres Lebens, und sie brauchte sie, um sich wohlzufühlen.


  “Was meinst du, Miss Roosevelt?”, flüsterte Baily. “Sollen wir ihn behalten?”


  “Miau.”


  “Das finde ich auch”, sagte Baily.


  Daniel, der beim Klang von Bailys Stimme aufwachte, verbrachte die nächsten Stunden damit herauszufinden, was die Katze gesagt hatte.


  “Wir sind da!”


  Baily stoppte. Daniel war erstaunt, dass er tatsächlich eingeschlafen war, und brauchte ein paar Minuten, bis er die Orientierung wiedergefunden hatte. Vor ihm waren Autos, hinter ihm auch und links und rechts ebenfalls. Entweder steckten sie in einem wirklich üblen Stau fest, oder sie befanden sich auf einem Parkplatz.


  “Kommen Sie, Schlafmütze. Ich habe Sie schon bei der Elchbeobachtung schlafen lassen. Aber dies ist Old Faithful”, informierte Baily ihn. Mit einiger Mühe hob sie Miss Roosevelt von ihrem Platz. Theodora brach ihr Nickerchen auch nur ungern ab. “Zum Schlafen haben wir später noch Zeit. Jetzt müssen wir uns ein nationales Denkmal ansehen.”


  “Miau”, beklagte sich Theodora.


  “Ich stimme der Katze zu. Wecken Sie uns, wenn Sie wieder zurück sind”, meinte Daniel stöhnend. Er war mitten in einem erotischen Traum gewesen, und den wollte er weiterträumen. Plötzlich wurde ihm klar, dass er von Baily geträumt hatte. Da er sich derartige Gedanken verboten hatte, zwang er sich, wach zu werden.


  Um nachzuhelfen, drückte Baily auf die Hupe, die einen ohrenbetäubenden Ton von sich gab. Mürrisch stieg Daniel aus dem Wagen. Baily zog zufrieden die Hand von der Hupe, nahm Theodora auf den Arm und folgte Daniel dorthin, wo all die anderen Touristen standen.


  “Verzeihen Sie mir die brutale Weckmethode, aber ich bin überzeugt, dass Sie sich schrecklich geärgert hätten, wenn Sie das hier verpasst hätten”, meinte Baily.


  “Ganz bestimmt”, versicherte er ihr spöttisch.


  Vor einer großen Lichtung, auf der sich die Geysire befanden, sah Daniel eine riesige Uhr an der Wand des Freizeitzentrums. Es waren noch acht Minuten, bis der berühmte Geysir, der wegen der Regelmäßigkeit des Heißwasserausstoßes den Namen “Old Faithful” erhalten hatte, sie mit seiner Fontäne erfreuen würde.


  Daniel und Baily traten an die Absperrung, die die Touristen auf sicherer Distanz zu dem heißen Wasser hielt. Baily hüpfte förmlich vor Aufregung über das, was passieren würde. Daniel wollte sie schon damit aufziehen, dass es sich doch bloß um sprudelndes Wasser handelte. Doch irgendwie steckte ihre Aufregung an. Selbst Miss Roosevelt spitzte die Ohren.


  “Der Druck steigt durch die Hitze der Quelle an, bis er entweichen muss”, erläuterte die Touristenführerin der Gruppe, die um die Absperrung stand, und erging sich in ausführlichen Informationen über Geysire.


  Baily nahm jedes Wort in sich auf. Dann sprudelte plötzlich Wasser aus der Öffnung im Boden. Noch schoss es nicht hoch. Das Blubbern signalisierte lediglich, dass es gleich losgehen würde.


  “Ist das nicht aufregend?”, wandte sich Baily an Daniel und drückte seine Hand, während das Wasser höher und höher schoss.


  Daniel schaute auf ihre Hände hinunter und verspürte ein wirbelndes Gefühl im Magen, das er seinem Hunger zuschrieb.


  “Wow!” Die Wassersäule war jetzt fast zehn Meter hoch. Baily hüpfte auf und ab, was bei Theodora Protest auslöste. Doch Baily bekam es gar nicht mit, so fasziniert war sie von Old Faithful.


  Viel zu schnell war das Schauspiel wieder vorbei. Die Wassersäule fiel in sich zusammen, und Baily hörte auf zu hüpfen. Sie sah zu Daniel, der von ihr beeindruckter zu sein schien als von dem Spektakel. “War das nicht toll?”


  “Allerdings”, lautete seine aufrichtige Antwort.


  Baily fand, er klang ein wenig rätselhaft, aber sie ging dem nicht auf den Grund. “Brechen wir auf. Schließlich wollen wir Jackson Hole vor Einbruch der Dunkelheit erreichen. Dort können Sie einen Wagen mieten und morgen Richtung Osten fahren.” Aus irgendwelchen Gründen bekamen ihre Worte einen bitteren Beigeschmack.


  In Daniels Ohren klangen sie ebenfalls bitter. Dabei war es nur vernünftig, sich einen Wagen zu besorgen. Diese Frau bedeutete letztlich nur Ärger. Außerdem fühlte er sich viel zu sehr zu ihr hingezogen. Er konnte nicht gleichzeitig etwas mit Baily anfangen und seine Schwester retten. Im Übrigen wäre es auch völlig sinnlos, mit Baily anzubändeln. Sie fuhren zwar in die gleiche Richtung, aber emotional ging jeder seiner eigenen Wege: Baily bewegte sich auf eine Familie und ein Zuhause zu, er wollte von so etwas nichts wissen. Daher war das Einzige, was sie tun konnten, sich zu trennen.


  Ohne Widerspruch folgte Daniel Baily zurück zum Wagen und blieb an der Fahrertür stehen. Jetzt, wo er beschlossen hatte, sie zu verlassen, wollte er es so rasch wie möglich hinter sich bringen, bevor er so dumm wäre, alles noch einmal zu überdenken.


  Baily musterte ihn misstrauisch.


  “Glauben Sie mir, wenn Sie Jackson Hole bis zum Anbruch der Dunkelheit erreichen wollen, ist dies die einzige Möglichkeit”, eröffnete er ihr und hielt die Hand hin, damit sie ihm den Schlüssel überließ. Baily gab nach und überreichte ihm den Schlüssel. Sobald er ihn hatte, fügte er hinzu: “Sie fahren wie eine Schnecke, Feuerschopf.”


  Baily war nicht allzu beleidigt, weil es mehr oder weniger der Wahrheit entsprach, und machte es sich mit Theodora auf dem Schoß auf dem Beifahrersitz bequem. Mit den Beinen stieß sie an die Kühlbox und erinnerte sich an den Sechserpack Pepsi light, den sie heute Morgen auf Eis gestellt hatte. In der Hitze, die Old Faithful mit seinem Dampf erzeugt hatte, war ein kaltes Getränk eine verlockende Idee.


  “Möchten Sie eine Cola?”, fragte sie, die Hand bereits in der Kühlbox.


  “Light?” Auf ihr Nicken antwortete er: “Nein, danke.”


  Mit einem Schulterzucken nahm sie eine Dose für sich heraus und riss sie auf. Sie trank mit unübersehbarem Genuss und setzte die Dose mit einem wohligen Seufzer ab. Es war wie in der Werbung – Daniel musste ihr einfach dabei zuschauen.


  Baily bemerkte seinen Blick und meinte: “Wollen Sie wirklich keine?”


  “Ich mag Cola light nicht. Wieso brauchen Sie überhaupt Light-Produkte? Sie haben doch eine perfekte Figur.”


  Sie lächelte über das Kompliment und errötete leicht. “Ich habe wohl kaum eine perfekte Figur, aber was ich habe, verdanke ich Cola light. So schlecht schmeckt sie gar nicht, wenn man sich erst mal dran gewöhnt hat.”


  Sie trank einen weiteren Schluck, und Daniel gab nach. “Na schön, geben Sie mir einen Schluck.”


  “Wieso wollen Sie keine Dose für sich?”


  “Weil ich nicht weiß, ob es mir schmeckt, und ich will nicht, dass Sie eine ganze Dose an mich vergeuden.” Nein, ich will die, an der deine Lippen waren, dachte er.


  Baily reichte ihm nur widerstrebend die Dose. Auch sie dachte daran, wo ihr Mund gewesen war und wo gleich seiner sein würde. Das war praktisch wie Küssen!


  Daniel musste sie ihr fast aus der Hand reißen. “Keine Angst, ich habe keinen Herpes, Feuerschopf.”


  Mit einem gekünstelten Lachen ließ sie die Dose los und beobachtete, wie er sie an seine Lippen hob und trank.


  Mit einem zufriedenen “Ah” reichte er sie ihr zurück.


  Baily starrte auf die Dose und die Stelle, die seine Lippen berührt hatten. Sie brauchte nur mit den Fingern darüber zu wischen. Das wäre ein deutliches Signal von ihr, dass sie die Absicht hatte, die Distanz zu diesem Fremden zu wahren, der so plötzlich in ihr Leben getreten war.


  Stattdessen setzte sie die Dose an und nahm noch einen großen Schluck. Was soll’s? dachte sie. Vielleicht war es an der Zeit, ein bisschen gefährlicher zu leben. Schließlich war sie auf dem Heimweg zu Harry. Und weniger gefährlich als mit Harry konnte das Leben kaum werden.


  Aus irgendeinem Grund wirkte Daniel sehr zufrieden. “Sind Sie eine von diesen Diätfanatikerinnen, die ständig den Fettgehalt der Ernährung kontrollieren?”, fragte er und brachte das Gespräch wieder auf ein profanes Thema, um die sinnliche Spannung zwischen ihnen abzubauen.


  “Ja, so traurig es ist, das zugeben zu müssen. Aber gelegentlich leiste ich mir eine Schwäche. Und nicht nur gelegentlich, wie Sie möglicherweise schon am Sitz meiner Shorts gemerkt haben.”


  Das hatte er. Aber ihm gefiel, wie ihre Shorts ihren Po umschmiegten.


  “Ich habe diesen schrecklichen Heißhunger auf Schokoladenkekse”, gestand sie. “Das ist wie eine Sucht.”


  “Meinen Sie die weichen, klebrigen, die mit großen Schokoladenbrocken?” Er kannte diese Art von Heißhunger.


  Baily schloss vor Verlangen die Augen. “Genau! Wenn man sie auseinanderbricht, zieht sich die Schokoladenfüllung von einer Hälfte zur anderen.”


  “Ich liebe sie mit Walnüssen”, fügte Daniel hinzu.


  Baily hielt inne und richtete sich erstaunt in ihrem Sitz auf. “Sie mögen nicht wirklich Walnüsse.”


  “Und ob ich Walnüsse mag.”


  “Niemand mag die mit Walnüssen.”


  “Ich schon”, beharrte Daniel.


  Baily konnte es nicht fassen. “Aber das ist unmöglich. Jeder weiß doch, dass Schokoladenkekse mit Walnüssen einfach nicht schmecken.”


  “Mir schon. Ich liebe Walnüsse. Ein Keks ohne Walnüsse ist kein richtiger Keks!”


  “Leute wie Sie verderben uns anderen den ganzen Spaß. Man kann heutzutage in keine Bäckerei mehr gehen, ohne extra nach Keksen ohne Walnüsse fragen zu müssen. Leute wie Sie sollten Ihre Walnüsse zu Hause essen und der Mehrheit ihre Kekse so überlassen, wie sie sie am liebsten mag”, ereiferte Baily sich. Erst neulich hatte sie Kekse gekauft und festgestellt, dass Walnüsse darin waren. Ekelhaft!


  Daniel gab nicht so schnell auf. “Ha!”


  “Schon wieder dieses ‘Ha’.”


  Unbeirrt erklärte er: “Haben Sie jemals daran gedacht, dass wir Walnussesser die Mehrheit stellen und die Bäckereien deshalb ihre Kekse so zubereiten?”


  “Nein.”


  Die große Walnussdebatte dauerte bis in den Nachmittag und den frühen Abend. Beschaffenheiten, Geschmack, Fülle, Nahrhaftigkeit wurden in allen Einzelheiten erörtert. Erst als sie Jackson Hole erreicht und ein Motel gefunden hatten, wurde ihnen klar, dass sie den ganzen Nachmittag mit einer Diskussion über eine Nuss verbracht hatten.


  Sie stiegen aus dem Wagen, streckten sich und sahen einander an.


  “Wir sind verrückt, ist Ihnen das klar? Wir haben stundenlang über Kekse geredet.”


  “Na ja, wenn Sie nicht so hartnäckig auf ihrem Standpunkt beharrt hätten …”


  “Ich war hartnäckig? Und was waren Sie?”, konterte Daniel, während sie sich zur Rezeption des Motels begaben.


  “Ich war nicht hartnäckig, ich war im Recht”, rief Baily ihm über die Schulter zu. “Und warten Sie einen Moment! Lassen Sie uns zuerst eine Autovermietung suchen. Danach melden wir uns an.”


  “Einverstanden”, erwiderte Daniel griesgrämig. “Und dann sind Sie mich ein für alle Mal los.”


  Hoffentlich, dachte Baily.


  4. KAPITEL


  “Ich kann es einfach nicht glauben!”


  “Ihre Reise steht offenbar unter einem schlechten Stern. Sie haben nicht zufällig in letzter Zeit ein paar Spiegel zerbrochen, oder?”, fragte Baily und setzte sich Theodora auf die Schulter. Bis jetzt war die Katze friedlich gewesen, aber wenn sie sie nicht bald in ein Zimmer brachten, wo sie schlafen konnte, würde das Reisen mit ihr am nächsten Tag unerträglich sein.


  “Nein, ich habe keine Spiegel zerbrochen oder bin unter Leitern hindurchgegangen. Ich habe nur zu viel Zeit mit einer schwarzen Katze und deren komischem Frauchen verbracht.”


  “Oh, dann ist das also meine Schuld, wie?”, meinte Baily. Sie standen vor der Autovermietung, die nur ein paar Straßen vom Motel entfernt war, wo sie geparkt hatten. Da es spät geworden war, hatte Baily vorgeschlagen, sich zuerst um den Mietwagen zu kümmern. Um sich die Beine zu vertreten, waren sie zu Fuß gegangen. Die Straßen der neuen boomenden Stadt in Wyoming waren voller Touristen gewesen – unter denen sich mindestens ein Taschendieb befunden hatte.


  “Schließlich habe nicht ich Ihre Brieftasche gestohlen”, erinnerte Baily ihn.


  “Aber es war Ihre Idee, zu Fuß zu gehen!” Das war ein lächerlicher Vorwurf. Trotzdem tat er gut. Keine Brieftasche. Keine Kreditkarten. Kein Führerschein, um einen Mietwagen zu mieten, selbst wenn er seine Kreditkarten noch gehabt hätte. Er konnte seinen Vizepräsidenten anweisen, ihm gleich morgen früh telegrafisch Bargeld zu schicken. Aber was sollte er ohne seinen Führerschein machen? Noch wichtiger war: Wie sollte er ein Zimmer für die Nacht bekommen?


  Unglücklicherweise hatte die Antwort auf seine Frage rote Haare und war die permanente Ursache von Ärgernissen.


  “Ist Ihnen klar, was das bedeutet?”, fragte Daniel sie.


  Natürlich – es bedeutete, dass er die ganze Fahrt bis nach Philadelphia mit ihr würde machen müssen. Bei dieser Vorstellung wurde ihr mulmig. Als sie ihn gefragt hatte, ob er mitfahren wollte, hatte sie gedacht, er wäre eine nette Gesellschaft und böte ihr Schutz. Aber das war vor zwei gemeinsam getrunkenen Pepsi lights und einer Walnussdebatte gewesen. Bis zu diesem Punkt der Reise war Baily bereits klar geworden, dass sie sich für eine demnächst verlobte Frau viel zu sehr für diesen Mann interessierte. Sie mochte ihn, selbst wenn sie sich stritten. Das allein war schon schlimm, aber noch schlimmer war die Tatsache, dass ihr Herz jedes Mal schneller schlug, wenn sie in seine haselnussbraunen Augen schaute. Dann raste ihr Puls, weil sie in ihrer Fantasie sich und ihn nackt sah. Das war wirklich schlimm.


  Und deshalb hatte sie Daniel in Jackson Hole als Erstes einen eigenen Wagen besorgen wollen. Sie durfte es einfach nicht riskieren, noch einen weiteren Tag mit ihm zu verbringen. Jetzt dämmerte ihr, dass sie nicht bloß einen weiteren Tag mit ihm verbringen würde.


  “Es bedeutet”, erklärte Daniel, “dass wir zusammen nach Philadelphia fahren werden. Das heißt, falls Ihr Angebot noch steht.”


  “Oh”, meinte sie nur.


  “Was rede ich da? Natürlich steht es noch. Sie würden mich ja schließlich nicht einfach hier in Jackson Hole sitzen lassen, oder?”


  Baily kapitulierte und nickte. Sie würde ihre abwegigen Gedanken und ihre außer Kontrolle geratenen Hormone einfach zügeln müssen.


  Sie gingen den gleichen Weg zurück, für den Fall, dass Daniel seine Brieftasche unterwegs einfach verloren hatte. Da er sie in der Gesäßtasche getragen hatte, schien das allerdings unwahrscheinlich zu sein. Trotzdem wollte jeder von ihnen sichergehen, wenn auch aus verschiedenen Gründen. Nach einer gründlichen Suche waren sie sich einig: Die Brieftasche war gestohlen worden. Baily schlug vor, bei der Polizei Anzeige zu erstatten. Daniel war einverstanden und machte sich mit ihr auf die Suche nach einer Polizeistation. Der diensthabende Polizist befragte Daniel nach Details, doch viel konnte der nicht aussagen. Der Polizist konnte Daniel wiederum nicht viel Hoffnung machen, dass die Brieftasche wieder auftauchen würde.


  Auf dem Weg zum Motel überlegte Daniel, was er der Polizei erzählt hatte in der Hoffnung, dass ihm irgendetwas Entscheidendes wieder einfiel. “Ich hatte den Eindruck, dass mich jemand härter, als man erwarten könnte, angestoßen hat. Aber dass eine Hand in meine Tasche griff, habe ich auf keinen Fall bemerkt. Das muss ein echter Profi gewesen sein.”


  “Gott behüte, dass Sie von einem Amateur beraubt wurden!”, spottete Baily. Das war typisch Mann. Irgendein einfacher Taschendieb war natürlich nicht clever genug, um den großen Daniel Blake zu überlisten. Nein, es musste der beste Taschendieb im ganzen Westen sein.


  Endlich erreichten sie die Motellobby. Daniel hielt Baily die Tür auf und ließ sie gnädig vor ihm eintreten. Zusammen gingen sie zur Rezeptionistin.


  Die junge Frau mit dem freundlichen Lächeln und dem blonden Pferdeschwanz ahnte nichts von dem Unwetter, das sich direkt vor ihrem Empfangstresen zusammenbraute. Die beiden sahen aus wie zwei ganz normale Leute mit einer Katze.


  Zehn Minuten später stürzte eine wütende Baily aus der Lobby, auf dem einen Arm Miss Roosevelt, während sie mit der anderen die Tür aufhielt.


  Sobald Daniel die Tür erreichte, knallte sie sie zu, in der Absicht zu töten. Oder ihm zumindest die Nase zu brechen.


  Zum Glück waren Daniels Reflexe intakt. “Sie benehmen sich wie ein kleines Kind. Ich verstehe überhaupt nicht, was daran so schlimm ist”, rief Daniel, während er ihr zu ihrem gemeinsamen Zimmer folgte.


  “Das kann ich mir vorstellen”, entgegnete Baily. “Aber glauben Sie mir, es ist schlimm.”


  “Miau”, pflichtete Theodora ihr bei.


  “Sehen Sie, sogar sie stimmt mir zu”, verkündete Baily.


  “Oh, jetzt bin ich natürlich überzeugt, weil die verdammte Katze es sagt.”


  Baily hob Theodora von ihrer Schulter, um ihr ins Gesicht zu sehen. “Hast du gehört, wie er dich genannt hat?”


  “Miau.”


  “Dieser Mann besitzt ganz offensichtlich keinen Anstand”, erklärte Baily und setzte sich die Katze auf die Schulter.


  Daniel überholte Baily und nahm ihr den Zimmerschlüssel aus der Hand. Er hatte beschlossen, nicht auf ihre letzte Provokation einzugehen. Mittlerweile hatte er gelernt, dass Baily gern das letzte Wort hatte. Wenn er auf ihre Bemerkung einging, würde ein endloser Schlagabtausch folgen. Und nach der Debatte am Morgen, der am Nachmittag und der am frühen Abend war er einfach noch nicht bereit für eine neuerliche.


  Sobald er das Zimmer betreten hatte, hörte er Baily hinter sich nach Luft schnappen.


  “Sehen Sie sich nur an, wie klein das Zimmer ist! Es ist superwinzig und …”


  “Ich hab’s verstanden”, unterbrach Daniel sie.


  “Aber Sie haben gesagt, so schlimm würde es wahrscheinlich nicht sein. Sie haben gesagt, wir würden einander kaum bemerken. Sie haben gesagt, wir würden glatt vergessen, dass der andere da ist!”


  “Ich sagte, wir würden versuchen, die Anwesenheit des anderen zu vergessen, und glauben Sie mir, ich werde alles in meiner Macht Stehende dafür tun. Es würde die Dinge allerdings erheblich erleichtern, wenn Sie einmal länger als fünf Sekunden den Mund halten würden. Nicht dass ich glaube, dass Sie das könnten.”


  “Sie glauben nicht, dass ich meinen Mund halten kann?”


  “Genau. Ich bin mir ziemlich sicher, dass Sie unter Sprechzwang leiden, Feuerschopf.”


  Baily machte den Mund zu, entschlossen, nicht zu reden. Sofort hatte sie das Gefühl zu platzen.


  Am Empfangstresen hatte sie um ein Zimmer für sich und Theodora gebeten. Dann hatte sie Platz gemacht, damit Daniel nach einem Zimmer fragen konnte.


  In dem Moment erinnerte er sie daran, dass man ihm die Brieftasche gestohlen hatte.


  Daraufhin machte sie ihm klar, dass sie ihr Zimmer nicht mit ihm teilen könnte. Das wäre undenkbar. Zu der Sorte Frau gehörte sie nicht.


  Er sagte, er gehörte auch nicht zu der Sorte Mann, aber wo, um alles in der Welt, sollte er sonst schlafen?


  Sie sagte ihm, sie könnte sich keine zwei Zimmer leisten. Das würde das Limit ihrer Kreditkarte zu schnell ausschöpfen, denn schließlich läge noch eine lange Reise vor ihnen. Außerdem hätte sie keine Ahnung, wo er schlafen sollte, wenn sie nur ein Zimmer hätten.


  Er ermahnte sie, sich zusammenzunehmen. Und dann sagte er all diese Sachen darüber, dass das Zimmer bestimmt groß genug wäre, um sich aus dem Weg zu gehen. Sie würde ihn noch vermissen.


  Worauf sie entgegnete, nie im Leben würde sie ihn vermissen, selbst wenn er der letzte Mann auf diesem Planeten wäre.


  Und jetzt saß Baily auf ihrem Bett, das keinen halben Meter von seinem entfernt war, und schmollte. Sie sagte kein Wort, sondern seufzte nur hin und wieder. Daniel lag auf seinem Bett und schien von ihrer Wut nichts mitzubekommen.


  “Ah”, seufzte sie erneut, diesmal so laut, dass er es nicht überhören konnte. Sie wartete auf seine Reaktion.


  Plötzlich traf sie etwas Dickes, Weiches, Weißes mitten ins Gesicht. Einen Moment lang war sie zu perplex zum Denken. Dann begriff sie. Dieser miese, arrogante Mistkerl! Er hatte mit einem Kissen nach ihr geworfen!


  Erst als sie mit über dem Kopf erhobenem Kissen über ihm stand und er die Augen zumachte, erkannte sie, dass sie in die Falle getappt war. Das Kissen sauste herab, doch er packte ihre Handgelenke und rollte sich blitzschnell herum, sodass er plötzlich über ihr war und ihre Hände auf die Matratze drückte.


  Nach Atem ringend, starrte Baily ihm wütend ins Gesicht. Das war der zweite Fehler. Direkt über ihr waren seine braunen Augen, deren Farbe wirklich außergewöhnlich war. Ebenso wie der Mann, zu dem sie gehörten. Seine Miene verriet, dass ihm jetzt selbst bewusst wurde, in was für eine Lage er sie gebracht hatte.


  “Feuerschopf”, flüsterte er.


  “Daniel”, erwiderte Baily, da sie nicht wusste, was sie sonst tun sollte, und kam ihm ein wenig entgegen, sodass seine Lippen ihren noch näher waren.


  Er neigte den Kopf, bis ihre Lippen hauchzart seine streiften.


  “Miau!” Theodora wählte diesen Augenblick, um einen Angriff auf Daniels Rücken zu starten und ihre Krallen in sein Baumwollhemd zu schlagen. Anscheinend gefiel ihr die Vorstellung nicht, dass sich außer ihr noch jemand auf ihr Frauchen stürzte. “Miau!” Die Katze klang wütend.


  “Miss Roosevelt! Also wirklich”, meinte Baily tadelnd, obwohl sie nicht sicher war, ob sie über die Einmischung ihrer Katze froh oder wütend sein sollte.


  Daniel rollte sich stöhnend auf die Seite und gab der Katze die Chance zu springen. Das tat sie und war sofort wieder friedlich, jetzt, wo ihr Frauchen nicht mehr in Bedrängnis war.


  “Was ist gerade passiert?”, wollte Daniel wissen.


  “Wie wäre es mit Abendessen?”, schlug Baily vor, seine Frage komplett ignorierend, sprang aus dem Bett und lief ins Badezimmer. “Ich komme um vor Hunger. Schau doch schon mal in den Hotelführer, ob du ein Restaurant findest”, rief sie Daniel zu.


  “Baily …”, begann Daniel, unsicher, was er sagen wollte. Vielleicht war Abendessen die beste Idee. Sie hatten noch die ganze Nacht, um über die Anziehung zwischen ihnen zu sprechen. Die ganze lange Nacht im gleichen Zimmer und mit Betten, die nur Zentimeter voneinander getrennt waren. Ja, jetzt sollten sie zu Abend essen. Später … nun, wer wusste, was die Nacht bringen würde? Auf jeden Fall würde Daniel etwas gegen die Katze unternehmen müssen.


  Er stand auf und wartete, bis Baily im Bad fertig war. Er kam sich wie ein Schnorrer vor. Baily bot ihm eine Mitfahrgelegenheit samt Unterkunft, und jetzt würde sie auch noch sein Essen bezahlen müssen. Er war ein wohlhabender und altmodischer Mann. Es entsprach nicht seinem Stil, eine Frau die Rechnung bezahlen zu lassen. Was, wenn sie für das Essen sexuelle Gefälligkeiten verlangte?


  Er lachte leise.


  Himmel, er musste Bruce jetzt anrufen, wenn er morgen Geld haben wollte. Am besten wäre es, sich das Geld an ihren nächsten Zwischenstopp telegrafisch überweisen zu lassen. Daniel versuchte sich an Bruce’ Privatnummer zu erinnern, bis ihm einfiel, dass er wahrscheinlich noch im Büro war und an dem Angebot für die Northern California Timber Company arbeitete.


  Baily kam aus dem Badezimmer. Ihre Haare waren noch immer zerzaust, allerdings schien das bei ihr ein Dauerzustand zu sein, und ihre Wangen waren leicht gerötet.


  Sie hatte unzählige Male tief durchgeatmet, ihr pochendes Herz jedoch nicht beruhigen können. Sie konnte nur hoffen, dass Daniel ihr nicht anmerkte, wie aufgekratzt sie war. Sie wartete darauf, dass er sie fragte, was vorhin auf dem Bett zwischen ihnen passiert war. Diesmal hatte sie sich auf eine Antwort vorbereitet.


  Es war eine natürliche Reaktion nach all der Anspannung dieses Tages. Nachdem sie sich so lange gestritten hatten, suchten sie beide nach einem Ventil. Oh, ja, und wie ich mich nach einem Ventil sehne, meldete sich eine leise Stimme in ihr.


  Hör auf damit, warnte ihr Gewissen sie.


  Doch das fand Baily übertrieben. Sie waren beide erwachsen. Nichts war passiert. Und es konnte auch nichts passieren, da sie auf dem Weg zu Harry war und Daniel irgendwann nach Seattle zurückkehren würde. Und für einen One-Night-Stand war Baily nicht zu haben. Mit diesen Gedanken beschäftigt, rutschte ihr daher auf seine Frage, wo sie morgen landen würden, empört heraus: “Jedenfalls nicht im Bett!”


  Daniel lachte, bis er Bauchschmerzen bekam, was Baily heftig erröten ließ. “Tut mir leid”, sagte er außer Atem. “Du hast nur so ernst ausgesehen.”


  “Es ist mir ja auch ernst.” Zum Beweis stampfte sie mit dem Fuß auf.


  “Ich glaube, die Lady protestiert zu viel.”


  “Du zitierst Shakespeare lausig”, informierte sie ihn spöttisch. “Wenn du nicht gemeint hast, was ich spontan vermutete, was meintest du dann?”


  Darüber musste Daniel erst mal nachdenken. Sie hatte diese Art zu reden, die ihn völlig durcheinanderbrachte. Allmählich hatte er den Verdacht, dass sie das mit Absicht machte. “Ich meinte: Was ist unser morgiges Ziel? Ich will den Vizepräsidenten meiner Firma anrufen, damit er mir telegrafisch Geld überweist, und zwar an unser nächstes Etappenziel, damit es gleich bei unserer Ankunft da ist und wir hier nicht noch den ganzen Vormittag warten müssen.”


  “Custer”, erwiderte Baily knapp. “Das liegt in South Dakota, nicht weit von Rapid City.”


  “Können wir nicht direkt nach Rapid City fahren? Das ist größer, weshalb es wahrscheinlicher ist, dass wir dort eine Zweigstelle der Western Union finden.” Das war ein vernünftiger Vorschlag, doch Baily schüttelte den Kopf und sah ihn an, als habe er den Verstand verloren. “Hör auf, den Kopf zu schütteln. Wieso können wir nicht nach Rapid City?”


  “Weil uns dann Mount Rushmore entgehen würde. Du weißt schon, die in den Felsen gemeißelten Präsidenten … Washington, Jefferson, Lincoln und …”


  “Roosevelt”, beendete Daniel die Aufzählung, da er verstanden hatte.


  “Miau.” Theodora, die zusammengerollt auf dem Kissen lag, das vorher als Waffe gegen ihr Frauchen verwendet worden war, hob den Kopf, um ihre Meinung kundzutun.


  “Ja, Miss Roosevelt. Ich habe dir versprochen, dass wir zum Mount Rushmore fahren”, sagte Baily liebevoll. Dann wandte sie sich an Daniel. “Und du weißt, dass ich stets halte, was ich verspreche. Aber wir kommen am nächsten Tag durch Rapid City, also kannst du deinem Vizepräsidenten sagen, er soll das Geld dorthin schicken.”


  “Das ist zu spät. Zwei Tage will ich nicht warten. Dann müssen wir eben morgen Vormittag hierbleiben. Tut mir leid.” Daniel nahm den Telefonhörer ab und wählte.


  Baily winkte ab. “Du wurdest bestohlen. Es gab nichts, was du hättest tun können.”


  Daniel lächelte und dankte ihr für ihr Verständnis. Das Gespräch mit Bruce war kurz und sachlich. Morgen würde das Geld da sein. Daniel legte auf und drehte sich zu Baily um, die das Kinn auf die Hand gestützt hatte, als überlegte sie etwas. “Was ist?”, wollte Daniel wissen.


  Baily zuckte mit den Schultern. “Ich habe nur gerade gedacht, dass du vielleicht hättest merken können, dass du nicht aus Versehen angerempelt wurdest.”


  “Wie hätte ich das merken sollen? Ich glaube, da war ein Mann mit einem braunen Hut, und dann spürte ich einen Stoß. Wie hätte ich denn darauf kommen sollen, dass ich bestohlen werde?”


  “Das behaupte ich ja gar nicht. Ich will damit nur deutlich machen, dass du den Typen möglicherweise hättest verfolgen können, wenn du gleich nach diesem Stoß überprüft hättest, ob deine Brieftasche noch da war. Du hättest ihn in eine enge Gasse treiben können, wo du ihm dann das Messer mit einem Karatekick aus der Hand …”


  “Welches Messer?”, unterbrach Daniel sie entsetzt.


  “Das Messer in seiner Gesäßtasche. Alle professionellen Gauner haben ein Messer. Und wir sind uns doch einig, dass es ein Profi war, oder?”


  “Und ob.”


  “Na bitte. Du hättest ihm also das Messer aus der Hand getreten und ihm eins auf die Nase gegeben. Dann hättest du die Brieftasche seinen habgierigen Klauen entrissen und etwas Machohaftes gesagt wie ‘Niemand legt sich mit Daniel Blake an’. Daraufhin hättest du dich triumphierend zu mir umgedreht.” Baily seufzte. “Das wäre eine wundervolle Geschichte geworden.”


  “Und wenn ich beim Anblick des Messers einfach weggerannt wäre?”


  “Du bist nicht der Typ, der einfach wegrennt”, versicherte sie ihm.


  Amüsiert bedankte er sich für das Kompliment.


  “Aber da du nichts dergleichen getan hast, werden wir bis morgen Mittag warten müssen, bevor wir aufbrechen können. Mir macht das nichts aus, aber was ist mit deiner Schwester? Können wir uns die Verspätung erlauben?”


  “Ich habe eine Idee”, erklärte Daniel.


  “Oje.”


  “Was soll dass denn heißen?”


  “Nichts.”


  Daniel griff erneut zum Telefonhörer.


  “Ich meinte nur, deine letzte Idee bezüglich deiner Schwester – nämlich den Bräutigam zu bestechen – ging dermaßen daneben, dass du ab jetzt besser mir das Denken überlässt.” Baily schenkte Daniels Knurren keine Beachtung. “Zum Beispiel könntest du sie anrufen und ihr sagen, dass du später kommst. Ist es eine aufwendige Hochzeit? Du weißt schon, mit kirchlicher Trauung und großem Empfang?”


  “Nein, sie meinte, Pierce würde nicht warten wollen. Sie werden nur standesamtlich getraut.”


  “Dann bitte sie, die Hochzeit um ein paar Tage zu verschieben. Dadurch gewinnen wir Zeit.”


  “Aber genau das war meine Idee!”, rief Daniel empört.


  “Schon gut. Kein Grund, gleich eingeschnappt zu sein. Mach deinen Anruf. Danach essen wir.”


  Daniel tippte die Nummer eine Spur heftiger als nötig ein und sagte schroff in den Hörer: “Ach, du bist es, Larson. Hol meine Schwester an den Apparat. Es handelt sich um einen Notfall.”


  Baily lauschte gespannt.


  “Was soll das heißen, sie ist nicht da? Wo ist sie denn? Ein Kleid kaufen … ich verstehe. Wann kommt sie zurück? Aha, das weißt du nicht. Sie ist deine Verlobte, aber du hast keine Ahnung, wann sie nach Hause kommt … Ach, und was soll das jetzt heißen? … Nein, ich bin nicht zu besitzergreifend. Hör mal, du …”


  Besorgt beobachtete Baily, wie er immer wütender wurde. Wenn er seine Wut nicht im Zaum hielt, würde Pierce nicht im Traum daran denken, die Trauung zu verschieben. Sie sprang auf, um Daniel zu stoppen, bevor er etwas Törichtes sagen konnte. Sie entriss ihm den Hörer und sprach mit dem Mann, der offenbar Pierce Larson war.


  “Hallo, Mr. Larson. Sie kennen mich nicht, aber ich bin eine Freundin von Daniel.”


  “Ich wusste gar nicht, dass er Freunde hat”, kam prompt die Erwiderung am anderen Ende der Leitung. Baily hatte bereits den Entschluss gefasst, Pierce Larson nicht zu mögen, musste über dessen Bemerkung jedoch grinsen.


  “Nun ja, er hat welche. Außerdem hat er ein paar kleine Probleme mit seinem Wagen, seiner Brieftasche und einer Beule am Kopf. Was ich eigentlich sagen will, ist, dass er dem Zeitplan hinterherhinkt. Daher dachten wir, Sie könnten die Trauung vielleicht um ein paar Tage verschieben, weil es ihm so wichtig ist, bei der Hochzeit seiner Schwester dabei zu sein.”


  “Ich weiß nicht. Es ist schon alles geplant”, erklärte Pierce knapp.


  “Sie werden standesamtlich getraut, nicht wahr?”


  “Ja.”


  “Dann dürfte es kein Problem sein, einen neuen Termin zu vereinbaren. Daniel ist Sarahs Bruder. Er muss dabei sein.”


  “Ich werde es Sarah ausrichten. Wenn sie einverstanden ist, werden wir alles bis zu Daniels Eintreffen verschieben.”


  Baily schaute mit einem triumphierenden Grinsen zu Daniel, der noch immer kochte. “Ausgezeichnet. Sarah wird sicher einverstanden sein. Auf Wiederhören.”


  “Es war elf Uhr abends”, sagte Daniel zum Kellner. Das war eine seltsame Antwort auf dessen Frage, ob Daniel etwas zu trinken wünschte.


  “Entschuldigung, Sir?”


  Daniel hielt inne und versuchte sich zu konzentrieren.


  Baily eilte ihm mit einer Erklärung zu Hilfe. “Sie müssen meinem Freund verzeihen. Er hat heute einen harten Schlag auf den Kopf bekommen. Außerdem ist sein Wagen Schrott, und seine Brieftasche wurde ihm gestohlen.”


  Daniel warf ihr einen warnenden Blick zu, um sie zum Schweigen zu bringen. Vergeblich.


  “Wir wissen noch nicht mal, ob er einen dauerhaften Schaden davontragen wird”, fuhr Baily unbeirrt fort. “Kopfverletzungen können heikel sein.”


  Der Kellner nickte mitfühlend, doch es war deutlich zu sehen, dass er lediglich wissen wollte, was dieser Mann zu trinken wünschte.


  “Es reicht, Baily”, zischte Daniel. “Ich nehme ein Bier, einen Cheeseburger, Pommes frites, falls Sie welche haben, und einen großen Salat mit Blauschimmelkäse-Dressing.”


  Baily nickte zustimmend. “Das klingt gut. Ich nehme das Gleiche. Bis auf die Pommes frites. Und statt des Hamburgers nehme ich ein Hähnchensandwich. Natürlich ohne Käse auf dem Huhn. Und statt des Blue-Cheese-Dressings hätte ich gern etwas Fettarmes, falls Sie das haben. Falls nicht, nehme ich Honig-DijonsenfDressing.”


  Daniel runzelte die Stirn. “Das war ganz und gar nicht das Gleiche.”


  Baily gab dem Kellner die Speisekarten zurück und sah Daniel verständnislos an. Dass der Kellner praktisch von ihrem Tisch floh, bekam sie nicht mit. “Wieso? Ich habe doch auch ein Bier bestellt.”


  “Vergiss es”, murmelte Daniel, da er das bisschen Energie, das er von diesem Tag noch übrig hatte, nicht auf eine nutzlose Diskussion verschwenden wollte.


  “Da wir gerade davon reden, dass du nicht weißt, wovon du sprichst – was meintest du vorhin mit elf Uhr?”


  “Larson sagte, Sarah sei unterwegs, um ein Kleid zu kaufen.” Daniel hatte ausgerechnet, dass es in Philadelphia elf Uhr abends gewesen sein musste, als er anrief. “Was für Geschäfte haben denn um elf Uhr abends noch auf? Er hat gelogen. Er wollte nicht, dass ich mit Sarah spreche. Ich kann es nicht ertragen, dass er mit ihr in diesem Haus wohnt. Auf diese Weise hat er viel zu viel Kontrolle über sie.”


  “Inwiefern?”


  “Zum Beispiel kann er ihre Anrufe kontrollieren.”


  “Das muss er ja wohl auch. Er hat Angst, dass du ihr die Hochzeit ausredest. Allerdings ist es für Pierce ein riskantes Spiel. Wenn Sarah herausfindet, dass ihre Anrufe kontrolliert werden, sagt sie die Hochzeit womöglich selbst ab.”


  “Er hat allen Grund, Angst zu haben. Ich bin sicher, wenn ich mit Sarah reden könnte, könnte ich sie davon überzeugen, was für eine Dummheit diese plötzliche Heirat ist.” Das hoffte Daniel zumindest. Die Möglichkeit, dass seine Schwester diesen Betrüger tatsächlich liebte, wollte er lieber nicht in Betracht ziehen.


  “Glaubst du, er wird tun, worum du ihn gebeten hast? Wenn er tatsächlich ein Betrüger ist, ist es für ihn doch besser, wenn du es nicht rechtzeitig zur Hochzeit schaffst.”


  Möglich ist es, dachte Daniel. Er hatte keine Ahnung. “Ich glaube nicht, dass Sarah sich zur Hochzeit drängen lässt, wenn ich nicht da bin. Aber das ist reine Theorie. Ich habe nämlich nach wie vor die Absicht, rechtzeitig in Philadelphia zu sein. Pierce kann jedenfalls nichts unternehmen, um mich aufzuhalten.”


  Das zornige, leidenschaftliche Funkeln in Daniels Augen weckte Bailys Sehnsucht. Wenn Harry doch nur ein bisschen mehr wie Daniel sein könnte. Aber Harry war Harry. Er war süß und liebenswert – und absolut nicht mit Daniel zu vergleichen.


  Ihr Essen kam, und während der nächsten Stunde stillten sie ihren Hunger und versuchten den Kellner nicht weiter zu verwirren. Als sie danach ihren Kaffee tranken, wollte Daniel noch einmal darüber sprechen, was im Motelzimmer zwischen ihnen passiert war.


  “Hör mal, Baily, wir müssen ein paar Dinge klären.”


  Sie sah ihn über den Rand ihrer Kaffeetasse hinweg an und wusste sofort, wovon er sprach. “Habe ich dir schon von der Geschichte dieses Restaurants erzählt? Es wurde nach einem berühmten Bergsteiger benannt.” Sie konnte ihm einfach nicht ins Gesicht sehen und behaupten, sie sei nicht an ihm interessiert. Obwohl sie genau das tun musste, da sie schon in wenigen Tagen mit einem anderen Mann verlobt sein würde.


  “Du weichst dem Thema aus”, stellte Daniel fest. Welch eine Ironie! Normalerweise war er es, der Unterhaltungen über so persönliche Dinge vermied. Das war der Grund, weshalb er nie länger als ein paar Monate mit einer Frau zusammen war. Irgendwann reichten Sex und oberflächliche Gespräche nicht mehr. Sobald aber eine Frau anfing, über Familie und Zukunft zu sprechen, ergriff Daniel die Flucht. Er hatte kein Interesse daran, wieder Teil einer Familie zu werden, denn aus Erfahrung wusste er, dass der Schmerz über den Verlust einer Familie einen Mann zerbrechen konnte. Er würde seine Schwester beschützen, aber da endeten seine familiären Verpflichtungen auch schon. Er konnte nicht behaupten, jemals Herzen gebrochen zu haben. Die meisten Frauen lernten ihn gar nicht gut genug kennen, um ihn allzu sehr zu mögen, geschweige denn zu lieben.


  Baily war anders. Mit ihr wollte er sehr wohl über persönliche Dinge reden. Zum Beispiel darüber, wie sie mit der körperlichen Anziehung umgehen sollten, die zwischen ihnen beiden bestand.


  “Habe ich dir erzählt, dass dieser Mann als Erster die Sierra Nevada durchquert hat? Er kämpfte gegen Indianer. Er rang mit Bären. Er kartographierte neues Land. Er …”


  “ … verführte Jungfrauen”, warf Daniel ein, um Bailys Aufmerksamkeit zu gewinnen.


  “Das glaube ich nicht.”


  “Ich aber. Es muss an der Höhenluft liegen”, erklärte er und wagte einen neuen Vorstoß, jetzt, da sie ihm wieder zuhörte. “Was im Motelzimmer zwischen uns passiert ist …”


  “Ich bin verlobt!”, rief Baily, was die übrigen Gäste veranlasste, die Köpfe in ihre Richtung zu drehen.


  Leiser, jedoch in drohendem Ton, erwiderte Daniel: “Nein, bist du nicht, Feuerschopf. Außerdem hat das überhaupt nichts mit uns zu tun.”


  “Natürlich hat es das”, widersprach sie, jetzt ebenfalls leise.


  “Es ist eine Sache zwischen dir und mir. Howard hat nichts mit uns zu tun.”


  “Er heißt Harry, und du willst doch hoffentlich nicht andeuten, du willst, dass du mich für eine Frau hältst, die einem Mann die Ehe verspricht und dann wenige Tage vor dem Wiedersehen mit einem anderen schläft.” Nur weil Baily genau das wollte, konnte Daniel so etwas noch lange nicht von ihr behaupten. Denn es spielte keine Rolle, was sie wollte. Sie konnte Harry nicht betrügen. Das wäre falsch. Es stimmte, sie waren weder verheiratet noch verlobt. Sie waren auch niemals ein Liebespaar gewesen. Eigentlich waren sie nur gute Freunde.


  Aber sie hatte sich nun einmal dazu entschlossen, ihn zu heiraten, und das bedeutete, dass sie ihm treu sein würde. Auch wenn sie ihm im Herzen bereits untreu geworden war, weil sie Daniel begehrte.


  “Ich will gar nichts andeuten”, verteidigte er sich. “Wieso heiratest du diesen Mann?”


  “Das habe ich dir schon erklärt.”


  “Oh ja, jetzt erinnere ich mich. Es ging um Sicherheit”, meinte er spöttisch.


  “Wenn ich mich recht entsinne, hast du mir zugestimmt.”


  Daniel zuckte mit den Schultern, als wüsste er nicht mehr genau, was er zu dem Thema gesagt hatte. Es war ein langer Tag gewesen.


  “Wir waren uns einig, dass Liebe nur ein Wort für die Gedichte, Songs und Liebesgeschichten ist”, fuhr Baily fort. “Im wirklichen Leben passiert es nicht so, wie die Leute behaupten. Es gibt keine Funken, die überspringen.” Obwohl es offenbar genau das war, was zwischen ihr und Daniel geschah. “Liebe auf den ersten Blick existiert nicht.” Na schön, vielleicht hatte sie sich auf den ersten Blick zu Daniel hingezogen gefühlt, aber Liebe war das nicht. “Und ‘glücklich bis ans Ende ihrer Tage’ gibt es auch nicht.”


  “Von mir aus fahr nach Hause und heirate Herbert”, bemerkte er pikiert.


  “Harry. Genau das werde ich auch tun”, versicherte sie. “Und nichts und niemand wird mich aufhalten.”


  Das Essen war beendet, doch Baily war noch nicht bereit, in das kleine Zimmer zurückzukehren, in dem sich die Betten praktisch berührten. Stattdessen hatte sie eine bessere Idee, sich den Abend zu vertreiben. “Wie wäre es mit einer Schießerei?”


  “Doch nicht um das Zimmer, oder?”, fragte er besorgt. Sich um ein Motelzimmer zu duellieren schien ihm ein wenig drastisch, aber zutrauen würde er Baily einen solchen Vorschlag schon.


  “Nein, du Dummkopf, es handelt sich um eine Touristenattraktion. Es ist die Inszenierung einer echten Schießerei wie früher im Wilden Westen. Zwei Männer stehen sich in der Abenddämmerung gegenüber, und einer von ihnen wird sterben. Es ist alles sehr realistisch.” Baily wirkte ganz aufgeregt bei der Vorstellung, sich eine solche Darbietung anzuschauen.


  “Und sehr dramatisch”, fügte Daniel hinzu. “Du hast zu viele Filme gesehen.”


  “Genau darum geht es doch! Es wird wie im Film sein, nur live.”


  Daniel wusste, dass er ihre Begeisterung nicht dämpfen konnte, daher versuchte er es gar nicht erst. Außerdem würde es faszinierend sein, sie beim Zuschauen zu beobachten. Das allein wäre den Eintrittspreis wert.


  Also verließen sie das Restaurant und machten sich auf die Suche nach der Attraktion. Weit brauchten sie nicht zu gehen. Die Show fand im Stadtzentrum statt, was, wie Baily fand, auch der einzig geeignete Ort für so etwas war.


  Jackson Hole hatte sich trotz der schicken Boutiquen und teuren Restaurants für die Skifahrer eine authentische Westernatmosphäre bewahrt. Die Fassaden der Geschäfte waren in dunklem Holz gehalten, und da die Hauptstraße von erhöhten Bürgersteigen aus Holz gesäumt war, konnte man sich gut vorstellen, dass an den Pfosten vor den Läden Pferde angebunden waren. Alles wirkte wie im neunzehnten Jahrhundert und zog im Sommer wie im Winter Touristen an.


  Einen Platz zum Zuschauen zu finden war gar nicht so einfach. Daniel gelang es, sich nach vorn durchzudrängeln und Baily mitzuziehen. Er wollte, dass sie einen Platz in der ersten Reihe hatte. So würde sie die Show am besten genießen können und er konnte wiederum Baily beobachten.


  Die Schauspieler kamen heraus und standen sich in etwa zehn Meter Entfernung gegenüber. Der eine sagte, die Stadt sei zu klein für sie beide, worauf der andere antwortete, es tue ihm leid, dass der andere jetzt sterben müsse. Der Klischeedialog dauerte einige Minuten. Dann wurde es still, und ein Raunen ging durch die Menge. Baily ergriff Daniels Hand und drückte sie fest.


  Plötzlich zog der Mann zur Linken seine Pistole, und der Mann rechts tat dasselbe. Es knallte mehrmals, dann fielen beide wie tot um. Ein Mann in einem dunklen Anzug und mit einem hohen Hut auf dem Kopf kam heraus, um an den “Leichen” Maß zu nehmen.


  “Der Totengräber”, flüsterte Baily, für den Fall, dass Daniel noch nicht selbst darauf gekommen war.


  Der Totengräber warf Decken über die beiden Männer, womit das Schauspiel beendet war, und die Menge applaudierte. Die beiden Männer unter den Decken standen auf und verbeugten sich. Daniel fand das ziemlich enttäuschend.


  “Die beiden hätten liegen bleiben sollen, bis alle gegangen sind”, beklagte er sich wie ein Kind, das gerade erfahren hatte, es gäbe keinen Weihnachtsmann. Sie gingen zurück zu ihrem Motel und genossen die frische Luft und den Blick auf die Berge in der Ferne.


  “Du bist unrealistisch. Sie hätten viel zu lange unter den Decken liegen müssen. Außerdem steht es ihnen wie allen anderen Schauspielern zu, sich vor dem Publikum zu verbeugen und den Applaus entgegenzunehmen”, meinte Baily, obwohl sie in Gedanken bereits ganz woanders war. Jetzt, wo das Duell vorüber war, gab es nichts mehr, was sie davon abhielt, in ihr winziges Zimmer zurückzukehren. Vielleicht war es in den vergangenen Stunden ja größer geworden.


  Sie erreichten die Tür ihres Motelzimmers und zögerten beide einzutreten. “Wenn dies ein Date wäre”, sagte Baily, “würde ich mich jetzt bei dir für den schönen Abend bedanken.”


  “Ja, es war ein schöner Abend.” Daniel war selbst erstaunt, denn er konnte sich an keine Verabredung mit einer Frau erinnern, bei der er sich so amüsiert hatte. Es war fast vollkommen. Aber leider nur fast. “Wenn dies ein Date wäre und du dich dabei gut amüsiert hättest, wäre es doch nichts Schlimmes, wenn ich dich hinterher um einen Kuss bitten würde, oder?”


  “Daniel, ich habe dir doch schon gesagt, ich kann nicht …”


  Er legte ihr zwei Finger auf die Lippen, um ihre Ausreden zu stoppen. “Nur ein Kuss, Feuerschopf. Dann hören wir auf, gehen ins Bett und sprechen nie wieder darüber.”


  Einen Kuss konnte sie ihm nicht abschlagen. Zumal sie sich ja auch selbst danach sehnte. Daher legte sie den Kopf ein wenig zurück. Zunächst streifte Daniel nur ganz sanft ihre Lippen. Dann fuhr er neckend mit der Zungenspitze darüber. Schließlich wurde er mutiger und presste sich an sie, bis Baily die Tür im Rücken spürte und mit ihren Armen nichts anderes tun konnte, als sie um Daniel zu legen. Das war der Moment, in dem sich der harmlose Kuss in etwas Leidenschaftliches verwandelte.


  Es war wundervoll. Alle guten Vorsätze, die Baily je gefasst haben mochte, waren dahin.


  Abrupt beendete Daniel den Kuss. Außer Atem sahen sie sich in die Augen. Baily wollte ihm sagen, er solle Harry vergessen und sie gleich hier und jetzt an der Tür stürmisch lieben, so, dass sie es nie vergessen würde.


  Stattdessen sagte sie nur: “Wow.”


  “Ja, wow”, stimmte Daniel ihr zu. Dann löste er sich aus ihrer Umarmung. “Abgemacht ist abgemacht.” Er nahm ihr den Schlüssel aus der Hand, schloss die Tür auf und betrat das Zimmer.


  Baily blickte ihm benommen nach.


  5. KAPITEL


  “Schläfst du?”, fragte Baily in der Dunkelheit. Selbst Miss Roosevelt, die dösend auf Daniels Brust lag, spitzte die Ohren.


  “Nein”, antwortete er. Wie um alles in der Welt sollte er, eine Katze auf der Brust und die Gedanken bei den sanften Lippen einer Frau, schlafen können? Hundertmal hatte er sich gesagt, dass er sie hätte lieben sollen. Sie wollte ihn ebenso sehr wie er sie. Ihr Kuss hatte es deutlich verraten, auch wenn ihre Worte etwas anderes sagten. Trotzdem hatte er das Richtige getan. Er hatte aufgehört und ihnen beiden verweigert, was die aufregendste Erfahrung ihres Lebens hätte werden können. Warum hatte er das getan?


  “Du warst vorhin ein echter Gentleman”, erklärte Baily und klang ein wenig verzweifelt.


  “Danke.”


  “Dann kannst du also auch nicht schlafen”, stellte sie fest.


  Wie hätte er Ruhe finden sollen, wo sie nur zwanzig Zentimeter von ihm entfernt lag? Glaubte sie vielleicht, er sei aus Stein? “Du hast offenbar das gleiche Problem.” Er fand, dass sie selbst schuld daran war, schließlich hatte sie die Regeln aufgestellt.


  “Ja, und das ist alles deine Schuld”, beklagte Baily sich. Sie war müde und frustriert, und sie fühlte sich lüstern und schuldig zugleich. Wenn er sie nicht geküsst hätte, würde sie jetzt so tief und fest wie Theodora schlafen. Es war ganz eindeutig alles seine Schuld.


  “Wie bitte? So, wie ich das sehe, ist das alles deine Schuld.” Ihre Dreistigkeit, ihn für alles verantwortlich zu machen, erstaunte ihn.


  “Ich soll schuld sein?”, rief Baily. “Du hast schließlich mich geküsst.”


  “Und du warst diejenige, die gesagt hat, ich dürfe nichts tun, außer dich zu küssen. Genau deswegen sind wir beide ja frustriert. Ich bin ein Gentleman, schon vergessen?”


  “Bevor du mich geküsst hast, habe ich gesagt, dass du mich nicht küssen darfst”, erinnerte sie ihn. “Aber dann hast du es trotzdem getan. Deshalb sind wir beide frustriert. Wenn ich es mir jetzt recht überlege, bist du ebenso wenig ein Gentleman wie Miss Roosevelt.”


  “Miau!”, meldete Theodora sich von ihrem Platz, offenbar nicht erbaut von diesem Vergleich.


  “Schätzchen, du hast vielleicht gesagt, ich soll dich nicht küssen, aber dein Körper schrie förmlich danach. Ich habe dir bloß geholfen, deine Bedürfnisse zu befriedigen.” Kaum waren ihm diese Worte über die Lippen gekommen, hatte Daniel den Eindruck, das Falsche gesagt zu haben.


  “Was zur Hölle soll das denn heißen?”, fauchte Baily und setzte sich auf. “Willst du damit etwa sagen, es war ein Kuss aus Mitleid?”


  “Nein, so weit würde ich nicht gehen”, entgegnete Daniel.


  “Theodora, geh sofort runter von ihm!”, befahl Baily.


  Die Katze wusste ganz genau, wer sie fütterte. Sofort sprang sie von Daniels Brust, um sich einen anderen Schlafplatz zu suchen.


  Daniel hätte es kommen sehen müssen. Ohne die Katze war er angreifbar für alles, was Baily sich ausdachte. Daher war das Kissen, das ihn ins Gesicht traf, auch keine so große Überraschung. Ebenso wenig das zweite. Als sie das dritte schleuderte, fand er, dass sie ein wenig übertrieb, und beim vierten lachte er.


  “Wieso lachst du?”, schrie Baily, noch immer wütend, nur dass sie jetzt keine Waffen mehr besaß.


  “Sieht so aus, als müsstest du deinen Kopf heute Nacht auf die Matratze betten.” Daniel lachte erneut. Er musste außerdem zugeben, dass Baily sehr unterhaltsam war.


  Nachdem Baily mehrmals tief durchgeatmet hatte, schaffte sie es, sich zu beruhigen. Mit einem Mann zu kämpfen, an den sie sich in fünf Tagen schon nicht mehr erinnern würde, hatte keinen Sinn. Daher beschloss sie, ihre Wut zu vergessen, ihn völlig aus ihrem Gedächtnis zu streichen und friedlich einzuschlafen. Genau das hätte sie auch getan, wenn sie ein Kissen gehabt hätte.


  “Gib mir meine Kissen zurück”, befahl sie.


  “Nein.”


  “Komm schon, wenigstens eins.”


  “Nein.” Diesmal habe ich das letzte Wort, dachte Daniel zufrieden.


  “Wenn du sie mir nicht zurückgibst, komme ich rüber und hole sie mir”, drohte Baily. Dann sah sie, wie die Gestalt unter der Decke sich bewegte.


  “Wenn du hierherkommst, garantiere ich dir, dass du es heute Nacht nicht mehr zurück in dein Bett schaffst. Habe ich mich klar genug ausgedrückt?”


  Ja, er hatte sich sehr deutlich ausgedrückt. Seine Drohung war bei ihr angekommen. Baily hielt den Mund und legte den Kopf auf die Matratze. So schlecht war Schweigen gar nicht.


  “Das ist schrecklich!” Die Morgensonne stach in Bailys Augen, die sie letzte Nacht kaum mehr als ein paar Stunden zugemacht hatte. Jetzt starrte sie kochend vor Wut auf ihren Wagen, der zwei platte Reifen hatte. Wie konnte man sich zwei Platten gleichzeitig holen?


  “Wo hast du geparkt? Auf Glasscherben?” Daniel war mit der Katze unter dem einen Arm und seiner Reisetasche unter dem anderen aus dem Zimmer getreten.


  “Wieso ich?” Bailys Zorn von letzter Nacht war noch nicht ganz verflogen. Daher brauchte Daniel heute Morgen nicht viel zu tun, um sie erneut auf die Palme zu bringen. “Wenn ich mich recht erinnere, hast du hinter dem Steuer gesessen, als wir hier vorfuhren. Also, wo hast du geparkt?”


  “Es hat doch keinen Zweck, hier herumzustehen und darüber zu streiten, wie es passiert ist. Wir müssen es reparieren lassen. Dann müssen wir das Büro der Western Union finden. Ich kann keinen ganzen Tag in Jackson Hole vergeuden, sonst schaffe ich es nie rechtzeitig bis nach Philadelphia, um die Hochzeit zu stoppen.”


  Baily murmelte etwas darüber, dass Männer nie zugeben könnten, wenn sie im Unrecht waren, aber dabei beließ sie es. Es stimmte ja, hier ging es nicht nur um zwei platte Reifen, sondern um die Zukunft seiner Schwester. “Als wir gestern in die Stadt fuhren, habe ich eine Tankstelle gesehen. Vielleicht haben die einen Abschleppwagen.”


  “Das kann ich nur hoffen.”


  Damit drehte er sich um und ging ins Zimmer zurück, um die restlichen Sachen zu holen. Als hätte Baily einen Einfluss darauf, ob die Tankstelle einen Abschleppwagen hatte oder nicht. Sie nutzte die Gelegenheit, ihm erneut die Zunge herauszustrecken. Die Wirkung war jedoch ruiniert, als sie sah, wie Theodoras Schwanz sich unter seinem Arm bewegte. Unwillkürlich musste Baily grinsen, was sie noch wütender machte, weil sie in diesem Moment absolut nicht daran erinnert werden wollte, wie süß Daniel mit ihrer Katze unterm Arm aussah.


  Es war besser, an ihn als Tyrannen zu denken. Viel besser. Schließlich war es nicht so, dass sie mit zwei platten Reifen in Wyoming festsitzen wollte. Sie musste selber weiter, zu ihrer Familie und ihrem baldigen Verlobten. Na schön, andererseits gab es Schlimmeres, als in Wyoming festzusitzen. Trotzdem, sie hatte die Luft ja nicht selbst aus den Reifen gelassen. Wenn sie nicht zwei neue Reifen auftrieben, würden sie eine weitere Nacht gemeinsam in dem winzigen Motelzimmer verbringen müssen. Und dafür besaß sie einfach nicht mehr die nötige Willenskraft.


  Nach kurzer Suche in der Kleinstadt entdeckten Daniel und Baily zuerst die Zweigstelle der Western Union und dann die Tankstelle. Zum Glück hatte der Tankwart zwei Reifen für sie, und Daniel war in der Lage, bar zu zahlen, als Anreiz für schnelle Arbeit. Der Tankwart versprach, den Wagen abzuschleppen und die Reifen zu wechseln. Sie könnten in ein paar Stunden wiederkommen, um den Wagen zu holen. Baily protestierte dagegen, dass Daniel den Schaden einfach bezahlte, doch er betrachtete es als Beteiligung an der Reise quer durchs Land. Da Baily insgeheim glaubte, dass die platten Reifen auf sein Konto gingen, akzeptierte sie schließlich die Zahlung.


  “Wir haben noch ein wenig Zeit totzuschlagen. Was hältst du davon, wenn wir uns auf die Suche nach etwas zu essen machen?”, schlug Baily vor.


  Daniel war einverstanden, und gemeinsam schlenderten sie durch die Stadt, bis sie ein kleines gemütliches Restaurant abseits der Hauptstraße fanden, das Frühstück anbot. Dort aßen sie Croissants und tranken Kaffee.


  “Bist du sicher, dass Miss Roosevelt allein im Motelzimmer bleiben kann?” Baily stellte diese Frage zum dritten Mal an diesem Morgen.


  “Ja”, antwortete Daniel zum dritten Mal, seit sie die Katze zurückgelassen hatten. “Ich fasse es nicht. Wir haben sie gestern Abend, als wir zum Essen waren, auch allein gelassen. Was ist denn das Problem heute Morgen?”


  “Das war vor der Panne”, gestand sie ihm besorgt. “Was, wenn dich jemand verfolgt und die kaputten Reifen bloß eine Warnung waren?”


  Er gab es nur ungern zu, aber diesmal war ihre Überlegung gar nicht so abwegig. Eine gestohlene Brieftasche war eine Sache, aber zwei platte Reifen eine ganz andere. Niemand hatte in so kurzer Zeit so viel Pech. Da er diesen Gedanken noch nicht aussprechen wollte, um Baily nicht zusätzlich zu beunruhigen, gab er die Frage an sie zurück. “Woher weißt du, dass der Verfolger es auf mich abgesehen hat? Vielleicht ist er hinter dir her.”


  “Sei nicht albern. Wer sollte mich verfolgen? Bei dir dagegen kann ich mir gut vorstellen, dass du eine Menge Leute verprellt hast. Und du weißt ja wohl, was Psychopathen mit armen, wehrlosen Haustieren machen. Nicht dass Theodora nicht kämpfen würde, schließlich ist sie Miss Roosevelt. Also, glaubst du wirklich, sie ist in Sicherheit?”


  “Ja.”


  “Ich dachte mir, dass du das sagen würdest.”


  Seufzend stellte Daniel die Kaffeetasse ab. “Ich werde dir mal was erzählen, Feuerschopf, und ich will, dass du gut zuhörst. Dein Haustier, Theodora, ist eine Katze. Eine Katze mit Ohren und einem Schwanz. Sie ist kein Kind.” Eigentlich wollte er sie nur necken. Aber dann bemerkte er einen Ausdruck auf ihrem Gesicht, der alles andere als amüsiert war. Ihr Blick war ernst, traurig und ein wenig störrisch.


  Da sie wusste, dass ihre Augen viel über ihre Gefühle verrieten, wandte sie das Gesicht ab. Sie hatte Angst, ihre Stimme könnte brechen, wenn sie ihm sagte, was sie in diesem Moment von ihm dachte.


  Daniel war erstaunt von ihrer Reaktion. Er hatte mit einer scharfen Antwort gerechnet, einem wütenden Blick, vielleicht sogar einem Tritt gegen das Schienbein, mit dem sie ihm zu verstehen gegeben hätte, dass sie auf seine Bemerkung verzichten konnte. Stattdessen Stille. Das war etwas, womit er bei Baily nie gerechnet hätte. Er griff über den kleinen Tisch und legte ihr die Fingerspitzen unters Kinn, damit sie ihn wieder ansah. Der Anblick ihrer Tränen erschütterte ihn.


  “Was habe ich denn gesagt?”, fragte Daniel, nicht vorwurfsvoll, sondern weil er wirklich wissen wollte, was er falsch gemacht hatte.


  Baily schüttelte ihre Traurigkeit ab. Um sich von seiner Berührung zu lösen, hob sie ein wenig das Kinn. Dann atmete sie tief durch. Es war albern. Daniel hatte nichts gesagt, was nicht schon jeder, der sie und ihre Katze kannte, zu ihr gesagt hätte. Theodora war eine Katze. Natürlich wusste Baily das.


  Nur gab es Tage in Seattle, an denen sie sich sehr allein fühlte. Dann fehlte ihr jemand, dem sie all ihre Liebe geben konnte. Sie hatte keinen Mann, den sie verwöhnen konnte, keine Kinder, die sie beschützen und auf die sie aufpassen konnte. Nur Miss Roosevelt. Daher war es möglicherweise fragwürdig, wie sie ihre Katze behandelte. Hinzu kamdie Angst, es könnte bei Theodora als Kinderersatz bleiben. Deshalb musste sie Harry heiraten. Es mochte falsch sein, ihn für ihre Zwecke zu benutzen, aber sie würde ihm auch eine gute Frau sein und seinen Kindern eine liebevolle Mutter.


  “Tut mir leid. Du hast gar nichts gesagt. Ich war einfach dumm.” Baily lächelte zur Bekräftigung ihrer Worte. Ihre Traurigkeit war wie immer nur vorübergehend. Das Leben war zu kurz für düstere Grübeleien. Daher erlaubte sie sich immer nur höchstens eine Minute des Grübelns. Allerhöchstens zwei.


  Daniel hätte ihr Lächeln erwidern und das Thema wechseln können, doch ihre Antwort stellte ihn nicht zufrieden. “Du bist nicht dumm”, versicherte er ihr. “Aber bitte verrate mir, weshalb du gerade so verletzt ausgesehen hast. Natürlich weißt du, dass deine Katze eine Katze ist. Ich meine, ich fahre doch wohl nicht den ganzen Weg nach Philadelphia mit einer Verrückten, die an Wahnvorstellungen leidet … oder?”


  “Verrückt schon, aber ohne Wahnvorstellungen”, erwiderte Baily mit einem schiefen Grinsen. “Theodora ist einfach etwas Besonderes für mich, das ist alles. Natürlich ist sie kein Kind. Aber sie ist die Einzige, der ich all meine Liebe geben kann. Ich habe diese nicht versiegende Quelle gefühlsduseliger mütterlicher Gefühle in mir. Daher ist Theodora vermutlich verwöhnter als andere Katzen. Sie ist meine Familie, und entsprechend behandle ich sie.” Mit einem Schulterzucken fügte sie hinzu: “Sobald ich Kinder habe, wird sie nicht mehr so verwöhnt werden. Deshalb fahre ich nach Hause, um Harry zu heiraten.”


  Das Bild, das plötzlich in Daniels Fantasie entstand, war keineswegs erfreulich. Er sah Baily schwanger mit dem Kind eines anderen, der es nicht wert war. “Harry”, murmelte er, als sei der Name ein Fluch.


  “Harry”, wiederholte Baily, und es klang endgültig.


  Dann herrschte Schweigen zwischen ihnen. Sie sahen sich auf eine vertraute Weise an, als säße Harry mit ihnen am Tisch, sodass sie ihre Gedanken vor ihm nicht aussprechen konnten. Der eine Blick war voller Verlangen, der andere voller Bedauern.


  “Meinst du, der Wagen ist schon fertig?”, fragte Baily nach einer Weile.


  “Schauen wir mal nach.”


  Aber sie wussten beide, dass der Wagen noch nicht fertig war. Das Gespräch war jedenfalls beendet, und es weiterzuführen würde doch nur in einen Streit münden.


  Mit einer gewissen neuen Spannung zwischen ihnen schlenderten sie die Hauptstraße von Jackson Hole hinunter. Um sich abzulenken, beobachtete Baily die Touristen um sie herum und entdeckte dabei ein vertrautes Gesicht. Sie hatte keine Ahnung, wieso ihr der Mann bekannt vorkam. Er trug braune Freizeitschuhe und ein beigefarbenes Hemd. Am liebsten hätte sie ihm gesagt, dass er an der Farbzusammenstellung noch arbeiten müsse. Besonders wegen der braunen Baseballkappe auf seinem Kopf. Er ging auf der anderen Straßenseite, ein paar Schritte hinter ihnen.


  Eine braune Mütze! So eine hatte sie gestern auf ihrem Weg zur Autovermietung gesehen. Natürlich musste das nichts heißen. Er konnte bloß irgendein Tourist sein, der sich wie sie die Sehenswürdigkeiten anschaute. Jackson Hole war nicht so groß, dass es undenkbar wäre, jemandem zu begegnen, dem sie erst gestern Abend über den Weg gelaufen war. Trotzdem beunruhigte es sie. Baily wollte Daniel fragen, ob er den Mann mit dem Hut erkannte, doch er war drei Schritte voraus und ging so schnell, als wollte er unbedingt von ihr wegkommen.


  Sie war nicht sicher, was das sollte, da sie schließlich beide zur Werkstatt wollten. Baily blieb bei ihrem Tempo und kam einige Schritte nach ihm an.


  “Das war kein Wettlauf.”


  Kühl drehte Daniel sich zu ihr um. “Entschuldige. Konntest du nicht mithalten?”


  Er wusste ganz genau, dass er sie damit reizte. Am meisten ärgerte sie, dass er es mit Absicht tat. Es war offenkundig, dass Daniel jedes Mal gehässig wurde, sobald Harrys Name gefallen war.


  “Tut mir leid, dass ich Harry erwähnt habe”, sagte sie. “Es regt dich anscheinend auf, wenn ich von meiner Verlobung spreche. Ich werde mich bemühen, nicht wieder über mein zukünftiges Glück zu reden.”


  “Deine Verlobung regt mich überhaupt nicht auf.”


  Daniel hatte die Zähne zusammengebissen, seine Wangenmuskeln zuckten, und die Adern am Hals traten hervor. Nein, es regte ihn kein bisschen auf.


  “Doch, tut es wohl.”


  Erstaunt über ihre Dreistigkeit, so etwas auch nur anzudeuten, biss er erneut die Zähne zusammen. “Ich kenne dich erst anderthalb Tage, und bis jetzt bin ich mir noch nicht mal sicher, ob ich dich mag, Feuerschopf. Glaub bloß nicht, ich hätte schon vergessen, dass du mich praktisch von der Straße abgedrängt hast und der Grund dafür bist, dass ich jetzt in Wyoming festsitze und auf einen Wagen mit zwei platten Reifen angewiesen bin. Einen Wagen, mit dem man nicht mal zum Einkaufen fahren sollte, geschweige denn quer durchs Land. Es gibt also keinen Grund, weshalb ich mich darüber aufregen sollte, dass du und irgend so ein Waschlappen namens Herman heiratet.”


  “Er heißt Harry. Aber du hast recht. Wie konnte ich so blind sein?”


  “Jetzt, wo wir diesen Unsinn geklärt haben, können wir hoffentlich den Wagen holen.”


  “Meinen Wagen?”, fragte Baily unschuldig.


  Daniel war nicht mehr in der Stimmung für irgendwelche Spielchen, daher nickte er nur.


  “Du meinst den Wagen, mit dem man nicht mal zum Einkaufen fahren sollte? Den Wagen, der mich schon einmal quer durchs Land gebracht hat? Den Wagen, der über Berge gefahren ist, immer anspringt, wenn es drauf ankommt, und uns bereits durch zwei Staaten gebracht hat, im Gegensatz zu einem bestimmten Mercedes? Meinst du diesen Wagen?”


  Daniel beobachtete das Funkeln in ihren Augen und das Wippen ihrer Locken während ihres wütenden Vortrags. Friedlich war sie wunderschön. Wütend war sie atemberaubend. Heftiges Verlangen durchzuckte ihn. Eigentlich betrachtete Daniel sich nicht als einen Typen für wilde Leidenschaft. Wenn es erforderlich war, konnte er im Bett sehr kreativ sein, aber bisher hatte er sich nie wohl genug gefühlt, um sich beim Sex völlig gehen zu lassen. Eher war es so, dass er sich selbst dabei zuzuschauen schien und seinem Körper Anweisungen gab.


  Baily dagegen würde seine ganze Aufmerksamkeit fordern. Sie war eine Frau, der er die Kleider vom Leib reißen könnte, um sie in stürmischer Begierde im Stehen an der Mauer hinter der Werkstatt zu lieben, bis sie vor Lust schrie und ihre Fingernägel in seinen festen Po krallte.


  Daniel musste sie haben. Er hatte gar keine andere Wahl mehr. In seiner Fantasie hatte er eine unsichtbare Schwelle überschritten, und jetzt wusste er, dass er diese Frau nicht verlassen konnte, ehe sie nicht auf dem Gipfel der Ekstase seinen Namen geschrien hatte. Nur ein Mal. Vielleicht zwei Mal. Danach konnte Harvey sie haben, denn mit ihm, Daniel, würde sie ihren Traum von Ehe und Familie nicht verwirklichen können.


  “Das Auto?”, wiederholte Baily, leicht verunsichert von seinem Schweigen. Außerdem starrte er sie lüstern an.


  “Genau, das Auto.” Seine Stimme hatte einen Klang, den sie noch nicht kannte. Sie war heiser und tief, und er sagte diese Worte, als meinte er etwas völlig anderes.


  “Oh.” Baily war benommen. “Dann sollten wir es jetzt tun.”


  “Ja, weil ich es brauche. Es muss geschehen. Nichts kann es jetzt mehr aufhalten.”


  Baily war eindeutig auf der falschen Wellenlänge. Daniel sah sie durchdringend an, sein Blick zwang sie, die Bedeutung seiner Worte zu erfassen. Baily verspürte das unwiderstehliche Bedürfnis, die Arme vor den Brüsten zu verschränken. Sein Blick löste ein Kribbeln in ihrem Magen aus und ein Prickeln auf ihrer Haut.


  Langsam ging er auf sie zu, und plötzlich fühlte sie sich in die Enge getrieben.


  “Daniel?” Ihre Stimme war angespannt und verriet ein wenig Furcht. Nicht vor dem, was passieren würde, sondern vor ihrer eigenen Reaktion darauf. “Daniel”, wiederholte sie, um den Bann zu brechen. “Daniel!” Jetzt benutzte sie den Ton, mit dem sie als Lehrerin die Schüler ermahnte. Aber er zeigte keine Wirkung. Daniel hob lediglich den Kopf und schaute sich um. Sie standen vor dem Büro der Werkstatt, wo jeder auf der Hauptstraße sie sehen konnte.


  Entschlossen nahm er Baily bei der Hand und führte sie in eine Gasse hinter der Werkstatt. Ohne nachzudenken, drängte er sie gegen eine Ziegelmauer, die Rückwand der Werkstatt, hob ihre Hände über ihren Kopf an die Wand und drückte sich an sie, sodass ihre Brüste gegen seine Brust gepresst wurden. Er atmete schwer, als sei er kilometerweit gelaufen. Er wollte Baily, und jetzt gab es für ihn kein Zurück mehr. Aber vielleicht würde sie ihn bremsen.


  “Halte mich auf”, sagte er, doch seine Lippen streiften bereits ihre.


  Unglücklicherweise litt Baily an vorübergehendem Gedächtnisverlust, sodass sie keine Ahnung hatte, wie sie in dieses Dilemma gekommen war. In der einen Minute stritten sie sich noch über ihr Auto, und in der nächsten sah Daniel sie an, als wollte er ihr die Kleider vom Leib reißen. Jetzt bat er sie, ihn aufzuhalten. Aber das konnte sie nicht. Nie zuvor hatte sie ein solches Verlangen verspürt. Nie hätte sie für möglich gehalten, dass sich ihr Körper beinah schmerzlich nach Berührung sehnen könnte.


  “Ich kann dich nicht aufhalten.”


  Daniel presste seine Lippen auf ihre und stillte seine Begierde. Er kam sich vor wie ein Verdurstender. Baily erwiderte den Kuss mit der gleichen sinnlichen Intensität, und ihre Zungen fanden sich zu einem erotischen Spiel.


  Daniel rang um Beherrschung, um ihr nicht tatsächlich gleich hier die Kleider vom Leib zu reißen. In der Fantasie klang das toll. Doch natürlich konnte er das nicht tun. Nicht hier, nicht in der Öffentlichkeit. Aber jetzt bestand zumindest kein Zweifel mehr daran, dass sie ihm gehören würde. Nur wollte er nicht, dass sie zurückschaute und irgendeinen Moment ihrer gemeinsamen Zeit bereute.


  Er löste sich von ihren Lippen und nahm sich zusammen. In ihren Augen las er das Verlangen. Daniel strich ihr die Haare aus dem Gesicht und zupfte ihre Kleidung zurecht. Dann gab er ihr einen zärtlichen Kuss auf den Mund und führte sie zurück auf die Straße. “Gehen wir.”


  “Um den Wagen zu holen?”, fragte sie unsicher.


  “Ja.” Es gab keine Eile mehr. Sie hatten alle Zeit der Welt.


  6. KAPITEL


  “Kann diese Karre nicht schneller fahren?” Daniel legte die Hände aufs Armaturenbrett, als könnte er den Wagen tatsächlich anschieben.


  “Ich habe dir doch gesagt, du kannst ganz beruhigt sein. Mount Rushmore ist lange geöffnet. Und Mount Rushmore lassen wir uns nicht entgehen, nicht wahr, Theodora?”


  “Miau”, stimmte die Katze vom Rücksitz zu.


  “Wir werden reichlich Zeit haben, uns das Monument anzusehen. Und mein Wagen mag es gar nicht, gescheucht zu werden.” Ihr Wagen fuhr knapp hundert und hasste es, dem Schütteln, Rütteln und Stottern nach zu urteilen. Noch mehr Geschwindigkeit herauskitzeln zu wollen, würde das Auto womöglich überstrapazieren, und Baily hatte nach dem Fiasko mit den Reifen genug von solchen Turbulenzen.


  “Ich will bloß, dass er hundertzwanzig fährt. Ist das zu viel verlangt? Das Leben meiner Schwester ist nach wie vor in Gefahr!”


  “He, ich habe gesagt, ich würde uns zum Mount Rushmore bringen, und das werde ich auch. Außerdem macht Paulette schon, was sie kann.”


  “Paulette?”, wiederholte Daniel. “Wer um alles in der Welt ist Paulette?”


  “So heißt mein Wagen. Und ihr Nachname lautet Revere”, erklärte Baily, als sei es völlig normal, einem Wagen einen Namen zu geben.


  “Paulette Revere?”


  “Nach dem berühmten Paul Revere, der 1775 mit Wiliam Dawes den legendären Ritt von Boston nach Lexington unternahm, um die amerikanischen Freiwilligen vor dem Anrücken der Briten zu warnen”, erklärte Baily lächelnd. “Kennst du die Geschichte deines Landes? Viele Menschen kennen sie nicht. Die glauben, die Vergangenheit habe keine Bedeutung für uns. Aber das stimmt nicht. Die Geschichte formt unsere Gegenwart. Ohne die Kenntnis der Vergangenheit können wir nicht verstehen, wer wir sind.”


  “Du hörst dich an wie eine Lehrerin, die Geschichte unterrichtet.”


  “Ausgezeichnet.” Sie strahlte. “Ich bin nämlich Lehrerin, die Geschichte unterrichtet und noch einige andere Fächer. Ich habe an einer kleinen Konfessionsschule gearbeitet. Wir mussten irgendwie mit dem Kollegium auskommen, das wir hatten. Deshalb war ich in drei Klassen Geschichts-, Sport-, Musik- und Kunstlehrerin.”


  Daniel war beeindruckt. “Du musst sehr begabt sein, um all das zu unterrichten.”


  “Oh, ich kann kein Instrument spielen und auch nicht zeichnen oder Seil springen. Ich unterrichte einfach Musikgeschichte, Kunstgeschichte und …”


  “Seilspringgeschichte?”


  “Sportgeschichte.”


  “Natürlich”, meinte Daniel trocken.


  “Was ist mit dir? Worüber möchtest du dich unterhalten?”


  “Über Bäume.”


  “Du liebst Bäume?” Baily war neugierig auf sein Leben. Sie konnte sich nicht daran erinnern, dass er bisher seine Arbeit erwähnt hatte. Angesichts dessen, was sie heute Morgen mit sich hatte machen lassen, wäre es ganz nett zu wissen, womit der Mann seinen Lebensunterhalt verdiente. Und es würde ihnen wieder Gesprächsstoff liefern. Außerdem würde sie bei einer ausgiebigen Unterhaltung über Bäume bestimmt keine Lust bekommen, ihren zukünftigen Verlobten zu betrügen.


  “Mir gefällt die Idee, sie zu schützen”, erklärte Daniel. “Ich installiere Computersysteme, die die Wachstumsrate und die für die optimale Gesundheit der Bäume erforderliche Regenmenge registrieren. Die Software kann die Pflanzer vor Erdrutschen und so weiter warnen. Es ist ja schön und gut, zu sagen, man fällt Bäume und pflanzt neue an. Aber wenn die Aufforstung nicht unter idealen Bedingungen geschieht, werden die jungen Bäume absterben. Damit riskieren wir, dass uns letztlich das Holz ausgeht, ganz zu schweigen von den Auswirkungen auf die Umwelt.” Daniel sah zu Baily, da er annahm, dass sie inzwischen eingeschlafen sein müsste. Die meisten Frauen schliefen ein, sobald er von seiner Arbeit zu reden begann. Doch Baily lächelte interessiert.


  “Weiter. Erzähl mir, wie jemand aus Philadelphia dazu kommt, sich für Bäume zu interessieren.”


  Er dachte nicht oft darüber nach, denn wenn er es tat, musste er an seine Eltern denken, und das war gewöhnlich schmerzlich. Diesmal drängte es ihn jedoch, die Geschichte zu erzählen. Wieso, wusste er nicht, denn er war nicht der Typ, der vor Fremden seine Lebensgeschichte ausbreitete, im Gegensatz zu Baily, die freizügig über alles sprach.


  Weshalb war es wichtig, dass Baily die Geschichte hörte? Schließlich hatte er nicht vor, ihre Beziehung zu vertiefen. Daniel war entschlossen, mit ihr zu schlafen, und er war ebenso entschlossen, am Ende der Reise Auf Wiedersehen zu sagen. Sie würde Herby heiraten und eine Familie gründen. Er würde nach Seattle zurückkehren, allein und ungebunden. Das mochte zwar ein wenig herzlos klingen, aber das ließ sich nicht ändern.


  Vielleicht wollte er ihr die Geschichte erzählen, weil sie eine so gute Zuhörerin war. Vielleicht auch, weil ihm bisher niemand diese Frage gestellt hatte. “Ich bin reich.”


  “Oh.” Mehr fiel Baily dazu nicht ein. Doch, etwas noch: “Das ist schön.”


  Daniel grinste. “Ich sage das nicht, um zu prahlen, sondern weil meine Geschichte damit anfängt. Ich stamme aus einer reichen Familie. Mein Vater machte ein Vermögen, als er das Familienunternehmen erbte und verkaufte. Er benutzte sein Geld, um in die Politik zu gehen. Er wurde Abgeordneter im Parlament von Pennsylvania und war später jahrelang Kongressabgeordneter. Vor seinem Tod wollte er in den Senat.”


  “Daniel Blake senior. Ich habe von ihm gehört. Mein Dad sprach früher viel von ihm. Dein Vater beschäftigte sich mit Umweltpolitik, nicht wahr? Ich war noch sehr jung während seiner Amtszeit.”


  “Ja, er hat sich sehr für den Umweltschutz engagiert. Allerdings waren wir in einigen Dingen nicht immer einer Meinung. Eines der großen Themen, bei denen wir verschiedener Ansicht waren, war die Umwelt. Mein Vater wollte Umweltschutz um jeden Preis, auch wenn es Arbeitsplätze kostete. Viele Jugendliche, mit denen ich zur Schule ging, waren Kinder mächtiger Unternehmer, denen es überhaupt nicht passte, dass mein Vater ihnen hohe Umweltauflagen vorschreiben wollte. Da es mir wichtiger war, von meinen Freunden akzeptiert zu werden als von meinem Vater, schlug ich mich auf ihre Seite. Wir gerieten uns über etwas in die Haare, wovon ich nur eine sehr vage Vorstellung hatte. Ich wusste nur, dass die Jungs aus der Schule mir zusetzten, weil ihre Väter durch meinen Dad Geld verloren. Dabei hatten sie längst Millionen.”


  “Ich mag deinen Dad!”


  Baily sagte das so aufrichtig und begeistert, dass Daniel ein wenig perplex war. “Wie dem auch sei, als er starb, wollte ich wohl herausfinden, wofür er so lange gekämpft hatte. Ich wollte wissen, worüber wir uns so oft gestritten hatten, statt Football zu spielen. Ich ging nach Alaska und nahm einen Job bei einer für ihre Umweltfreundlichkeit bekannten Rodungsfirma an. Dann richtete ich mein Talent für Computer auf Umweltangelegenheiten. Der Rest ist, wie du sagen würdest, …”


  “Geschichte.” Baily fand, dass dies eine wundervolle Story war. Bis auf eines: “Wieso musstest du ganz bis nach Alaska? Und was war mit Sarah? Hat sie dich nicht vermisst?”


  Er erinnerte sich wieder an seine Schuldgefühle, denn natürlich war seine Schwester tieftraurig gewesen, als er sie verlassen hatte. In gewisser Weise war er sogar mit schuld an dieser unklugen, überstürzten Hochzeit. Denn er war damals fortgegangen und hatte Sarah sich selbst überlassen, weil er die schmerzlichen Erinnerungen an Mom und Dad, die das Haus ständig in ihm wachhielt, nicht mehr ertragen konnte.


  Er hatte versucht, Sarah dazu zu überreden, mit ihm zu kommen und der Vergangenheit zu entfliehen. Aber Sarah hatte ihr Zuhause gebraucht, um sich sicher und geborgen zu fühlen. Eine ältere Tante war zu ihr gezogen, um sich vorerst um sie zu kümmern, sodass Daniel abreisen konnte. Rückblickend betrachtet war es ein Fehler gewesen. Er war ihr nächster Angehöriger, und er hatte sie verlassen. Ihre Tante Esther war eine nette Frau, die wundervoll zu Sarah war, aber sie konnte ihr nicht die Mutter ersetzen. Und Daniels jährliche Reisen nach Hause reichten nicht, um seinen Pflichten als älterer Bruder nachzukommen. Aber damals glaubte er, nicht anders handeln zu können. Das Haus und die Erinnerungen erstickten ihn einfach.


  “Wo sind wir eigentlich?”, fragte Daniel, um Bailys Fragen auszuweichen.


  “In Wyoming. Da sind wir schon den ganzen Tag.”


  “Schon, aber wo in Wyoming?” In sämtliche Richtungen erstreckten sich endlos offene Felder. Kilometerweit war kein Mensch, kein Haus, ja nicht einmal ein Pferd zu sehen.


  “Vorhin sind wir durch einen Ort namens Chugwater gekommen.” Baily konnte den Namen nicht aussprechen, ohne zu lachen. Sie hatte darüber nachgedacht, seit sie an dem Schild vorbeigekommen waren. Chugwater bedeutete so viel wie “Schluckwasser”.


  “Schluckwasser”, sagte sie mit tiefer Stimme. Sie klang wie eine Kreuzung aus dem besessenen Kind in “Der Exorzist” und dem Musiker Roy Rogers.


  Daniel starrte sie verblüfft an.


  “Was macht man in Schluckwasser?”, fuhr sie in verschiedenen Rollen sprechend fort, ohne mitzubekommen, dass Daniel sich bereits fragte, wie er am besten Kontakt zur nächsten Nervenheilanstalt aufnehmen konnte. “Man schluckt Wasser. Ich bin der Schluckwasser-Champion von Schluckwasser. Oh, sieh nur. Das ist der Schluckwasserfluss. Ich schlucke Schluckwasserflusswasser, um der Schluck-Wasser-Champion von Schluckwasser zu sein.”


  “Ich glaube, du bist lange genug gefahren”, erklärte Daniel. Offensichtlich verlor sie den Bezug zur Realität.


  “Ich habe doch nur Spaß gemacht. Ich hör ja schon auf.”


  “Vielen Dank.” Herumgealbere war etwas für Kinder. Erwachsene machten so etwas nicht. Sie ahmten keine komischen Stimmen nach, sprachen nicht mit ihrer Katze wie mit einem Menschen, und sie hüpften auch vor nationalen Monumenten nicht aufgeregt auf und ab. Was bewies, dass Baily trotz ihrer fast dreißig Jahre in Wahrheit nur ein großes Kind war. Daniel hingegen war ein reifer, kultivierter und vernünftiger Erwachsener.


  “Schluckwasser!” Baily brach in Gelächter aus. “Tut mir leid. Einmal musste ich es noch sagen.”


  Daniel lächelte nicht einmal.


  Da ihr komödiantisches Talent vergeudet war, wandte Baily sich einem sachlicheren Thema zu. “Wir müssen uns mal über etwas Ernstes unterhalten.”


  “Du weißt, wie man ernst ist? Ich bin erstaunt.”


  “Ja, allerdings, ich kann auch ernst sein. Jetzt zum Beispiel. Ich habe nämlich über die Reifen nachgedacht und glaube, dass dieses Fiasko tatsächlich deine Schuld war”, verkündete sie.


  “Meine Schuld! Deine abgefahrenen Reifen werden platt, weil du sie wahrscheinlich ewig nicht mehr hast auswechseln lassen, und dann soll es meine Schuld sein?”


  “Krieg dich wieder ein. Ich meinte ja gar nicht, dass es deine Schuld ist, dass sie platt sind. Obwohl ich dein beachtliches zusätzliches Gewicht nicht eingerechnet habe, als ich diese Reise begann.” Diese Bemerkung konnte sie sich einfach nicht verkneifen. “Was ich eigentlich fragen will, ist, ob du es nicht auch seltsam findest, dass dir all diese merkwürdigen Dinge passieren, seit du die Reise angetreten hast? Ich meine nach dem Unfall, den du allerdings ganz allein verschuldet hast. Aber seitdem wurde dir die Brieftasche gestohlen, und meine Reifen kriegen auf geheimnisvolle Weise Löcher. Nicht bloß ein Reifen, den man ja leicht hätte wechseln können, sondern gleich zwei. Ich weiß, ich habe heute Morgen darüber gescherzt, dass uns jemand verfolgt. Aber vielleicht ist da etwas dran.”


  Daniel konnte sich das nicht vorstellen. “Möglicherweise lastet ein Fluch auf mir.”


  “Ein Fluch? Wie lächerlich. Sehe ich vielleicht aus wie jemand, der an Flüche glaubt?”


  Er ignorierte diese Frage. “Wenn ich nicht verflucht bin, was sollte dann deiner Meinung nach der Grund für mein Pech sein, um es mal so auszudrücken?”


  Sie hatte keine Ahnung. Deswegen hatte sie das Thema ja angeschnitten. Sie hatte gehofft, dass ihm etwas einfallen würde. “Was ist, wenn … ich meine, hältst du es für möglich …”


  “Was?”


  “Dass du gar nicht verfolgt wirst, sondern jemand dich gezielt daran hindern will, rechtzeitig zur Hochzeit deiner Schwester zu erscheinen?” Baily wartete gespannt auf seine Reaktion.


  Daniel überlegte. Diese Theorie war besser als die von einem Fluch. Aber wer sollte ihn aufhalten wollen?


  “Vielleicht steckt Pierce dahinter”, schlug Baily vor.


  “Er käme theoretisch infrage”, stimmte Daniel zu. “Nur ist es unmöglich. Als ich meine Schwester gestern Abend anrief, war er in Philadelphia. Er konnte auf keinen Fall in Jackson Hole sein, um meine Brieftasche zu stehlen und die Luft aus deinen Reifen zu lassen, und gleichzeitig am Telefon in Philadelphia. Woher hätte er auch wissen sollen, welcher Wagen dir gehört?”


  “Du hast recht. Es war auch nur so eine Überlegung.”


  Daniel hatte ihre Theorie nicht gleich abtun wollen. Nur hatte er sich ähnliche Gedanken gemacht und Pierce schon vor Stunden aus den eben genannten Gründen ausgeschlossen. Allerdings fiel ihm auch nichts anderes ein, was einen Sinn ergeben könnte.


  Sie schwiegen, und Baily dachte eine Weile darüber nach, wer Daniel möglicherweise davon abzuhalten versuchte, Philadelphia zu erreichen. Aber dann schweiften ihre Gedanken ab zu dem sinnlichen Kuss von heute Morgen. Sie war überzeugt, dass das Schicksal ihr Daniel geschickt hatte, um sie in Versuchung zu führen und von ihrem Traum von Heim und Herd abzubringen. Was, wenn sie der Versuchung nachgab? Würden sie eine Affäre beginnen? Leidenschaftlich würde sie sein, das stand für Baily fest. Ebenso wie sie davon ausging, dass sie von kurzer Dauer wäre. Und wenn es vorbei war, würde sie Harry nie wieder in die Augen sehen können. Nein, daran durfte sie nicht einmal denken.


  Doch es war schwer. Ständig kam ihr der Vergleich zwischen ihrer Gegenwart und ihrer Zukunft in den Sinn. Harry brachte sie zum Lächeln. Daniel brachte sie zum Lachen. Harry irritierte sie. Daniel machte sie rasend. Harry verursachte ihr Schwindelgefühle. Bei Daniel könnte sie glatt ohnmächtig werden.


  Zwei Männer. Einen, den sie haben konnte, aber nicht wollte. Und einen, den sie wollte, aber nicht haben konnte. Du liebe Zeit, das Leben konnte ganz schön interessant sein.


  “Da ist es! Kannst du es sehen?” Baily rutschte aufgeregt auf dem Beifahrersitz hin und her. Vor einigen Stunden hatten sie sich am Steuer abgelöst, und Theodora hatte die Gelegenheit genutzt, auf dem Schoß ihres Frauchens ein Nickerchen zu machen. Jetzt war sie wach und hielt beinah genau wie ihr Frauchen Ausschau nach der nächsten Sehenswürdigkeit.


  “Wir werden noch viel näher herankommen. Du brauchst dir also nicht den Hals zu verrenken. In ein paar Minuten wirst du direkt davor stehen.” Es überraschte Daniel nicht, dass Baily ihm gar nicht zuhörte. Sie hätte nicht einmal still sitzen können, wenn ihr Leben davon abgehangen hätte.


  “Aber es ist so aufregend, und es ist gleich um die Ecke. Sieh dir nur an, wie groß die Gesichter sind.” Baily war verblüfft. Jeder hatte ihr erzählt, Mount Rushmore sei kleiner, als es auf Fotos und im Film den Anschein hätte. Das stimmte nicht. Es war gigantisch. Überwältigend. Geschichte und Natur, vereint auf eine Weise, die Generationen überdauern würde. Und Baily war nur noch fünf Minuten davon entfernt.


  Daniel fuhr den Berg hinauf und auf einen Parkplatz. Zusammen mit der Katze stiegen sie aus. Um sie herum waren viele Familien mit kleinen Kindern, die das gleiche Ritual absolvierten. Zuerst das Strecken nach der langen Autofahrt. Dann ein glückliches Lächeln, weil das Ziel erreicht war, und zum Schluss quengelten die Kinder, weil sie sich langweilten und weiterfahren wollten.


  “Miau!” Das war zwar nicht das Geschrei eines Kindes, aber für Baily hätte es das ebenso gut sein können.


  “Ist ja gut, Baby. Wir sind gleich da. Warte, bis du deinen Namensvetter siehst. Er war der attraktivste Präsident, den es je gab. Er hatte große weiße Zähne so wie du”, erklärte Baily Theodora, die sich an ihre Brüste geschmiegt hatte.


  Einen Moment lang beneidete Daniel die Katze, doch dann nahm er sich zusammen. Während er sie mit Theodora beobachtete, verstand er plötzlich, weshalb sie einen Mann heiraten wollte, den sie nicht liebte, nur damit sie Kinder haben konnte. Sie kam ihm wie eine geborene Mutter vor, voller Liebe, Charme und Humor. Und genau deshalb irrten die Kräfte der Natur, wenn sie Baily und Harry zusammenbrachten. Eine Frau, die so viel Liebe zu geben hatte, sollte nicht in einer Zweckehe erstickt werden. Eine solche Frau sollte leidenschaftlich geliebt werden.


  Andererseits machte das Schicksal einen Fehler, ihn mit Baily zusammenzubringen. Daniel würde es nie riskieren, noch einmal zu lieben. Zumindest nicht auf die Art, die Baily verdiente.


  “Komm schon, Mr. Langsam, Mrs. President wartet nicht gern”, verkündete Baily, hob Theodora auf ihre Schulter und marschierte den Berg hinauf, der mit den Flaggen aller Staaten geschmückt war und daher Avenue of Flags hieß.


  “Geschafft”, sagte Daniel, als sie endlich am Geländer vor dem großartigen Monument standen. Es gab Münzferngläser, aber die brauchte man nicht. Mount Rushmore war auch mit bloßem Auge beeindruckend. Baily ging dicht ans Geländer, und Daniel stellte sich neben sie und legte beschützend einen Arm um sie.


  Die leichte Berührung an ihrem Rücken ging ihr durch und durch.


  Ein Schauer durchströmte sie, doch Baily versuchte sich zusammenzunehmen und ihre verrücktspielenden Hormone zu bändigen. Aber ihr Körper ließ sich nichts befehlen. Heiß pulsierte das Blut durch ihre Adern, und ein sinnliches Prickeln überlief ihre Haut. Hatte sie sich nicht vorgenommen, nichts für Daniel zu empfinden? Hatte sie sich nicht klargemacht, dass solche Gefühle zu nichts führen würden, sondern im Gegenteil ihren langfristigen Plänen schadeten?


  Daniel riss sie aus ihren Gedanken. “Beeindruckend.”


  “Beeindruckend?”, wiederholte sie halb ernst, halb neckend. “Mehr fällt dir nicht ein? Wir stehen hier vor den erstaunlichsten Felsskulpturen, die je erstellt wurden, und du sagst bloß ‘beeindruckend’. Es ist großartig! Überragend! Inspirierend!”


  Daniels Lippen zuckten. “Ich sagte beeindruckend, und ich meinte beeindruckend.”


  Baily grinste. “Sieh dir Mr. Roosevelt an, Theodora. Ist er nicht wundervoll? Ich habe dir ja erzählt, dass er mal Chef der New Yorker Polizeibehörde war, aber habe ich dir auch von der Zeit erzählt, als er Staatssekretär im Marineministerium war? Oder von seiner ersten Ehe, die nur ein Jahr dauerte? Es war tragisch. Die arme Frau starb im Kindbett, aber das war Vorbestimmung, denn danach heiratete er Edith, die seine wahre Seelenverwandte war.”


  Die drei standen zusammen, nur Zentimeter voneinander entfernt, und genossen das großartige Spektakel vor ihnen. Baily atmete den frischen Duft der Kiefern ringsum ein. Gemeinsam beobachteten sie fasziniert, wie sich die Farbe des Felsens beim Sonnenuntergang veränderte. Die Luft, die in den höheren Lagen ohnehin kälter war, wurde eisig, sodass Baily näher an Daniel heranrückte.


  “Ist dir kalt?”


  Und wie, hätte sie am liebsten geantwortet, doch stattdessen nickte sie nur heftig.


  Daniel trat hinter sie und drückte sie an sich, um sie zu wärmen, und Baily genoss jede Sekunde dieser Berührung. Allerdings meldete sich sofort wieder ihre Vernunft und ermahnte sie, solch eine Nähe nicht zuzulassen. Sie seufzte bedauernd und erklärte: “Wir können das nicht schon wieder tun. Wir wissen beide, wohin das führt. Es war schon beim ersten Mal falsch. Ich gebe dir nicht die Schuld, aber ich besitze nicht mehr die Willenskraft, dich aufzuhalten. Also überlasse ich es dir aufzuhören.”


  Daniel glaubte, nicht richtig zu hören. Sein erster Gedanke war, dass sein Warten ein Ende hatte. Heute Morgen hinter der Werkstatt hatte er sich beherrscht, weil ihm weder der Ort noch der Zeitpunkt richtig erschienen waren. Das erste Mal sollte etwas Besonderes werden. Jetzt hielt ihn jedoch nichts mehr davon ab, mit Baily in ein Motelzimmer zu gehen und sie die ganze Nacht leidenschaftlich zu lieben.


  Andererseits hatte sie sich ihm mit diesen Worten anvertraut, in der Überzeugung, dass er die richtige Entscheidung für sie beide treffen würde. Und die bestand nicht darin, sie zu etwas zu drängen, was sie später bereuen könnte. Aber gehen lassen konnte er sie auch nicht, da er sich vor Verlangen nach ihr verzehrte.


  “Bring mich nicht zum Aufhören, Feuerschopf. Ich brauche dich so sehr.” Dann ließ er Taten sprechen, indem er an ihrem zarten Ohrläppchen knabberte. Er spürte, wie sie erschauerte, und küsste die sensible Stelle hinter ihrem Ohr.


  “Ich will ja gar nicht, dass du aufhörst, aber bitte …” Es war ein Flehen, nur wusste Baily nicht, worum sie bat. Alles, was sie in diesem Moment wollte, war Daniel.


  Das Blut pulsierte durch ihre Adern. Daniel ließ sie Stellen ihres Körpers spüren, von deren Existenz sie bisher nichts gewusst hatte. Erneut waren sie in der Öffentlichkeit, auch wenn der Felsvorsprung, auf dem sie sich befanden, sie von den übrigen Touristen trennte. Baily war froh, dass niemand ihre geröteten Wangen und ihre weichen Knie bemerkte. Doch zweifellos war ihr Seufzen zu hören, als Daniel ihr zärtlich in den Nacken biss.


  Ihr Seufzen fachte das Feuer in ihm weiter an. Die Tatsache jedoch, dass ihre Katze aufjaulte, weil Baily sie zu fest umklammerte, dämpfte seine Erregung.


  Baily erwachte aus der erotischen Trance, in die Daniels Liebkosungen sie versetzt hatten. “Entschuldige, Miss Roosevelt. Wollen wir gehen?”


  “Miau”, antwortete die Katze.


  Daniel ließ Baily los, und sie rannte zum Parkplatz zurück. Sie glaubte, der Anziehung dieses Mannes entfliehen zu können, wenn sie rannte. Zum dritten Mal war sie seiner Umarmung entkommen, und tief in ihrem Herzen wusste sie, dass ihr das kein viertes Mal gelingen würde.


  Damit das nicht passierte, drückte sie Theodora fester an sich und bahnte sich einen Weg zwischen den herumschlendernden Touristen hindurch, die alle auf dem Rückweg zu ihren Autos waren. Erst als sie einer dreiköpfigen Familie auszuweichen versuchte und dabei um ein Haar einen kleinen Jungen umrannte, erkannte sie die unausweichliche Wahrheit: Sie konnte nirgendwohin fliehen.


  Auf dem Rückweg zum Parkplatz überlegte Daniel, dass Baily sich einfach in ihren Wagen setzen und davonfahren könnte. Daher begann er ebenfalls zu rennen. Erleichterung durchflutete ihn, als er den Käfer entdeckte. Baily saß auf dem Fahrersitz und wirkte sehr enttäuscht.


  “Er wollte nicht anspringen”, murmelte sie.


  “Schlüssel sind in solchen Situationen hilfreich.”


  Baily schaute zu dem Schlüsselbund auf, der von seiner starken Hand baumelte, und spürte, dass das Unausweichliche nahte. “Ich werde nicht mit dir schlafen!”, verkündete sie laut genug, dass alle in der Nähe es mitbekamen.


  Daniel schob sie vom Fahrersitz, stieg ein und ließ den Motor an. Es war besser, schnell von hier zu verschwinden, bevor jemand die Polizei rief und ihn wegen Vergewaltigung anzeigte.


  Baily ließ nicht locker. “Hast du mich verstanden? Ich sagte, ich werde nicht mit dir schlafen, und dabei bleibt es auch.”


  Daniel schwieg beharrlich.


  “Es ist mir wirklich ernst. Ich werde es nicht tun. Ich behaupte nicht, ich hätte nicht daran gedacht. Und ich behaupte auch gar nicht, ich hätte nichts gespürt, als du meinen Nacken geküsst hast … oder meine Ohren … oder meine Lippen, aber das heißt nicht, dass ich mit dir schlafen will.”


  Schweigen.


  “Das könnte es bedeuten. Ich kann verstehen, dass du bei meinem Geseufze zu dem Schluss kommst, dass es mir gefallen würde, mit dir zu schlafen. Aber das würde es nicht. Na schön, vielleicht würde es mir gefallen, aber hinterher würde ich mich verachten. Du repräsentierst alles, was ich für meine Zukunft nicht will.”


  Daniel schwieg immer noch.


  Seine stoische Ruhe begann an ihren Nerven zu zerren. “Du glaubst mir nicht. Du denkst, ich würde nachgeben. In deiner männlichen Arroganz bildest du dir ein, ich würde dich schon nach einem Kuss auf die Wange anflehen, mit mir zu schlafen. Das glaubst du doch, oder?”


  Es hatte keinen Sinn, auf ihre Fragen zu antworten, wenn sie beide die Antworten kannten.


  Einige Minuten des Schweigens später hielten sie vor einem kleinen Motel auf dem Weg nach Rapid City. Daniel stieg aus, um ein Zimmer zu mieten. Diesmal konnten sie zwei Zimmer bekommen, aber Daniel fand, es sei unnötig, so zu tun, als ob. Ohne ein Wort an Baily zu richten, kehrte er zurück.


  Nachdem sie ihr Gepäck in das kleine Zimmer gebracht hatten, fragte Baily sich allmählich, ob Daniel jemals wieder mit ihr reden würde. Theodora hatte bereits Schutz unter einem der Betten gesucht, als rechne sie mit Ärger. Und Daniel war im Badezimmer, wo er sich anscheinend zur Nacht fertig machte. Als er herauskam, war er lediglich mit Boxershorts bekleidet, was genügte, um Bailys Herz schneller schlagen zu lassen.


  Ohne sie eines Blickes zu würdigen, ging er an ihr vorbei und zog die Tagesdecke vom Bett. Dann warf er sich auf die Matratze und drehte Baily den Rücken zu, als wäre sie unsichtbar.


  “Nein, ich werde ganz bestimmt nicht mit dir schlafen, also bring uns beide nicht in Verlegenheit, indem du darum bittest.” Stolz auf sich selbst, dass sie das klar und deutlich ausgesprochen hatte, marschierte sie ins Badezimmer und machte sich ebenfalls fertig fürs Bett. Als sie in ihrem Snoopy-Nachthemd wieder herauskam, war es dunkel im Zimmer. Sie dachte daran zu schlafen, doch irgendwie gefiel ihr die Vorstellung nicht, allein ins Bett zu gehen. Stattdessen stand sie mitten im Zimmer und spürte, wie ihr Tränen in die Augen stiegen.


  “Feuerschopf?”


  Die leise Stimme rief sie in der Dunkelheit. Unbewusst bewegte sie sich darauf zu. “Ich weiß nicht, was ich tun soll”, gestand sie Daniel schluchzend.


  “Komm ins Bett.” Er hob seine Decke und streckte die Hand nach Baily aus. Plötzlich fiel ihr die Wahl lächerlich leicht.


  7. KAPITEL


  Baily überlegte und ihr Fazit lautete: Sie liebte nicht Harry, sondern Daniel. Was völlig absurd war, denn keine normale, vernünftig denkende Frau verliebte sich innerhalb weniger Tage. Da sie jedoch bei verschiedenen Gelegenheiten bewiesen hatte, dass sie weder normal noch vernünftig war, galten Regeln, die sich auf normale, vernünftige Frauen bezogen, für sie nicht. Ja, sie liebte Daniel. Sicher, am Ende würde sie einen Preis dafür zahlen, dass sie ihr Herz so schnell, so leichtsinnig verschenkt hatte. Denn er liebte sie nicht. Er dachte nicht an eine gemeinsame Zukunft. Er lebte nur für den Augenblick. Baily akzeptierte das und beschloss trotzdem, zu ihm ins Bett zu steigen.


  Sie nahm seine ausgestreckte Hand, als handele es sich um eine Rettungsleine. Er zog Baily zu sich heran, bis sie neben ihm auf dem Bett saß und er die Arme um sie legen konnte. Heiß durchströmte es Baily. Sie war erfüllt von Begierde. Wenn sie diese Hitze in Daniels Nähe nicht schon mehrmals erlebt hätte, hätte sie sie fälschlich für Fieber halten können.


  Langsam, ermahnte Daniel sich streng. Dies hier ist wichtig. Er verdrängte den Gedanken rasch wieder. Es war schließlich nur Sex. Eine lustvolle Spannung, die anstieg und zum Höhepunkt führte. Sonst nichts.


  Dann sieh ihr nicht in die Augen, ermahnte er sich. Wenn du es tust, wirst du die Wahrheit erkennen.


  Und wieder verscheuchte er einen Gedanken, der ihn beunruhigte. Sicher wusste Baily das, was zwischen ihnen geschah, einzuordnen. Sie waren zwei Erwachsene, für sich selbst verantwortliche Menschen, die einander begehrten. Und wenn es ihm vorkam, als steckte mehr dahinter, so lag das an seinem überwältigenden Verlangen.


  Damit hörte Daniel auf zu denken und gab sich ganz seinen Gefühlen hin. Er spürte das Zittern seiner Muskeln, das Kribbeln in seinem Bauch und die Glut in seinen Adern. Er kam sich vor wie ein Siebzehnjähriger, der zum ersten Mal mit einem Mädchen zusammen ist. Er wollte Baily Lust bereiten und alles tun, damit sie ihn nicht vergaß. Doch zuerst musste er ihr die Tränen aus dem Gesicht wischen.


  “Bitte weine nicht”, flüsterte er und küsste die Tränen fort.


  “Ich bin nur so aufgeregt”, gestand Baily.


  Es freute Daniel, dass sie es ebenso sehr wollte wie er. Es würde kein Zurück geben. Er wusste nicht genau, wohin es führen würde, aber sie würden diesen Weg gemeinsam gehen.


  “Zieh dein Nachthemd aus”, forderte er sie auf. Er sehnte sich danach, sie endlich Haut an Haut zu spüren.


  “Es ist Snoopy”, erklärte Baily, während sie sich das Nachthemd mit seiner Hilfe über den Kopf zog.


  Daniel erwiderte nichts. Er registrierte ihre Nervosität, war jedoch zu sehr auf das konzentriert, was geschehen würde. Ihre Schönheit machte ihn benommen.


  Zärtlich küsste er ihre sinnlichen Lippen. Weiche Strähnen ihrer roten Haare kitzelten seine Wange, als er erst die sensible Stelle hinter ihrem Ohr küsste und dann seinen Mund auf ihre weich gerundeten Brüste presste.


  Ein heißer Schauer durchlief ihn. Er verlagerte sein Gewicht auf die Knie und löste sich ein wenig von ihr, um zu Atem zu kommen.


  “Was ist los?”, fragte Baily verwirrt. Es gab doch keinen Grund, jetzt aufzuhören. In dieser Stellung ragte sein muskulöser Körper über ihr auf, und auch Baily hatte plötzlich das Bedürfnis, tief durchzuatmen. Dann legte sie die Hand auf seine Brust, fuhr ihm mit den Fingern durch die weichen gelockten Haare. Anspannung erfasste Daniel. Baily wurde mutiger und streichelte ihn nun auch mit der anderen Hand.


  Nie zuvor war Daniel so überwältigt von Gefühlen gewesen. Begierde kannte er, oh ja, aber die Gefühle, die ihn jetzt durchfluteten, gingen weit über rein körperliche Begierde hinaus. Wenn er nicht ein wenig Abstand gewann, würde er keine Kontrolle über ihr Liebesspiel haben.


  Dann begannen Bailys Hände von seiner Brust abwärts zu wandern, hinunter zu seinem flachen Bauch. Damit war seine Chance, Abstand zu gewinnen, dahin. Er spannte die Muskeln an, und Baily seufzte. Sie bewegte ihre Hände noch weiter nach unten. Ihre Finger zitterten leicht, und Daniel sah die Unsicherheit in Bailys Augen. Doch seine Erregung ließ nicht zu, dass er Baily aufhielt. Er stöhnte lediglich, um sie wissen zu lassen, wie wundervoll es war, dass sie ihn auf diese Weise berühren wollte.


  Ermutigt durch seine Reaktion, zog Baily ihm die störenden Baumwollshorts bis auf die Oberschenkel herunter. Beim Anblick seiner Erregung sog sie scharf die Luft ein. Es war nicht so, dass sie noch nie einen nackten Mann gesehen hätte, schließlich war sie mit fünf Brüdern aufgewachsen. Aber noch nie hatte sie einen Mann gesehen, dessen Erregung ihr galt.


  Daniel zog die Shorts ganz aus, damit Baily ihn in Ruhe betrachten konnte, so, als spürte er, dass dies etwas Neues für sie war.


  Er war auf eine Art schön, die Baily bei Männern zuvor nie verstanden hatte. Zögernd berührte sie ihn. Sie fühlte, wie Daniel erschauerte, und bemerkte den Ausdruck lustvoller Anspannung in seinem Gesicht. Das ermutigte sie. Er genoss ihre Berührung nicht nur, er sehnte sich verzweifelt danach.


  Überwältigt von Verlangen, drängte Daniel sich an sie und küsste sie mit glühender Leidenschaft. Er sehnte sich danach, in ihr zu sein, doch gleichzeitig wollte er auch noch warten. Mit den Händen umschloss er ihre Brüste, deren Knospen sich aufrichteten. Behutsam streifte er sie mit den Lippen, bis Baily sich ihm ungeduldig entgegenbog.


  Mit seinem Mund erforschte er sie überall. Er saugte an ihren Brüsten und tauchte die Zunge in ihren Bauchnabel, was Baily vor Lust aufstöhnen ließ. Dann bewegte er sich weiter nach unten, um ihren intimsten Punkt zu verwöhnen, bis Baily glaubte, es nicht länger ertragen zu können. Doch noch gab Daniel ihr nicht, wonach es sie verlangte. Erst musste er jeden Zentimeter ihres wundervollen Körpers erkunden.


  Er drehte sie auf den Bauch und fuhr mit seinen Liebkosungen fort. Ihre Kniekehlen waren zart und verlockend. Mit der Zungenspitze strich er über ihren Rücken. Baily hob den Oberkörper so weit von der Matratze, dass er ihre Brüste streicheln konnte, während er mit der Zunge weiter ihren Rücken liebkoste.


  Er konnte nicht aufhören. Bis er ihr Schluchzen hörte. Behutsam drehte er sie wieder um und legte sich zwischen ihre Beine. Die zarte Haut an der Innenseite ihrer Schenkel streifte seine behaarten Oberschenkel. “Liebes, weine nicht. Habe ich dir wehgetan?”


  “Ich halte es nicht aus”, hauchte sie, schlang ihm die Arme um den Nacken und klammerte sich an ihn.


  Daniel wäre beleidigt gewesen, wenn er nicht gewusst hätte, was sie meinte. Sie hielt das Warten nicht aus. Auch für ihn war die Erregung inzwischen kaum noch auszuhalten. Er griff unter das Kissen, wo er das Kondom versteckt hatte, als er ins Bett gegangen war. Ungeduldig riss er die Folienpackung auf und streifte sich den Schutz über. Baily spreizte die Beine und schlang sie instinktiv um seine Taille.


  “Bitte, Daniel, bitte.” Sie hob sich seiner pulsierenden Härte begierig entgegen.


  “Feuerschopf”, flüsterte Daniel heiser. Er legte ihr die Hände unter den Po, hob sie an und wollte in sie eindringen, da hörte er ihren Schrei.


  Sie war noch Jungfrau. Mit fast dreißig.


  “Jetzt geht es”, beruhigte sie ihn. “Es tut nicht weh. Bitte hör nicht auf.”


  Dazu wäre er ohnehin nicht mehr in der Lage gewesen. Sie fühlte sich unglaublich schön an, und je tiefer er in sie eindrang, desto besser war es. Er ließ ihr Zeit, sich an ihn zu gewöhnen. Je wohler sie sich fühlte, desto mehr Lust verschaffte es ihm, und er genoss es, endlich mit ihr vereinigt zu sein. Schließlich begann er sich zu bewegen und es war so überwältigend, wie er es noch nie erlebt hatte.


  Zum Zeichen, dass sie ganz und gar bereit war, bog sie sich ihm entgegen. Sein Rhythmus wurde drängender und entschlossener, bis Baily auf dem Gipfel der Lust seinen Namen schrie.


  Ein letztes Mal drang er in sie ein und gelangte ebenfalls zum Höhepunkt. Und aus einem unerfindlichen Grund empfand er das Kondom weniger als Schutz denn als störende Barriere.


  Grell schien die Morgensonne durch die Schlitze der Jalousie vor dem Motelfenster. Daniel brauchte einen Moment, um sich zu orientieren. Mehrere Dinge wurden ihm gleichzeitig klar. Erstens: In seinem ganzen Leben hatte er sich noch nicht so gut gefühlt. Er empfand eine körperliche Zufriedenheit, die ihn wünschen ließ, er könnte die Zeit anhalten. Zweitens: Baily hatte sich an seine Brust geschmiegt, als handele es sich um ihr Lieblingskissen. Und drittens: Theodora Roosevelt stand neben seinem Kopf und miaute laut.


  “Lass Frauchen noch ein wenig schlafen, Baby. Ich füttere dich bald”, murmelte Baily verschlafen. Anscheinend handelte es sich um ein Ritual zwischen den beiden, da Theodora das Bett verließ und sich zu putzen anfing, während sie darauf wartete, dass ihr Frauchen aufwachte.


  “Es ist spät”, meinte Daniel leise zu Baily. Auch er hatte keine Lust, den Tag schon zu beginnen, aber es wurde Zeit für die Reue am Morgen danach.


  Abrupt hob sie den Kopf, überrascht von der männlichen Stimme, die sie geweckt hatte. Doch als sie Daniel ansah, umspielte ein verträumtes Lächeln ihre Lippen.


  “Sag es nicht”, bat Daniel sofort. Natürlich sah sie jetzt glücklich aus, aber nur weil ihr die Tragweite dessen, was sie getan hatten, noch nicht ganz klar war. Jeden Moment würde es ihr dämmern, und dann würden die Vorwürfe beginnen.


  Bevor sie auch nur ein Wort hervorbrachte, sprang Daniel aus dem Bett.


  Baily beobachtete, wie er ins Badezimmer ging. Seine Schultern waren breit und stark. Sein Po fest, seine Beine lang. Wow! Was für ein Körper.


  Dann erinnerte sie sich an seine Worte. Was sollte sie nicht sagen? Was er vermutlich meinte, war: Sag nicht, dass du mich liebst, denn es wird nicht funktionieren.


  Sie wickelte sich in die Decke und stand auf. Wie war es möglich, dass plötzlich diese Kälte zwischen ihnen herrschte, wo kurz zuvor noch Wärme und Geborgenheit gewesen waren? Oh, Daniel, dachte sie, was tun wir nur?


  Na, das machte vielleicht Spaß. Die Spannung im Wagen war fast mit Händen zu greifen. Ein kurzer Blick in den Rückspiegel zeigte Baily, dass sogar Theodoras Haare zu Berge standen. Baily lenkte den Wagen über die gewundenen Straßen, die durch die dicht bewaldeten Black Hills von South Dakota führten. Leider konnte sie die Landschaft nicht genießen, weil die kurvenreiche Strecke ihre volle Konzentration erforderte.


  Unterdessen hing Daniel seinen eigenen Gedanken nach. Baily war Jungfrau gewesen. Mit fast dreißig. Wie war so etwas heutzutage möglich? Er konnte nur vermuten, dass es etwas mit Hubert und mit Bailys offenkundigem Widerstreben zu tun hatte, ihn zu heiraten. Diese Beziehung ergab keinen Sinn. Niemand wartete sieben Jahre auf die Rückkehr einer Freundin, und keine Freundin, die ihren Freund liebte, ging für sieben Jahre fort. Was bedeutete, dass Baily ihren zukünftigen Verlobten nicht liebte, was wiederum erklärte, weshalb sie Jungfrau geblieben war. Sie war zu ehrenhaft, sich jemand anderem als ihrem Verlobten hinzugeben, aber nicht verliebt genug in ihn, sich ihm hinzugeben. Welch eine Ironie. Und so typisch für Baily.


  Dann war er, Daniel, auf der Bildfläche erschienen. Offenbar hatte sie kein Problem damit, mit ihm zu schlafen. Was bedeutete, dass sie ihn höchstwahrscheinlich liebte oder es zumindest glaubte. Das war natürlich lächerlich. Sie kannten einander nicht einmal eine Woche. Baily verwechselte einfach Lust mit Liebe. Möglicherweise verwechselte sie die Gefühle aber auch gar nicht. Vielleicht wusste sie, dass es Lust war, nannte es jedoch Liebe, um ihr schlechtes Gewissen zu beruhigen.


  Gerade als er zu diesem Schluss gelangt war, erfüllte plötzlich ein lautes, schrilles Kreischen den Wagen. Hastig hielt er sich die Ohren zu, um sein Trommelfell zu schützen. Theodora flüchtete unter den Sitz, verschreckt von den Lauten, die ihr Frauchen ausstieß. Baily schrie weiter.


  “Was zur Hölle soll das?”


  “Ich habe es einfach nicht mehr ausgehalten”, erklärte sie.


  “Was hast du nicht mehr ausgehalten?”


  “Dass du einfach nur dasitzt und nachdenkst. Ich bin nicht dumm, Daniel. Ich weiß, was dir die ganze Zeit durch den Kopf geht. Du grübelst über letzte Nacht. Darüber, wieso ich Jungfrau war und ausgerechnet mit dir geschlafen habe. Aber wenn du Antworten auf diese Fragen willst, warum fragst du dann nicht einfach?”


  Weil ich Angst vor den Antworten habe, dachte er. Ich bin einfach noch nicht bereit, sie zu hören. Er lächelte. Worüber machte er sich Sorgen? Es war ja nicht so, als würde sie ihm die Wahrheit sagen. Heutzutage lief niemand mehr herum und äußerte seine wahren Gefühle. Das war viel zu riskant. Nein, heutzutage hielten die Leute ihre Gefühle unter Verschluss. Deshalb waren Magengeschwüre auch so verbreitet. “Na schön. Wieso wolltest du, dass gerade ich dein erster Liebhaber bin?”


  “Weil ich dich liebe.”


  Sein Herz begann zu pochen, das Atmen fiel ihm schwer, und ihm wurde furchtbar schwindelig.


  Baily hörte sein plötzliches Keuchen und handelte sofort. Sie fuhr langsamer, griff nach seinem Kopf und versuchte ihn zwischen seine Beine zu drücken. Das war die übliche Prozedur, wenn jemand ohnmächtig zu werden drohte. Unglücklicherweise war das Armaturenbrett im Weg, sodass Baily lediglich für eine weitere beachtliche Beule an Daniels Stirn sorgte.


  “Au!”


  “Entschuldige! Ich dachte, du würdest ohnmächtig, deshalb wollte ich deinen Kopf zwischen deine Beine drücken.”


  “Ich werde nicht ohnmächtig”, erklärte er gereizt.


  “Klar, und du hast auch keine Angst vorm Fliegen. Ich weiß.” Baily warf ihm einen Blick zu und versuchte den Schaden einzuschätzen, den sie seinem Kopf zugefügt hatte. Er hatte eine dicke, rote Beule, aber offenbar war die Haut nicht aufgeplatzt. Für alle Fälle nahm Baily ihre Handtasche vom Rücksitz und begann darin herumzukramen, auf der Suche nach einem Taschentuch, falls sie doch Blut abtupfen musste. Kaum hatte sie ein Taschentuch gefunden, wehrte Daniel ihre Versuche, ihn zu verarzten, ab.


  “Sieh lieber auf die Straße. Mir fehlt nichts”, rief er und hielt ihre Hand fest. Er nahm ihr das Taschentuch weg und warf es hinter sich.


  “Kein Grund, gleich rumzuschreien”, beschwerte sie sich. Schließlich wollte sie nur helfen.


  Daniel brauchte eine Weile, um sich zu sammeln. “Ich bin mir nicht sicher, ob ich richtig verstanden habe, was du gesagt hast”, meinte er dann.


  “Ich habe gesagt, ich lie…”


  “Sprich es nicht aus”, unterbrach er sie scharf. Eine solche Aufregung konnte sein Herz heute nicht ein zweites Mal verkraften. “Ich kann es nicht fassen, dass du das gesagt hast. Weißt du denn nicht, dass du das lieber für dich behalten solltest? Niemand gesteht dem anderen einfach so seine Liebe.”


  “Ich würde ein Magengeschwür kriegen, wenn ich alles in mich hineinfressen würde.”


  “Genau!” Er redete ohne Sinn und Verstand, aber das war ihm auch egal. Nichts hatte ihn je so erschüttert wie Bailys Liebeserklärung. Vielleicht weil niemand jemals diese Worte zu ihm gesagt hatte.


  “Du hast mich nicht ausreden lassen”, flüsterte Baily. Es war nicht so, als hätte sie seine Reaktion nicht vorausgeahnt. Sie hatte längst seinen Unwillen, sich auf eine Beziehung einzulassen, gespürt. Immerhin sprach er über die Ehe und Liebe so, als sei er darüber erhaben. Als liege beides außerhalb seiner Reichweite. Ja, er hatte sie begehrt. Aber nur für eine Nacht, nicht für ein ganzes Leben.


  “Was ich sagen wollte, war, dass ich letzte Nacht mit dir geschlafen habe, weil ich dich liebe.”


  Daniel wollte sie erneut unterbrechen und ihr erklären, dass sie Lust mit einem stärkeren Gefühl verwechselte, das sie unmöglich für ihn empfinden konnte. Es war zu früh und einfach völlig unmöglich.


  Baily ließ sich jedoch nicht mehr unterbrechen. “Das tue ich wirklich. Ich weiß, du hältst es für verrückt. Wir kennen uns erst seit Kurzem. Trotzdem solltest du inzwischen wissen, dass ich letzte Nacht nicht mit dir geschlafen hätte, wenn ich diese Gefühle nicht gehabt hätte.”


  Ja, verdammt. Er hatte es gewusst, als sie zu ihm gekommen war. Er hatte es in ihren Augen gesehen, es jedoch nicht wahrhaben wollen, als könnte seine Ignoranz es vertreiben. Dabei hätte er stark und standhaft sein müssen. Nur hatte seine Willenskraft nicht gereicht. Baily stellte einfach eine zu große Verlockung dar.


  “Wie dem auch sei, ich glaube, ich wollte dich das nur wissen lassen”, fuhr sie fort. Mit jedem Wort brach ihr Herz mehr. “Aber jetzt musst du mir zuhören. Mir ist klar, dass du nicht dasselbe empfindest. Du bist viel zu sachlich, um innerhalb so kurzer Zeit von Liebe überwältigt zu sein. Du bist niemand, der an Märchen glaubt, und das ist in Ordnung. Denn die Wahrheit lautet: Selbst wenn du mich liebtest, würde es nicht funktionieren.”


  Diese Bemerkung verblüffte Daniel.


  “Als ich ein kleines Mädchen war, glaubte ich, dass Liebe alles überwindet. In jedem romantischen Film, den ich sah, oder in jedem Buch, das ich las, triumphierten stets der Held und die Heldin trotz aller Widerstände, denn sie wussten, dass sie nur ihre Liebe und einander brauchten. Es waren wundervolle Geschichten. Aber eben auch nur das: Geschichten. Jetzt bin ich erwachsen und weiß, dass Märchen nicht immer wahr werden. Ich weiß, dass zu einer Beziehung mehr gehört als ein Überfluss an Gefühlen. Ich liebe dich, Daniel, und ich schäme mich nicht, es zuzugeben. Aber ich will bestimmte Dinge in meinem Leben. Ich will eine Ehe und ein Zuhause. Ich will Kinder. Ich will, dass meine Kinder nah bei ihren Cousins und Cousinen aufwachsen. Ich will Picknicks im Sommer und Weihnachtsabende mit allen, die ich liebe.”


  “Wenn ich könnte …”, begann Daniel, verstummte jedoch sofort wieder. Was wollte er sagen? Alles, was sie gerade aufgezählt hatte, war genau das, worum er sein Leben lang einen Bogen gemacht hatte.


  “Aber du kannst nicht. Daher nimm an, was ich dir anbiete. Lass mich weinen, wenn du gehst, aber zwing mich nicht, meine Liebe zu unterdrücken oder zu verstecken, nur weil es dir unangenehm ist.” Ihr Gesicht drückte tiefe Aufrichtigkeit aus. Jedes Mal, wenn sie ihn ansah, sah er die Tränen und die Wahrheit in ihren Augen. Dies war kein Trick, um ihn dazu zu bringen, Dinge zu sagen, die er nicht sagen wollte. Baily war es vollkommen ernst. Und die Vorstellung, dass er sie traurig gemacht hatte, schnürte ihm die Kehle zu.


  Aber dann wurde er wütend, denn er fühlte sich mies, weil er ihr nicht das geben konnte, wonach sie sich sehnte. Verdammt, schließlich hatte er um nichts von alldem gebeten. “Alles, was ich wollte, war eine Mitfahrgelegenheit nach Philadelphia, um meine Schwester daran zu hindern, den falschen Mann zu heiraten. Ich will deine Liebe nicht! Deinen Körper ja, aber mehr auch nicht!”


  Baily errötete über die wütenden und zugleich schmeichelnden Worte. Niemand hatte sie je so begehrt wie dieser Mann. Das war ein schwacher Trost für ein gebrochenes Herz, und doch freute es sie.


  Sie beschloss, das Thema zu wechseln. “Da wir gerade von deiner Schwester sprechen – wir haben uns noch gar nicht geeinigt, wie wir diese Heirat verhindern wollen. Oder hast du vor, eine Dustin-Hoffman-Nummer abzuziehen?”


  “Was zur Hölle ist eine Dustin-Hoffmann-Nummer?”, wollte Daniel wissen und ärgerte sich darüber, dass sie ihn so leicht aus dem Konzept bringen konnte. In der einen Minute sprachen sie über Liebe und Heirat, in der nächsten war ihr ernster Ausdruck verschwunden, und ein mutwilliges Funkeln lag in ihren Augen.


  Baily hob tadelnd die Brauen. “Beginnen wir damit, dass Dustin Hoffman ein Schauspieler ist. Ein sehr guter.”


  “Das weiß ich”, zischte Daniel, nicht gerade erbaut über ihren Spott. “Was hat das damit zu tun, eine Hochzeit aufzuhalten?”


  “Anscheinend hast du nie ‘Die Reifeprüfung’ gesehen. Da rennt Dustin Hoffman zur Kirche, in der seine große Liebe einen anderen heiraten soll. Er hämmert gegen ein Fenster und schreit aus voller Kehle Nein.” Baily hieb zur Veranschaulichung auf das Armaturenbrett. “Das war sehr romantisch.”


  Ihre Vorstellung ließ ihn unbeeindruckt. Allmählich hatte er sich daran gewöhnt. Ein beängstigender Gedanke. “Du willst also wissen, ob ich in die Kirche rennen und immer wieder Nein schreien werde?”


  “Wenn du es so ausdrückst, klingt es tatsächlich ein wenig albern”, räumte Baily ein.


  “Ein wenig?”


  Baily lachte. Fürs Erste traten Liebeserklärungen und gebrochene Herzen zugunsten einer ausgiebigen Diskussion darüber, wie sich die Hochzeit verhindern ließ, in den Hintergrund. Allerdings fehlte ihnen nach wie vor eine brillante Idee.


  Nach einer kurzen Rast tauschten Fahrer und Beifahrer die Plätze.


  “Theodora, willst du nicht nach vorn kommen und dich eine Weile auf Frauchens Schoß legen?”, schlug Baily vor. Sie hatte das plötzliche Verlangen, jemanden zu berühren, und da ihre Worte vorhin die Distanz zwischen ihr und Daniel vergrößert hatten, musste dieser Jemand Theodora sein.


  Daniel beneidete die Katze, die sich auf Bailys Schoß zusammenrollte und gekrault wurde. Sofort tadelte er sich für solche Gedanken. Er hatte letzte Nacht bekommen, was er wollte, und das musste genügen, um ihn zufriedenzustellen. Die Tatsache, dass er noch immer Verlangen verspürte, änderte nichts an seiner Einstellung. Wenn Baily nach nur einer gemeinsamen Nacht glaubte, dass sie ihn liebte, wie würde sie dann erst nach einer weiteren Nacht reagieren? Womöglich würde sie den Verstand verlieren. Daniel grinste über seine eigene Überheblichkeit.


  Doch es war nicht nur sexuelle Anziehung, was Daniel empfand. Baily mit der Katze auf dem Schoß zu sehen, die sie zärtlich streichelte, erinnerte ihn erneut daran, wie mütterlich sie sein konnte. Ein Kind, das Baily zur Mutter hätte, würde geliebt und behütet werden. Was, wenn dieses Kind von ihm war?


  Du liebe Zeit, er musste dringend aus diesem Wagen!


  “Sieh nur!”, rief Baily und zeigte hinaus. “Die Badlands. Sind die nicht unheimlich? All diese scharfkantigen und schroffen weißen Felsen und Felsspalten. Man kann sich darin verlaufen.” Baily erschauerte. Dieser Ort war ihr einfach zu unheimlich.


  “Lass uns anhalten und ein wenig spazieren gehen”, schlug Daniel vor, plötzlich fasziniert von der Natur. Er brauchte dringend eine Weile Abstand zu Baily.


  “Ich mag diesen Ort nicht”, erklärte sie.


  “Wieso nicht? Schau dich doch mal um. Hier gibt es alles Mögliche zu erkunden. Wer weiß, was wir finden werden.”


  Genau. Baily konnte sich ausmalen, was sie finden würden. Jede Menge Schlangen in diesen kleinen Felsspalten. So viele wie in dem Film “Jäger des verlorenen Schatzes”.


  “Komm schon”, drängte Daniel sie. “Oder hast du etwa Angst?”


  Ja, sie lernten sich eindeutig besser kennen. Nur eine Bemerkung wie diese konnte Baily dazu bringen, aus dem Wagen zu steigen. Und das wusste er genau. “Ich habe keine Angst. Halt an und lass es uns hinter uns bringen.”


  Daniel verkniff sich eine Bemerkung zu ihrer mangelnden Begeisterung und fuhr auf einen Touristenparkplatz, auf dem schon einige Wagen standen, unter anderem auch eine beigefarbene Limousine, die Daniel vage bekannt vorkam. Zufall, sagte er sich. Trotzdem hatte er plötzlich das Gefühl, dass Ärger bevorstand. Er betrachtete den Wagen genauer, konnte jedoch niemanden darin erkennen. Er würde einfach wachsam sein. Worauf er achten wollte, wusste er nicht, aber das ungute Gefühl blieb.


  “Nehmen wir Theodora mit?”, fragte er beim Aussteigen. Er hielt es für keine gute Idee. Die Katze könnte sich verlaufen, falls sie Baily vom Arm sprang.


  “Nein, ich will nicht, dass sie sich an einem Ort wie diesem verirrt”, antwortete Baily und bestätigte damit seine Überlegung. “Also, Miss Roosevelt, du bleibst schön hier. Wir werden nicht lange fort sein.” Baily ließ ein Fenster ein Stück heruntergekurbelt, damit die Katze genug Sauerstoff bekam, aber nicht so weit, dass sie aus dem Wagen verschwinden konnte. Dann schloss sie die Tür ab und folgte Daniel.


  Baily ging übertrieben vorsichtig hinter Daniel her und rechnete jederzeit mit einer aus dem Nichts hervorhuschenden Schlange. “Wehe, ich entdecke hier irgendwo eine Schlange.”


  “Machst du deswegen so einen Wind? Die Schlange hat mehr Angst vor dir …”


  “… als ich vor ihr. Ich weiß. Den Spruch habe ich schon tausend Mal gehört. Bloß glaube ich nicht daran. Die Schlange hat überhaupt keinen Grund, Angst vor mir zu haben.”


  Daniel ging zu Baily und bot ihr die Hand. “Ich werde nicht zulassen, dass die Schlangen dir etwas tun.”


  “Ich will nicht mal eine Schlange sehen.”


  Daniel verdrehte die Augen. “Na schön, ich werde sämtliche Schlangen von dir fernhalten. Wie klingt das?”


  Baily klammerte sich förmlich an seine Hand, während Daniel sie an Felsspalten vorbeiführte und über das herrliche Wetter sprach. Er redete von der Weite des Landes und dass er noch nie eine Fahrt quer durch die Vereinigten Staaten so genossen hatte wie diese. Er erzählte sogar von den Chancen der Philadelphia Eagles, dieses Jahr den Superbowl zu gewinnen. Er tat alles, um Baily von ihren grundlosen Ängsten abzulenken.


  Ehe sie sich versah, standen sie zusammen auf einem Felsen, der eine Aussicht in ein mit Felsen übersätes Tal bot. Vermutlich war es eine schöne Aussicht, aber Baily konzentrierte sich mehr auf Daniels Hand, die ihr ein Gefühl der Sicherheit gab.


  Sobald er genug gesehen hatte, führte er Baily zurück zum Wagen. Als er die offene Wagentür bemerkte, wusste er, dass seine Vorahnung sich bestätigt hatte.


  “Bleib ganz ruhig, Feuerschopf.”


  Das war ein todsicherer Weg, jemanden in Panik zu versetzen. “Eine Schlange, oder?” Sie kniff die Augen zu, sah im Geiste jedoch sofort lauter Bilder von sich schlängelnden und zusammenrollenden Reptilien.


  “Die Wagentür ist offen. Ich glaube, Theodora ist verschwunden.”


  Erschrocken rannte sie zum Wagen, der tatsächlich leer war. “Miss Roosevelt!”, rief sie und hielt Ausschau nach ihrer geliebten Katze. “Das ist unmöglich. Ich habe doch die Tür abgeschlossen.”


  Das wusste Daniel. Instinktiv blickte er zu der beigefarbenen Limousine und stellte fest, dass sie fort war. Verdammt, er hätte auf seinen Instinkt hören sollen. “Ich glaube, du hattest recht. Wer auch immer die Reifen zerstochen hat, ist uns möglicherweise bis hierher gefolgt.”


  “Und wenn er Theodora mitgenommen hat?”, schrie Baily.


  “Das bezweifle ich. Wahrscheinlich hat er bloß die Tür offen gelassen. Komm, wir werden sie schon finden.”


  Gemeinsam durchkämmten sie das Gelände. Bald waren Park Rangers sowie einige Touristen an der Suche beteiligt. Alle suchten nach der schwarzen Katze mit dem weißen Fleck auf dem Bauch, die auf den Namen eines toten Präsidenten hörte.


  Daniel beobachtete Baily, die trotz ihrer Schlangenphobie in jede offene Felsspalte hineinkroch. Sie war wild entschlossen bei ihrer Suche, wie eine Bärenmutter, der ihre Jungen abhandengekommen waren. Doch Theodora war nirgends zu finden.


  Plötzlich hielt Baily inne. “Ich mache das alles ganz falsch.”


  “Wovon redest du?”, fragte Daniel und blieb neben ihr stehen, außer Atem vom Herumklettern auf den Felsen.


  “Ich muss mich in ihre Gedanken hineinversetzen. Wohin würde sie gehen?” Baily rieb sich einen Moment lang das Kinn, und dann fiel es ihr ein. “Natürlich! Komm mit!”


  Sie zeigte auf die höchste Bergspitze und rannte darauf zu, wobei sie auf den felsigen Boden achtete, um sich nicht den Knöchel zu verstauchen. Indem sie die Felsvorsprünge nutzte, kletterte sie zur Spitze der höchsten Felsformation.


  Theodora hockte auf dem Gipfel und sah ziemlich verwundert aus, weil ihr Frauchen so lange gebraucht hatte, um sie zu finden.


  “Mein Baby!” Baily drückte die Katze an sich, und Daniel half ihr beim Abstieg vom Felsen.


  “Ich fasse es nicht”, erklärte er schließlich, nachdem sie sich bei den Park Rangers für die Hilfe bedankt hatten und wieder sicher in ihrem Käfer saßen. “Woher wusstest du, wo sie war?”


  “Ganz einfach”, erwiderte sie und hielt Theodora nach wie vor fest an sich gedrückt. “Dorthin wäre Theodore Roosevelt gegangen.”


  “Wohin?”


  “In die höheren Lagen. Denk an den Kettle Hill im Gebirgszug San Juan … an Roosevelt im Krieg gegen die Spanier …”


  Daniel war nicht sicher, was ihm mehr Angst machte – dass er verstand, was Baily meinte, oder dass er anfing zu glauben, die Katze sei tatsächlich die Reinkarnation eines Präsidenten.


  8. KAPITEL


  “Du machst Witze.”


  “Es war ein sehr anstrengender Tag für uns, Daniel”, erinnerte Baily ihn.


  Nachdem sie Theodora gefunden hatten, waren sie den restlichen Nachmittag bis in den späten Abend hinein gefahren. Jetzt waren sie in einem Motel außerhalb von Indiana. Wieder hatte Daniel beschlossen, sich nichts vorzumachen und ein Zimmer zu mieten statt zwei. Zwar hatte er sich vorher eingeredet, bereits bekommen zu haben, was er wollte, aber das war eine Lüge. Vermutlich würde er nie genug von Baily bekommen, selbst wenn er neunzig würde.


  Und da sie sich beide einig waren, dass ihre gemeinsame Zeit begrenzt war, sollten sie seiner Meinung nach jede Minute nutzen. Aus diesem Grund nahm er an, dass sie das Doppelbett in dem Zimmer, das er gebucht hatte, zusammen benutzen würden. Nur sie beide.


  Das war jedoch, bevor Theodora sich mitten auf dem Bett zusammenrollte und ihr Frauchen sich weigerte, sie zu verscheuchen.


  “Aber sie hat letzte Nacht auch unter dem Bett geschlafen”, erklärte Daniel und hasste seinen flehenden Ton. Er wollte keiner dieser Männer sein, die um Sex bettelten.


  “Da ist sie vorher auch nicht zwei Stunden in den Badlands umhergeirrt. Sie braucht mich, und ich finde es ehrlich gesagt ziemlich unsensibel von dir, zu verlangen, dass sie auf dem Boden schläft, nur damit wir im Bett herumtoben können wie zwei …”


  “Liebende”, schlug er vor, denn genau das waren sie, zumindest in den nächsten achtundvierzig Stunden.


  “Wie dem auch sei, sie bleibt jedenfalls.”


  “Miau”, meldete sich Theodora und kuschelte sich noch tiefer ins Kissen.


  Murrend zog Daniel sich aus und ging ins Bett, wobei er sorgsam darauf achtete, Theodora nicht zu stören. Dann machte er das Licht aus und tauchte das Zimmer in Dunkelheit.


  “Du solltest wissen, dass ich auch an dich gedacht habe. Dies ist eine unserer letzten Gelegenheiten, um großartigen Sex zu haben. Danach wirst du nach Hause fahren und für den Rest deines Lebens Sex mit Harper haben.” Das war nicht unbedingt das Bild, das er mit in seine Träume nehmen wollte. Er fluchte auf sich selbst.


  Baily würde Harry nicht heiraten. Sie konnte es nicht mehr, nachdem sie erlebt hatte, wie wahre Liebe sich wirklich anfühlte und wie es war, mit dem Mann zusammen zu sein, den man liebte. Sie und Harry waren Freunde, mehr nicht. Eine Familie jedoch musste aus Liebe entstehen, nicht aus einem Kompromiss.


  Baily beschloss, Daniel nichts von ihren Überlegungen zu sagen. Das würde seine Schuldgefühle nur verstärken, wenn er ging. Und falls er sich durch irgendein Wunder dafür entschied, bei ihr zu bleiben, wollte sie auf keinen Fall, dass er aus einem schlechten Gewissen heraus handelte.


  Daher sagte sie nur: “Ich werde schon zurechtkommen.”


  “Das glaubst du vielleicht. Dabei hast du keine Ahnung, wie selten so etwas wie letzte Nacht ist. Ich weiß es aber. Eine solche Magie passiert nicht einfach so. Die letzte Nacht war etwas ganz Besonderes.”


  Sie lächelte in der Dunkelheit und fragte sich, ob ihm eigentlich klar war, was er da sagte.


  “Gute Nacht, Daniel.”


  “Meinetwegen”, erwiderte er beleidigt und drehte sich auf die Seite.


  “Gute Nacht, Theodora.”


  “Miau.”


  Daniels letzter Gedanke vor dem Einschlafen war, dass die Katze sich über ihn lustig machte.


  “Da ich ihn nicht bestechen kann, sollte ich ihn vielleicht verprügeln”, sagte Daniel.


  Baily und er fuhren durch die sanften grünen Hügel von Lancaster County in Pennsylvania, nur noch Stunden von ihrem Ziel entfernt, und Daniel fiel wieder ein, dass sie noch immer keinen Plan hatten, wie sie Pierce zur Aufgabe seiner Heiratspläne bringen konnten.


  “Du kannst ihn nicht verprügeln. Das wird nur Sarahs Mitgefühl für ihn wecken.”


  “Und wenn ich Sarah ganz ruhig auseinandersetze, dass Pierce es bloß auf ihr Geld abgesehen hat und es der größte Fehler ihres Lebens wäre, ihn zu heiraten?”, schlug Daniel vor.


  “Wie gut hat das beim letzten Mal funktioniert?”, hielt Baily dagegen.


  Die Antwort konnte er sich sparen. “Na schön, was schlägst du vor?”


  “Wir brauchen Beweise.”


  “Wofür?”


  “Dafür, dass Pierce tatsächlich ein Schwindler ist, der es nur auf ihr Geld abgesehen hat. Wir sind uns einig, dass das Pech auf dieser Reise kein Zufall gewesen sein kann. Jemand folgt uns. Ich wette, dass Pierce irgendetwas damit zu tun hat. Eigentlich soll die Hochzeit übermorgen stattfinden, richtig?”


  “Richtig. Aber wie du weißt, habe ich sie gebeten, den Termin zu verschieben.”


  “Wieso glaubst du, dass er sich darauf einlässt? Vielleicht war es von Anfang an seine Absicht, dich aufzuhalten, damit du nicht rechtzeitig ankommst, um die Hochzeit zu verhindern.” Baily begann die Pannen auf dieser Reise an ihren Fingern aufzuzählen, um Daniel zu demonstrieren, wie viele es waren. “Erstens die gestohlene Brieftasche. Zweitens die zerstochenen Reifen. Drittens die offene Wagentür und viertens die mysteriöse beigefarbene Limousine.”


  “Was hast du gesagt?”


  Du meine Güte, dachte Baily. Seine Schwester war in Not, und er hörte nicht einmal richtig zu. “Ich sagte, erstens …”


  “Nein”, unterbrach er sie. “Was war viertens?”


  “Die mysteriöse beige Limousine.”


  “Du hast sie gestern also auch gesehen?”


  “Ja, aber es saß niemand in dem Wagen. In Jackson Hole glaubte ich einen verdächtig wirkenden Mann mit brauner Baseballkappe zu sehen, aber im Park war er nicht.”


  “Aber der Wagen …! Natürlich. Es war der gleiche Wagen, der vor meiner Wohnung stand, als ich aus Seattle wegfuhr.”


  “Du meinst, er ist uns die ganze Zeit gefolgt?”


  “Meinst du, Pierce würde so weit gehen und jemanden anheuern, der mich davon abhält, rechtzeitig zur Hochzeit zu erscheinen?”, entgegnete Daniel.


  “Wenn er jemanden angeheuert hat, dann wissen wir eines mit Sicherheit über diesen Helfer.”


  “Was?”


  “Dass er jemand ist, der nichts dabei findet, eine Katze einfach laufen zu lassen. So ein Mann ist sehr, sehr böse.”


  “Du wirst mich nach Philadelphia begleiten müssen”, entschied Daniel. “Ich werde deine Unterstützung brauchen, wenn ich mit Sarah rede.”


  “Wenn es sein muss.” Baily zuckte mit den Schultern und versuchte, sich ihre Freude nicht anmerken zu lassen, dass die Reise noch nicht zu Ende war.


  Es war schon nach elf, als sie bei Daniels feudalem Anwesen in Philadelphia vorfuhren. Baily hatte die letzten zwanzig Minuten damit verbracht, aus dem Fenster zu starren und die Größe der luxuriösen Häuser zu bestaunen, an denen sie vorbeikamen. Sie hatte gedacht, sie stammte aus einem großen Haus, doch das war nichts im Vergleich zu diesen Villen.


  Selbst Theodora war beeindruckt, und sie war immerhin eine Roosevelt.


  Als sie in die Auffahrt einbogen, sah Daniel sofort, dass die Garage offen war und Sarahs BMW fehlte. Wo konnte sie um diese Uhrzeit sein? Und wo war Pierce? Wahrscheinlich bei Sarah, dachte Daniel, um auf seine zukünftige Einnahmequelle zu achten. Kein Problem. Er und Baily konnten im Haus auf die Rückkehr seiner Schwester warten. “Komm mit”, sagte er und parkte den VW-Käfer auf der kreisförmigen Auffahrt.


  Daniel ging mit Baily ins Haus, drückte auf einen Knopf, und schon ging im gesamten Erdgeschoss das Licht an.


  “Miau!”


  “Ich weiß”, flüsterte Baily ehrfürchtig. “Schau dich ruhig um. Aber vergiss nicht, dass du hier Gast bist”, ermahnte sie Theodora und ließ sie umherstreifen, während sie sich selbst umschaute.


  Die Holzfußböden waren mit dicken Orientteppichen bedeckt. Gemälde wurden von winzigen Punktstrahlern beleuchtet, wie im Museum. Antiquitäten – echte, nicht solche, die sie früher auf Flohmärkten gekauft hatte – schmückten den Kaminsims und die Beistelltische im Salon. Zumindest hielt sie den riesigen quadratischen Raum links von der Eingangshalle dafür.


  “Wie gefällt dir das Haus?” Daniel hatte keine Ahnung, wieso, aber er sehnte sich nach ihrer Anerkennung. Es war so lange her, dass er das Haus mit den Augen einer anderen Person gesehen hatte. Zu beobachten, wie Baily staunend umherlief, ließ ihn seinen Besitz selbst wieder genießen. Aber es war mehr als nur die neu erwachte Liebe zu seinem Zuhause, die er wollte. Er wollte, dass Baily das Haus liebte, weil …


  Denk diesen Gedanken nicht zu Ende, ermahnte er sich, weil er nämlich auf die Vorstellung vom gemeinsamen Glück bis ans Ende aller Tage hinauslaufen würde.


  “Ich liebe das Haus. Wer würde es nicht lieben? Kein Wunder, dass Pierce es auf Sarah abgesehen hat. Ihr seid wirklich reich.”


  “Ja, das sind wir. Wir hatten Eltern, die uns geliebt haben. Wir hatten einander, obwohl meine Schwester meine Geduld arg strapazierte. Wir waren in jeder Hinsicht reich. Dieses Haus ist sozusagen die Krönung des Ganzen.”


  “Ja, es ist wirklich das Sahnehäubchen”, witzelte Baily.


  Daniel lachte, spürte jedoch, dass Baily sich nicht ganz wohlfühlte. “Es ist nur ein Haus. Größer als einige, kleiner als andere. Eben ein Zuhause.” Und er war zu lange fort gewesen. Seltsamerweise empfand er jetzt, als er mit Baily in der Eingangshalle stand, nicht das Gleiche wie sonst, wenn er nach Hause kam. Das übliche Gefühl des Verlusts, das das Haus in ihm hervorrief, war nach wie vor da, aber es war längst nicht mehr so erdrückend. An seine Stelle war das Gefühl getreten, alles sei richtig so, wie es war. Daniel ließ es nicht an sich heran, weil er misstrauisch war. Der Schmerz würde früh genug wieder zurückkehren.


  “Vermutlich ist Sarah mit Larson unterwegs. Wir richten uns am besten ein und gehen ins Bett.”


  Baily zwinkerte ihm herausfordernd zu und schlenderte mit einem, wie sie hoffte, sexy Hüftschwung auf ihn zu. “Ins Bett?”


  “Oh, na klar, jetzt willst du mich”, meinte er beleidigt, obwohl sich sein Puls sofort beschleunigte.


  “Du hast selbst gesagt, dass wir nicht mehr viele Gelegenheiten haben. Und wir haben dieses ganze große Haus für uns allein. Es wäre doch eine Schande, das nicht auszunutzen.”


  “Vermutlich hast du recht”, räumte er ein, um eine Gelassenheit bemüht, die er in diesem Moment nicht besaß.


  Baily wartete, bis er die Hand nach ihr ausstreckte, ehe sie zurückwich. “Wir können auch einfach auf der Couch da drüben sitzen und auf Sarah warten.”


  “Die beiden können Stunden unterwegs sein”, bemerkte Daniel und ging auf sie zu, während sie mit einem neckenden Lächeln weiter zurückwich.


  “Stunden, wie? Lass mich mal überlegen, was man noch alles stundenlang machen kann.”


  “Zur Not gibt es auch noch die Bibliothek.”


  “Genau. Oder …” Lachend lief sie zu ihm und küsste ihn auf den Mund. “Wie wäre es mit einer Rhett-Butler-Nummer?”


  “Ist das so etwas Ähnliches wie eine Dustin-Hoffman-Nummer?”, fragte er.


  “In etwa. Keiner der beiden Männer akzeptierte ein Nein als Antwort, wenn du verstehst, was ich meine.”


  Daniel lachte. Dann hob er Baily auf die Arme und trug sie die Treppe hinauf in sein Zimmer. Hier war noch alles so, wie er es zurückgelassen hatte. Auf dem Bett aus dunklem Kirschholz lagen eine tannengrüne Tagesdecke und große Kissen in verschiedenen Grüntönen. Eine bequeme Ledercouch mit dazu passendem Sessel stand vor einem Breitwandfernseher.


  Daniel legte Baily auf sein Bett und trat einen Schritt zurück. Es war das erste Mal, dass er eine Frau mit in dieses Bett nahm und überhaupt mit in dieses Zimmer. Es hätte ihn alarmieren sollen, dass er ihr so leicht Zutritt gewährte, aber das tat es nicht. Alles kam ihm richtig vor. Ihre roten Haare bildeten einen perfekten Kontrast zur grünen Tagesdecke.


  “Zieh dich für mich aus”, forderte er sie mit rauer Stimme auf.


  Sie setzte sich auf und erfüllte seine Bitte mit zitternden Fingern. Dann wollte sie ihr schlichtes hellblaues T-Shirt über den Kopf ziehen, doch als ihre Arme feststeckten, nutzte Daniel die Gelegenheit, sie wieder sanft auf das Bett zu drücken. Da ihre Arme gefangen waren, konnte sie ihn nicht davon abhalten, sie zu berühren.


  Nicht dass sie das jemals tun würde.


  Zärtlich küsste er ihre Brüste durch ihren Spitzen-BH hindurch. Mit seinen Zähnen reizte er die Knospen, bis sie hart wurden und sich aufrichteten.


  Da ihre Arme noch immer gefangen waren, würde Daniel sie weiter ausziehen müssen. Noch einmal küsste er ihre Brüste und die harten Knospen, ehe er sich ihrem Bauch widmete, während er ihre Shorts aufknöpfte und auszog.


  Eigentlich hätte Baily damit gerechnet, dass es ihr peinlich sein würde, mit praktisch über dem Kopf gefesselten Händen Daniels Blicken ausgesetzt zu sein. Doch das war nicht der Fall. Stattdessen fühlte sie sich unglaublich frei. Sie war eine Frau, die mit dem Mann schlief, den sie liebte. Und Daniels Reaktion nach zu urteilen, war sie darin ziemlich gut.


  Daniel gab einen genießerischen Laut von sich, als er ihr den Slip abstreifte und zu den Shorts auf den Boden warf. “Du bist unglaublich.” Er sank vor ihr auf die Knie, als wäre sie eine anbetungswürdige Göttin, und presste seinen Mund auf die zarte, sensible Haut unterhalb ihres Bauchnabels. Heiß durchströmte es Baily, und sie stöhnte auf.


  Eines der Dinge, die Daniel am meisten an ihr gefielen, war ihr Überschwang. Er genoss ihr Vergnügen, denn es war auch sein Vergnügen. Wenn er sie zum Höhepunkt brachte, spürte er ihre Lebensfreude. Und diese Freude teilte er in solchen Momenten mit ihr.


  “Oh, Daniel, bitte.”


  Sie brauchte ihn nicht zu bitten. Er sehnte sich ja ebenso sehr danach wie sie. Er beugte sich über sie und küsste sie.


  Als er ihre Lippen freigab, bat sie seufzend: “Befrei meine Arme. Ich möchte dich halten.”


  Nur zu gern kam er dieser Bitte nach, denn er sehnte sich nach ihrer Umarmung. Er streifte das T-Shirt von ihren Armen, öffnete ihren BH und warf beides auf den Boden. Im nächsten Moment lagen ihre Arme um seinen Nacken. Baily drückte ihn fest an sich, um seinen Körper zu spüren. Doch zu ihrem Bedauern war er noch vollständig bekleidet. Um das zu ändern, riss Daniel sich förmlich die Sachen vom Leib.


  Nackt und ebenso atemberaubend wie in ihrer Erinnerung, kehrte er anschließend zu Baily zurück.


  “Hast du noch … du weißt schon, vom letzten Mal”, flüsterte Baily.


  “Ich habe noch eine Packung mitgebracht”, sagte er, nahm ein Kondom aus seiner Brieftasche und streifte es sich rasch über. Dann tippte er sich lächelnd an den Kopf. “Ich denke immer voraus. Das müsstest du doch langsam wissen.”


  Ich will alles von dir wissen, dachte sie, sprach es jedoch nicht aus. Liebeserklärungen würden ihn in dieser Situation nur verschrecken.


  Behutsam spreizte er ihre Schenkel, indem er sich zwischen sie stellte. Baily ergriff seine Hände und zog ihn zu sich herunter. Er stützte sich auf die Arme, während sie ihre Brüste an seinen muskulösen Oberkörper schmiegte. Sein Gesicht war jedoch so weit über ihr, dass sie sich etwas aufrichten musste, wenn sie ihn küssen wollte.


  Nachdem sie ihn mehrmals geküsst hatte und wieder aufs Bett zurückgefallen war, begriff sie, dass er das absichtlich tat. Das Funkeln in seinen Augen und das Lächeln sagten alles.


  “Du quälst mich”, warf sie ihm vor.


  “Ich will sehen, wie sehr du mich begehrst.”


  “Du weißt doch, dass ich das tue”, erwiderte sie.


  Daniel schüttelte den Kopf. “Ich brauche Beweise.”


  Baily nahm die Herausforderung an. Erneut schlang sie die Arme um seinen Nacken. Mit einer Kraft, die sie selbst erstaunte, zog sie sich hoch und warf Daniel, der mit dieser Bewegung nicht gerechnet hatte, herum. Ehe er begriff, wie ihm geschah, lag er auf dem Rücken und Baily auf ihm. Ein provozierendes Lächeln umspielte ihre Lippen.


  Daniel war im Himmel.


  “Ist das Beweis genug?”, neckte sie ihn.


  “Wohl kaum”, flüsterte er.


  Ermutigt davon, dass er ihre Kühnheit zu genießen schien, machte sie weiter.


  “Ich glaube, ich habe noch mehr Beweise gefunden”, erklärte sie, als sie sich aufsetzte und ihn hart und pulsierend an ihrem Po spürte. Um ihn und sich selbst zu stimulieren, bewegte sie sich mehrmals vor und zurück, bis Daniel gequält aufstöhnte.


  “Willst du mehr?” Baily meinte Beweise.


  Daniel meinte etwas anderes. “Ja”, flüsterte er mit vor Erregung heiserer Stimme. Er zog sie zu sich herunter und küsste sie wild und stürmisch. Er konnte von Baily nicht genug bekommen. Je mehr sie ihm gab, desto größer wurde sein Verlangen.


  Schließlich hielt er es nicht mehr länger aus. Er umfasste mit beiden Händen ihre Hüften und dirigierte sie in die richtige Position. Seine Absicht war klar.


  “Hilf mir”, bat er.


  Baily gehorchte sofort und führte ihn, sodass er geschmeidig in sie eindringen konnte. Die Vereinigung hatte etwas Magisches. Daniels starke Hände lagen auf Bailys Hüften, während sie den Rhythmus ihrer sinnlichen, allmählich schneller werdenden Bewegungen bestimmte, bis sie gemeinsam zu einem berauschenden Höhepunkt gelangten.


  Baily rang nach Atem. Sie wusste, dass sie auf diesem Gebiet noch unerfahren war, doch die Intensität ihrer Vereinigung kam ihr unglaublich vor. Etwas so Gewaltiges konnte nicht zwischen zwei Menschen entstehen, die sich nur oberflächlich mochten. Etwas so Intensives gab es nur zwischen zwei Menschen, die sich liebten. Baily liebte Daniel, das war klar. Also konnte es nur bedeuten, dass …


  “Ich glaube, da gibt es etwas, was du wissen solltest, Daniel.”


  “Was?” Auch er war noch ganz benommen. Baily lag auf ihm und hatte das Gesicht in die Hände gestützt, um ihn ansehen zu können.


  “Ich glaube, du liebst mich.”


  Wie sollte man auf so etwas reagieren? “Ich möchte dir auf keinen Fall wehtun”, begann er ruhig. “Ich werde nicht sagen, dass ich das hier nicht wollte. Als ich dich sah, wusste ich, dass ich dich als Geliebte haben will. Aber Liebe? Wir kennen uns nicht lange genug, um uns zu lieben. Und so gern ich dich auch besser kennenlernen möchte, ich kann nicht bleiben. Ich habe ein Leben, das auf mich wartet.” Das klang alles ziemlich lahm. Zum Glück fiel ihm noch ein entscheidendes Argument ein. “Ich habe ein Unternehmen in Seattle.”


  “Wieso kannst du es nicht an die Ostküste verlegen, wo dein Zuhause ist?”, schlug Baily vor.


  “Weil mein Unternehmen sich um Nutzholz dreht. Und das Holz wird im Nordwesten gefällt, nicht im Nordosten der USA.”


  “Dann überwindest du eben deine Flugangst und reist an die Orte, die du besuchen musst.” Das war eine praktikable Lösung.


  Daniel schloss die Augen. Offenbar würde sie es ihm nicht leicht machen. Konnte er es ihr verübeln? Wohl nicht. Sie glaubte, dass sie ihn liebte, und sie wollte für diese Liebe kämpfen.


  “Ich habe keine Angst vor dem Fliegen”, erinnerte er sie. “Abgesehen davon bittest du mich um etwas Unmögliches. Aus deinem Mund hört es sich so einfach an, doch das ist es nicht. Ich weiß, es tut weh, das zu hören, aber ich liebe dich nicht. Ich kann nicht zulassen, dass ich dich liebe.”


  Einen Moment lang schwieg sie. Daniel vermutete, dass sie den Schmerz verarbeitete, den er ihr zugefügt hatte.


  “Du könntest es”, sagte sie schließlich.


  “Aber ich tue es nicht.”


  “Aber du könntest es.”


  “Ich tue es aber nicht.”


  “Vielleicht ja doch.”


  “Auf keinen Fall.”


  “Möglicherweise doch.”


  “Absolut nicht”, rief Daniel aufgebracht, weil er genug von diesem Hin und Her hatte. “Und jetzt habe ich keine Lust mehr, mit dir darüber zu reden, Baily.”


  Sie lächelte ihn zufrieden an.


  “Wieso grinst du?”


  “Du hast mich gerade Baily genannt.”


  Daniel stöhnte. Es war ihm so herausgerutscht. Und jetzt strahlte sie ihn an, als hätte er ihr ewige Liebe geschworen. Es musste doch etwas geben, was er sagen, was er tun konnte, um sie zu überzeugen. Entschlossen rollte er sie von sich herunter und sprang aus dem Bett. “Los, zieh dich an.”


  Baily blinzelte verwirrt. “Anziehen? Wieso?”


  “Ich bringe dich nach Hause. Sofort. Ich habe keine Ahnung, wie ich dich davon überzeugen kann, Feuerschopf, dass dies nur eine Affäre war, sonst nichts. Du bist zu emotional. Vermutlich weil ich dein erster Liebhaber bin. Ich verstehe ja deinen Wunsch nach einer Beziehung, aber ich kann dich darin nicht ermutigen. Also bringe ich dich nach Hause und beende die ganze Sache jetzt. Dann weißt du wenigstens, dass es mir ernst ist.”


  Wie betäubt stand Baily auf und zog ihre Sachen an. Auf diese Situation war sie nicht vorbereitet gewesen. Es hörte sich an, als meinte Daniel es tatsächlich so. Er würde sie zu Hause absetzen und sie für immer verlassen.


  Hab Vertrauen, sagte sie sich. Was Daniel sagte und was er tat, waren möglicherweise zwei verschiedene Dinge. Es gab einen Grund, weshalb er keine Beziehung wollte. Irgendetwas an der Vorstellung, sie zu lieben, machte ihm Angst. Wenn er sich doch nur seiner Angst stellen könnte, statt sie zu ignorieren. Wenn er doch nur gegen diese Angst ankämpfen würde.


  Schweigend folgte sie ihm nach unten. Zu Bailys Entsetzen hatte Theodora das teuerste Möbelstück ausfindig gemacht und sich darauf zusammengerollt. Sie hob die Katze auf ihre Schulter und starrte auf die Katzenhaare auf dem Sessel. “Ich werde für die Reinigung aufkommen”, versprach sie.


  “Mach dir darüber keine Gedanken.”


  “Dann war’s das wohl”, sagte sie traurig an der Haustür.


  Nein, so konnte er sie nicht gehen lassen. Es war schon spät, und sie würde durch die Stadt fahren müssen, um nach New Jersey zu kommen. Was, wenn ihr Wagen liegen blieb? Oder wenn sie am Steuer einschlief?


  “Ich fahre dich und nehme ein Taxi zurück.”


  “Das ist nicht nötig …”


  “Ich sagte, ich fahre dich”, wiederholte er mit Bestimmtheit.


  Baily zuckte mit den Schultern und folgte ihm zu ihrem Wagen. Offenbar war er noch nicht bereit, sie schon gehen zu lassen. Ja, dachte sie, vielleicht liebt er mich doch.


  “Ich glaube es nicht”, murmelte Daniel zum zwanzigsten Mal, seit der Wagen in Haddonfield, New Jersey, stehen geblieben war.


  “Woher hätte ich wissen sollen, dass wir nicht mehr genug Benzin haben?” Baily lenkte, während Daniel schob. Seiner Miene nach zu urteilen, war es mit der Liebe zu ihr – falls da jemals welche vorhanden gewesen war – jetzt vorbei.


  “Wenn die Tankanzeige auf null steht, ist das meistens ein guter Hinweis”, erwiderte er und fluchte. Zum Glück war es nur ein kleiner Wagen. In den letzten Tagen hatte er sich oft über die mangelnde Größe des Wagens beschwert, aber jetzt war sie ein Segen.


  “Ich dachte, wir würden es schaffen. Normalerweise läuft dieser Wagen noch kilometerweit auf Reservetank.” Baily bezweifelte, dass das Daniels Laune besserte.


  Haddonfield war ein kleiner historischer Ort mit großen Häusern. Er war sehr schön, aber dummerweise war es einer dieser Orte, in denen Lokale, Läden und Werkstätten recht früh schlossen. Baily und Daniel hatten sich auf der Hauptstraße befunden, als der Motor zu stottern anfing und schließlich ganz verstummte. Weit und breit war keine Menschenseele zu sehen.


  Daniel schob den Wagen schon einen Kilometer, und sie hatten noch weitere anderthalb Kilometer vor sich. “Sehr weit ist es nicht mehr”, versicherte sie ihm bestimmt zum hundertsten Mal.


  Daniel achtete nicht mehr auf ihre Worte. Stattdessen schob und fluchte er, während die verdammte Katze ihn die ganze Zeit durch die Heckscheibe anstarrte.


  Anderthalb Kilometer später schob er Bailys Wagen auf ihre Auffahrt. Sie gehörte zu einem großen, im Kolonialstil erbauten Haus, das, der Anzahl der Wagen nach zu urteilen, voller Menschen sein musste.


  “Meine Familie wusste, dass ich nach Hause kommen würde. Sie wollten alle hier sein, um mich willkommen zu heißen”, erklärte sie. “Es ist fast drei Uhr morgens. Wieso schläfst du nicht hier und einer meiner Brüder fährt dich morgen nach Hause? Falls du das wirklich möchtest.”


  Daniel schloss resigniert die Augen. Es war nicht das, was er wollte. Er wollte jetzt verschwinden, solange er noch die Chance dazu hatte. Das Letzte, was er gebrauchen konnte, war, die Familie kennenzulernen. Zweifellos würden sie ihn nach seinen Absichten mit Baily befragen.


  Allerdings hatte sie recht. Ihm fehlte die Kraft, jetzt ein Taxi zu rufen. Den Wagen drei Kilometer durch die Nacht zu schieben, hatte ihn völlig geschafft.


  “Na schön, ich bleibe. Aber ich verschwinde gleich morgen früh.”


  “Klar.”


  Daniel war zu müde, um ihren Ton zu interpretieren, daher versuchte er es erst gar nicht. Er musste einfach hoffen, dass sie seine Entscheidung akzeptieren und einsehen würde, dass es die einzig vernünftige Handlungsweise war.


  “Ich fürchte, ich kann dir bloß die Couch anbieten”, bemerkte Baily, während sie die Stufen zum Haus hinaufgingen. “Die Betten sind längst alle belegt. Da ist zum einen Nick, der vorübergehend wieder zu Hause wohnt – ich habe dir von ihm erzählt. Er ist geschieden. Sprich ihn bloß nicht darauf an. Er ist sehr empfindlich, was das angeht. Wahrscheinlich schläft James in seinem Zimmer. Michael und Sharon, seine Frau, werden ebenfalls ein Zimmer haben. Ihre drei Kinder und Billy und Donnas Baby schlafen vermutlich in einem anderen Zimmer. Billy und Donna brauchen ihr eigenes Zimmer. Sean und Meg schlafen wahrscheinlich mit ihrem Baby im oberen Wohnzimmer, und Mom und Dad haben natürlich das Elternschlafzimmer. Das wären alle Betten und Schlafsofas. Aber unten gibt es noch eine bequeme Couch.”


  Nachdem der Name des zweiten Bruders gefallen war, hatte Daniel schon nicht mehr zugehört. Die Müdigkeit übermannte ihn. Die tagelange Fahrt und das Wagenschieben zum Schluss hatten ihn völlig geschafft. Als Baily ihn ins Haus führte, schlief er schon halb.


  Sie bugsierte ihn durch mehrere Zimmer zu der Couch, die sein Bett sein würde. Er ließ sich darauf fallen, und Baily legte sich mit einer Decke für sie beide neben ihn.


  Sein letzter Gedanke war, dass sie im Haus von Bailys Eltern besser nicht zusammen schlafen sollten. Das wäre unhöflich. Er teilte Baily seine Bedenken mit.


  “Das ist schon in Ordnung. Wir stehen einfach auf, bevor alle anderen wach sind”, erwiderte sie und schmiegte sich an Daniels Brust. Baily liebte es, seinen Herzschlag und seine Wärme zu spüren und die ganze Nacht seinen Duft einzuatmen. “Ich kann es kaum erwarten, dass du meine Familie kennenlernst”, sagte sie, obwohl er schon schlief. “Sie werden dich lieben.”


  9. KAPITEL


  Daniel hatte den Eindruck, dass Bailys Brüder und ihr Vater ihn nicht mochten. Beim Aufwachen an diesem Morgen starrte er in die finsteren Gesichter von sechs großen Männern.


  Der Älteste sprach zuerst. “Sollen wir dir die Arme brechen oder lieber mit der Nase anfangen?”


  Großartig, Daniel hatte die Wahl.


  “Mit der Nase, Dad. Ich wette meine Corvette darauf, dass seine Nase noch nie gebrochen war”, sagte ein blonder Schrank, der die finsterste Miene von allen hatte.


  Daniel war stolz auf seine ungebrochene Nase.


  Der kleinste der sechs meldete sich zu Wort. “Aber wenn wir ihm die Nase brechen, wird Baily den ganzen Tag sauer auf uns sein.”


  Wenigstens eine Stimme der Vernunft unter den Barbaren.


  Ein weiterer Bruder mit roten Haaren meinte mit einem breiten Grinsen: “Ja, ihm die Nase zu brechen, wäre dumm. Wir müssen ihn dorthin schlagen, wo man es hinterher nicht sieht.”


  Dieser Kerl war eindeutig kein Verbündeter.


  “Haltet den Mund”, befahl der Älteste. “Sie wacht auf.”


  Baily streckte sich ausgiebig und kuschelte sich an Daniel. Dann fiel ihr ein, dass ihnen nicht viel Zeit blieb, bis das Haus erwachte. Sie mussten aufstehen, bevor ihr Vater und ihre Brüder mitbekamen, dass sie und Daniel die Nacht zusammen auf der Couch verbracht hatten.


  “Daniel”, murmelte sie und stieß ihn in die Rippen. “Wir sollten aufstehen.” Sie streichelte seine muskulöse Brust. “Allerdings haben wir bestimmt noch Zeit, um ein bisschen …”


  “Feuerschopf, wenn dir mein Leben etwas bedeutet, dann beendest du diesen Satz lieber nicht”, warnte er sie.


  Verwirrt schlug sie die Augen auf. “Dad! Nick, Michael, Billy, Sean und James, ihr seid alle da! Wie schön! Ich bin so froh, wieder zu Hause zu sein!”


  Die Männer teilten momentan nicht ihre Begeisterung. “Baily, gibt es etwas, was du uns sagen möchtest?”, fragte ihr Vater, “Zum Beispiel, wer der Mann ist, der dich festhält, als wärst du ein Teddybär?”


  Aus Trotz drückte Daniel sie noch fester an sich. Er wollte sich nicht wie ein Teenager behandeln lassen, der gerade beim ersten Kuss ertappt worden war.


  Die Gesichter der Männer verfinsterten sich noch mehr, falls das überhaupt möglich war. Um die Lage zu entspannen, fiel Baily nur eine Lösung ein: “Das ist schon in Ordnung. Daniel ist mein Verlobter!”


  Sofort änderte sich die Haltung der Männer. Es war, als hätte jemand wilde Löwen mit einem Zauberstab berührt und in Hauskatzen verwandelt.


  “Warum hast du das denn nicht gleich gesagt?”, meinte ihr Vater, Nick Monohan senior, tadelnd. Er zog Daniel von der Couch. Ehe Daniel wusste, wie ihm geschah, schüttelte Bailys Vater ihm so kräftig die Hand, dass er fast vor Schmerz das Gesicht verzogen hätte. “Willkommen in der Familie, Sohn.”


  Daniel schluckte, während ihm auch die anderen die Hand schüttelten und ihm auf den Rücken klopften.


  “Na schön, Jungs, genug mit dem Macho-Gehabe. Gebt uns eine Minute, damit wir uns fertig machen können, um den Rest des Clans zu begrüßen.”


  “Klar, Schwesterherz”, meinte Billy, der einzige Vernünftige unter den Brüdern, soweit Daniel es beurteilen konnte.


  Zusammen verließen die Männer das Zimmer. Daniel war nach wie vor erstaunt über ihre Größe. Selbst Bailys Vater, der über sechzig sein musste, sah aus, als könnte er noch in der Footballliga mitspielen.


  “Sei nicht wütend auf mich”, begann Baily zögernd.


  “Wieso sollte ich wütend sein?”, gab Daniel spöttisch zurück. “Weil ich am frühen Morgen einen Wagen kilometerweit durch die Gegend schieben musste? Weil ich von sechs Kerlen geweckt worden bin, die mich auseinandernehmen wollten, ohne Spuren zu hinterlassen? Weil du ebendiesen Kerlen vorgeschwindelt hast, wir seien verlobt, was im Endeffekt ja wohl heißt, dass wir heiraten werden, obwohl ich dir gestern Abend deutlich erklärt habe, dass das nicht passieren wird? Sollte ich deswegen etwa wütend sein?”


  Baily nickte verlegen. “Ja, ich dachte mir, du könntest deswegen ein bisschen sauer sein.”


  “Und weißt du was? Du hast recht!”, schrie er sie an. “Wieso musstest du ihnen erzählen, ich sei dein Verlobter? Die Prügel dafür, dass ich mit dir auf der Couch geschlafen habe, hätte ich schon überlebt. So viel Glück werde ich nicht mehr haben, wenn ich für sie erst mal der Mann bin, der die Verlobung mit dir aufgelöst hat.”


  Baily hätte sagen können, dass er die Verlobung nicht aufzulösen brauchte, wenn er nicht wollte. Aber das wäre denn doch wohl zu dreist gewesen. “Du bist bloß schlecht gelaunt, weil du nicht genug Schlaf bekommen hast. Wollen wir nicht die Familie begrüßen und dann frühstücken? Es ist Sonntag, und wie ich meine Mutter kenne, wird es Eier, gebratenen Speck und Pfannkuchen geben. Und Muffins.”


  Nur weil sein Magen schrecklich knurrte, ließ Daniel sich von Baily in die Küche führen. Was folgte, waren mehr Jubel und Trubel, als er sich je hätte vorstellen können. Kinder hüpften auf und ab und versuchten Bailys Aufmerksamkeit zu erlangen. Babys im Laufgeschirr stießen von allen Seiten gegen Daniels Beine. Ehefrauen jauchzten vor Freude über Bailys Verlobung, während die Männer danebenstanden und Daniel misstrauisch beobachteten.


  Inmitten des Tumults befand sich eine kleine Frau, die anfangs mit einem Bratenwender am Herd gestanden hatte. Sie teilte die Menge wie Moses das Rote Meer. “Sie sind also der Mann, der meine Tochter heiraten wird?”


  Daniel musste zugeben, dass diese Frau einschüchternder war als Bailys Brüder und ihr Vater zusammen. Dabei reichte sie ihm gerade mal bis zur Brust. Er wollte sie nicht anlügen, aber er wollte auch nicht erfahren, was sie mit dem Bratenwender anstellen würde, wenn er ihr die Wahrheit sagte. Doch er war nun einmal kein Lügner. “Die Wahrheit lautet, Mrs. Monohan …”


  “Die Wahrheit lautet, dass er verrückt nach mir ist, Mutter!”, mischte sich Baily ein und legte den Arm um ihn.


  “Natürlich, ich bin verrückt”, erklärte Daniel vollkommen aufrichtig.


  “Das ist gut”, meinte Mary Ellen Monohan. “Ich hatte keine Ahnung, wie ich dir das beibringen sollte, Liebes, aber jetzt spielt es ja keine Rolle mehr.”


  “Mir was beibringen?”, fragte Baily besorgt.


  “Harry ist letzte Woche mit einem Showgirl aus Atlantic City durchgebrannt.”


  “Wie bitte?” Baily war perplex. Harry hatte auf sie warten sollen. Er sollte sie lieben. Um ein Haar wäre sie ihm treu geblieben! Dann wurde ihr klar, wie albern solche Gedanken waren, und sie prustete los. “Harry mit einem Showgirl. Na, prima für ihn!”


  Alle beteiligten sich an Witzen über Harry, während sie sich an den Tisch setzten, der so reichlich gedeckt war, wie Daniel es noch nie erlebt hatte. Er war nicht sicher, wie er zu der Neuigkeit stand. Einerseits war er froh, dass Baily niemanden heiraten musste, den sie nicht liebte. Andererseits bedeutete es, dass sie allein wäre, wenn er, Daniel, verschwand. Würde sie ihn vermissen? Oder würde sie sich auf die Suche nach einem Ersatz für Harry machen?


  Vielleicht konnte er eine Weile bleiben und Bruce die Leitung seines Unternehmens übertragen, um … Nein! dachte er und schüttelte den plötzlichen Schmerz in seinem Herzen ab. Für ihn gab es nur einen Weg, und der führte endgültig fort von Baily.


  “Ich muss gehen.”


  Baily senkte den Blick, damit die Familie den Schmerz in ihren Augen nicht sah. Schließlich war sie die Einzige, die wusste, dass Daniel nicht zurückkommen würde.


  Die anderen protestierten. Ein Frühstück reichte bei Weitem nicht aus, um ein zukünftiges Familienmitglied besser kennenzulernen. Mrs. Monohan würde Stunden brauchen, um ihren zukünftigen Schwiegersohn zu verhören. Und das sagte sie auch.


  “Meine Schwester braucht mich”, erklärte er dramatisch.


  Baily eilte ihm zu Hilfe und erzählte von dem heimtückischen Pierce und der Gefahr, in der Daniels Schwester sich befand. Ihm fiel auf, dass Baily nicht erwähnte, dass sie sich erst seit ein paar Tagen kannten. So, wie sie die Geschichte erzählte, klang es, als hätten sie die Reise quer durchs Land vorher geplant. Offenbar war ihr klar, dass ihre Familie nicht verstehen würde, wieso sie sich mit einem Mann verlobt hatte, den sie erst seit sechs Tagen kannte. Am liebsten hätte Daniel gerufen: “Siehst du, ich habe es dir doch gesagt. Es kann keine Liebe sein.” Aber natürlich tat er das nicht.


  Bailys Familie konnte Daniels Dilemma und die Sorge um seine Schwester sofort nachvollziehen. Jeder von ihnen würde das Gleiche für Baily tun, wenn sie der Ansicht wären, sie würde den falschen Mann heiraten.


  “Was wollen Sie unternehmen?”, erkundigte sich Nick, der vom Reden nicht viel hielt, dafür umso mehr vom Handeln.


  “Mein Plan war es, den Kerl aus dem Haus zu werfen und Sarah in ihrem Zimmer einzusperren, bis sie zur Vernunft kommt.” Die männlichen Familienmitglieder nickten einmütig. Ihnen gefiel Daniels Vorschlag.


  Die Frauen hingegen schüttelten den Kopf, und Baily schlug sich auf die Seite ihrer Schwägerinnen. “Ich habe ihm gesagt, dass das nicht funktioniert. Leider ist mir aber auch keine bessere Lösung eingefallen. Wir müssen beweisen, dass Pierce unsere Reise sabotiert hat, aber ich sehe nicht, wie wir das machen sollen.”


  “Reden Sie mit Ihrer Schwester, Daniel”, befahl Mary Ellen Monohan. “Sie können nichts über ihre Gefühle wissen, ehe Sie nicht mit ihr gesprochen und ihr zugehört haben. Manchmal ist Zuhören das Schwierigste.”


  Daniel stimmte ihr zu. So sehr, dass er Sarahs Stimme sofort hören und nicht erst warten wollte, bis er zu Hause war.


  Baily führte ihn zu einem Telefon im Arbeitszimmer. Daniel wählte die Nummer und wartete, bis er die vertraute Stimme am anderen Ende der Leitung hörte.


  “Sarah?”


  “Daniel, wo steckst du? Ich dachte, du hättest in deinem Bett geschlafen, aber heute Morgen warst du nirgends zu finden. Ich wusste nicht, wo du warst. Morgen ist die Hochzeit. Ich dachte schon, du schaffst es nicht rechtzeitig. Dabei bist du doch mein einziger lebender Verwandter.”


  Sofort begannen sich Schuldgefühle in ihm zu regen. Er hatte sich nicht genug um Sarah gekümmert. Er hatte es versäumt herauszufinden, was in ihr vorging. Und dann begriff er, was sie gerade gesagt hatte.


  “Morgen? Ich dachte, ihr würdet den Termin verschieben!”


  “Wovon sprichst du? Ich habe dir den Termin doch genannt, bevor du losgefahren bist.”


  Anscheinend hatte Pierce Daniels Nachricht nicht weitergegeben. “Vergiss das Datum. Wichtiger ist, dass wir uns darüber unterhalten, bevor du heiratest. Du kennst diese Person nicht einmal richtig.”


  Einen Moment lang schwieg sie. Als sie endlich antwortete, klang sie äußerst kühl. “Wirst du rechtzeitig da sein? Wo bist du überhaupt?”


  “In der Nähe”, antwortete Daniel, ohne weiter darauf einzugehen. “Hör mir zu, Sarah. Du kennst Pierce Larson nicht so gut, wie du ihn kennen solltest. Wusstest du, dass ich ihn von unterwegs angerufen habe? Er sagte mir, du seist nicht da.”


  “Es ist durchaus möglich, dass ich unterwegs war.”


  “Mag sein, aber ich bat ihn, die Hochzeit zu verschieben. Ich hatte alle möglichen Probleme während der Fahrt und brauchte mehr Zeit. Hat er dir irgendetwas davon erzählt?”


  “Er muss es vergessen haben”, verteidigte sie ihren Verlobten. “Pierce hat schließlich viel um die Ohren. Er heiratet morgen.”


  Nicht, wenn Daniel es verhindern konnte. “Sarah, bitte hör mir zu. Die Probleme, von denen ich dir erzählt habe, waren keine gewöhnlichen Probleme. Es ging um aufgeschlitzte Reifen und eine gestohlene Brieftasche. Außerdem glaube ich, dass er versucht hat, Theodora umzubringen.”


  “Wovon redest du? Wer ist Theodora? Willst du behaupten, Pierce hätte mit alldem etwas zu tun? Wirfst du meinem zukünftigen Mann einen Mordversuch vor?”


  “An einer Katze, jawohl!” Daniel atmete tief durch und versuchte, seine Schwester zur Vernunft zu bringen. “Ich glaube, dass Pierce jemanden engagiert hat, um mich daran zu hindern, rechtzeitig zu eurer Hochzeit zu erscheinen. Ich glaube, er hat es nur auf dein Geld abgesehen.”


  Baily, die schweigend am Türrahmen stand, verzog bei der letzten Bemerkung das Gesicht. Das war ein taktischer Fehler von Daniel.


  Sarahs Stimme im Hörer war so laut, dass Baily keine Schwierigkeiten hatte, sie zu verstehen. “Wie kannst du es wagen! Glaubst du nicht, jemand könnte mich um meiner selbst willen lieben? Nein, nur jemand, der knapp bei Kasse ist, kann es auf Daniels exzentrische Schwester abgesehen haben. Nun, da habe ich Neuigkeiten für dich – du bist verrückt, wenn du glaubst, Pierce wollte dich ausschalten. Er liebt mich und will mich heiraten. Und wenn du an der Trauung teilnehmen möchtest, kannst du morgen Mittag ins Rathaus kommen. Falls nicht, brauchst du nie wieder mit mir zu reden.”


  Das Klicken am anderen Ende der Leitung signalisierte Daniel, dass das Gespräch beendet war. Es war ganz und gar nicht so gelaufen, wie er es sich vorgestellt hatte.


  “Sag niemals einer Frau, jemand wolle sie nur des Geldes wegen heiraten.”


  Daniel drehte sich Rat suchend zu Baily um. “Du hast recht. Also, was soll ich jetzt tun?”


  Viele Möglichkeiten gab es nicht mehr. “Du musst zur Hochzeit gehen. Du versprichst Sarah, sie zu unterstützen, und sagst ihr, du hoffst, dass sie die richtige Entscheidung trifft.”


  “Oder Sie fahren sofort zu ihr und sperren sie ein.” Dieser Vorschlag kam von Nick, der hinter Baily im Türrahmen erschien.


  “Sie ist momentan nicht gut auf mich zu sprechen. Ich fürchte, sie wird mich nicht mal in ihre Nähe lassen. Vielleicht sollte ich ihr Gelegenheit geben, sich wieder zu beruhigen.”


  “Einverstanden”, meinte Nick. “Die zweite Möglichkeit ist, dass Sie zur Hochzeit erscheinen und sie wegschleppen, bevor sie einen Fehler machen kann, den sie für den Rest ihres Lebens bereuen wird. Wenn Sie wollen, komme ich mit.”


  Daniel sah zu Baily, dann wieder zu Nick. “Danke. Ich werde Ihre Hilfe brauchen, um Pierce zu beschäftigen, während ich Sarah dort weghole. Dann also im Rathaus um zwölf.”


  Baily seufzte frustriert. Männer! Sie hatten nicht die leiseste Ahnung von Frauen. “Ich komme mit, aber ich bin absolut gegen diese Guerillataktik.”


  Daniel wollte den Rest des Tages bei Bailys Familie verbringen und gleich morgen früh zum Rathaus aufbrechen. Hoffentlich gelang es ihm, Sarah die Hochzeit auszureden. Falls nicht, würde er sie über die Schulter werfen und es Nick überlassen, sich um Pierce zu kümmern. Das war ein ausgezeichneter Plan. Trotzdem war Daniel nervös.


  Das Abendessen begann ruhig und endete mit lustigen Geschichten aus Bailys Jugend als einziges Mädchen neben lauter Brüdern. Daniel amüsierte sich köstlich.


  Baily nahm es gern in Kauf, dass er über sie lachte, wenn er sich auf diese Weise wohl in ihrer Familie fühlte. Vorher hatte er mehr Zurückhaltung gezeigt, als sie es bei ihm gewohnt war. Er schien vor irgendetwas auf der Hut zu sein.


  Familie war ein wunder Punkt für ihn, so viel wusste sie inzwischen. Aber bisher hatte sie geglaubt, seine Abneigung gegen eine Familie rührte von seinem Unwillen her, eine feste Bindung einzugehen. Allmählich wurde ihr jedoch klar, dass seine Ängste eine andere Ursache hatten. Wie stark diese Ängste waren, blieb noch abzuwarten.


  Sie würde jedenfalls eine starke Waffe finden müssen, um diese Ängste zu besiegen. Ihr schwebte auch schon eine ganz bestimmte Waffe vor.


  Während der Drinks nach dem Essen beobachteten Baily und Daniel, wie die Paare nach und nach müde Gute Nacht sagten und sich zurückzogen. Zum Schluss waren nur noch Bailys Eltern am Tisch.


  “Ich wollte Sie schon die ganze Zeit fragen, Daniel, wo eigentlich Bailys Verlobungsring ist?”, sagte Mary Ellen aus heiterem Himmel.


  Baily spürte sofort das Misstrauen ihrer Mutter.


  “Der Ring?” Daniel hatte keine Ahnung, was er auf diese Frage antworten sollte.


  “Sie wissen schon, der Diamant, der aller Welt zeigt, dass Baily zu Ihnen gehört.”


  “Ich habe mir noch keinen ausgesucht, Mom. Daniel wollte mir keinen kaufen, der mir womöglich nicht gefällt.”


  “Tja, schade.”


  “Was heißt das?”, wollte Baily wissen, da ihr der Ton ihrer Mutter ganz und gar nicht gefiel.


  “Du kennst die Regel. Kein Ring, kein Zimmer.”


  Daniel hatte keine Ahnung, was das zu bedeuten hatte. Baily schon. “Mom, wir sind verlobt.”


  “Erst mit einem Ring am Finger. Ich habe ein Feldbett im Kinderzimmer aufgestellt. Dort kannst du schlafen. Daniel nimmt die Couch.” Der Ton ihrer Mutter war bestimmt, und Baily widersprach lieber nicht.


  Jetzt wusste Daniel auch, was “kein Ring, kein Zimmer” bedeutete. Das war auch besser so. Wenn sie in einem Bett schliefen, würde er sie begehren. Und es kam ihm nicht richtig vor, unter dem Dach ihrer Eltern mit Baily zu schlafen, besonders da er vorhatte, am nächsten Tag zu verschwinden.


  Bailys Mutter und ihr grinsender Vater standen auf und gingen zur Treppe, wo sie auf Baily warteten. Daniel half ihr beim Aufstehen, nahm ihr Gesicht in die Hände und küsste sie zärtlich. “Gute Nacht.”


  Schmollend folgte sie ihren Eltern. “Gute Nacht.” Sie winkte ihm noch einmal zu.


  “Gute Nacht”, wiederholte er.


  “Ich liebe dich.”


  Gemein, dachte er, es vor ihren Eltern zu sagen. Er musste etwas erwidern, aber diese Worte brachte er nicht über die Lippen. Finster murmelte er: “Ich dich auch.”


  Lächelnd stieg Baily die Treppe hinauf.


  In der Nacht hatte Daniel einen erotischen Traum. Er spürte warme Küsse auf seiner Brust und warme Hände, die seine Muskeln massierten. Er wurde heftig erregt und fühlte, wie sich eine Hand in seine Jogginghose schob und ihn streichelte, bis er es vor Lust kaum noch aushielt.


  Bevor er die Kontrolle verlor, schlug er die Augen auf und begriff, dass es gar kein Traum war. Er hob den Kopf und sah flammend rotes Haar auf seinem Bauch. Baily tauchte gerade ihre Zunge in seinen Nabel, was Daniel nach Luft schnappen ließ.


  “Was machst du da?”, flüsterte er heiser und hielt ihre Hände fest, ehe es zu spät war.


  Mit einem amüsierten Funkeln in den Augen sah sie ihn an. “Was ist denn los? Gefällt es dir nicht?”


  “Verdammt, und ob es mir gefällt. Aber warum machst du das?”


  Seine Frage verwirrte sie. “Ich habe mich nach dir gesehnt.”


  Daniel wollte nichts lieber als ihre Sehnsucht stillen und seine gleich mit dazu. Aber das ging nicht. Nicht im Haus ihrer Eltern, die ihr Vertrauen in ihn setzten. Er hatte keine Ahnung, wieso ihm so viel an der Achtung ihrer Eltern lag, aber so war es nun einmal. Entschlossen zog er seine Jogginghose hoch. Baily zog sie wieder herunter.


  “Feuerschopf, hör auf. Es geht nicht.”


  Baily schnaubte frustriert. “Sei nicht so spießig. Sie werden es nie erfahren, wenn wir leise sind. Allerdings stöhnst du gern.” Sie grinste und machte sich erneut an seiner Jogginghose zu schaffen.


  “Ich und stöhnen? Und du wimmerst, um das mal klarzustellen. Aber darum geht es nicht. Ich werde keinen Sex mit dir haben, während deine Eltern oben schlafen. Das wäre nicht richtig. Außerdem bin ich zu alt für diese Heimlichtuerei.”


  “Aber es könnte das letzte Mal sein!”, argumentierte sie.


  Das letzte Mal. Diese Worte riefen ihm schmerzlich den Ernst der Lage ins Bewusstsein. “Nein, Baily. Unser letztes Mal war gestern Nacht. Das weißt du.”


  Zutiefst verletzt setzte sie sich auf. Entweder würde sie in Tränen ausbrechen oder einen Wutanfall bekommen. “Oh, du dummer Esel!” Baily setzte sich unsanft auf seinen Bauch. “Ich liebe dich, und du könntest mich ebenso gut lieben …”


  “Aber ich tue es nicht”, unterbrach er sie.


  “Du könntest es. Was wirst du machen, wenn du mich verloren hast?”


  Da Daniel keine Luft mehr bekam, konnte er auch nicht antworten. Dummerweise gab es für ihn nichts Erotischeres, als Baily aufgebracht zu sehen. Und wenn es nicht dunkel gewesen wäre, hätte er sich möglicherweise nicht länger beherrschen können.


  Und plötzlich war es nicht mehr dunkel.


  Das Licht ging an, und Bailys Eltern standen im Türrahmen.


  “Ich wollte mir eigentlich nur ein Glas warme Milch machen, als ich plötzlich Geräusche hörte”, erklärte Mary Ellen.


  Daniel stöhnte innerlich und schob Baily von seinem Schoß. Dann stellte er sich hinter sie und erklärte ihrer Mutter, was passiert war.


  “Es war alles ihre Schuld.” Das war nicht gerade der mutigste Zug, wie er zugeben musste, aber immerhin die Wahrheit.


  Baily drehte sich zu ihm um. “Hinterhältiger Mistkerl!”


  Daniel zwinkerte ihr nur zu und versuchte krampfhaft, nicht über ihre missliche Lage zu grinsen.


  Bailys Mutter brauchte nichts mehr zu sagen. Baily raffte ihr Nachthemd und marschierte majestätisch aus dem Zimmer und die Treppe hinauf. Erst als sie an ihrer Mutter vorbei war, erschien ein Lächeln auf Mary Ellens Gesicht.


  “Kinder!”, meinte sie seufzend und folgte ihrer Tochter die Treppe hinauf.


  Daniel hielt diesen Moment nicht für den richtigen Zeitpunkt, sie darauf aufmerksam zu machen, dass ihre Tochter fast dreißig Jahre alt war. Er ließ sich aufs Sofa fallen und versuchte wieder einzuschlafen. Doch die ganze Nacht hindurch verfolgten ihn Bilder von Baily. Und ihre Frage, was er machen würde, wenn er sie verloren hatte.


  “Ich habe keine Ahnung”, sagte Daniel laut zu sich selbst. Erst bei Tagesanbruch schlief er endlich ein.


  Deshalb bekam er von den spielenden Kindern nichts mit und ebenso wenig von dem Duft, den Kaffee und gebratener Speck verbreiteten. Kein Wecker der Welt hätte ihn wecken können. Erst ein Glas Wasser, das ihm über dem Kopf geschüttet wurde, riss ihn aus dem Schlaf.


  “Was soll das?”, rief er prustend und versuchte aufzuspringen. Dummerweise verfing er sich in der Decke und landete auf dem Fußboden. Über ihm stand eine schadenfroh grinsende Rothaarige mit einem leeren Glas in der Hand.


  “Wach auf, hinterhältiger Mistkerl. Du kommst zu spät.”


  Daniel schüttelte sich und brauchte einen Moment, bis ihre Worte in seinen Verstand sickerten. “Hast du gesagt, ich komme zu spät? Wofür?”


  “He, du bist fünftausend Kilometer gefahren, um die Hochzeit deiner Schwester zu stoppen. Und jetzt verschläfst du sie. Es ist fast elf.”


  Elf Uhr! Die Hochzeit war um zwölf. “Warum zur Hölle hast du mich nicht früher geweckt?”, beschwerte Daniel sich und sauste durchs Zimmer. Er klaubte sein T-Shirt vom Boden auf und zog es sich über den Kopf.


  “Meinst du, ich hätte nicht versucht, dich anders wach zu bekommen als mit einem Glas Wasser?” Allerdings hatte sie ihn so lange wie möglich schlafen lassen. “Nick hat den Wagen schon vorgefahren, und Mom hat dir einen Becher Kaffee zum Mitnehmen fertig gemacht. Jetzt fehlst nur noch du.”


  Daniel zog seine Turnschuhe an und musterte Baily. “Was trägst du denn da?”


  Theodora steckte den Kopf aus der Babytasche, die sie sich vor die Brust gehängt hatte. “Miau!”


  “Sie kommt mit.”


  “Wieso?”


  “Ich hätte sie fast verloren, und jetzt will ich nichts mehr riskieren. Michaels Jüngstes hat flinke Finger und eine Vorliebe für Katzenschwänze. Außerdem ist es nur fair, dass Theodora die Geschichte bis zu Ende mitverfolgt.”


  Da ihm keine Zeit mehr für eine Auseinandersetzung blieb, folgte er Baily in die Küche, wo ihrer Mutter ihm den Kaffee und einen Kuss auf die Wange gab.


  “Als Glücksbringer”, erklärte sie ihm.


  Im Nu war Daniel zur Tür hinaus. Das Quartett fuhr über die Ben Franklin Bridge zum Rathaus, um eine Hochzeit zu stoppen.


  “Na, das hat ja bloß eine Stunde gedauert”, murrte Daniel. Jetzt wusste er, woher Baily ihren langsamen Fahrstil hatte. Nick war mit seinem Wagen, einer Corvette immerhin, die ganze Zeit absolut innerhalb der zulässigen Geschwindigkeit geblieben.


  “Ich habe Ihnen gesagt, dass ich Polizist bin”, erwiderte Nick. “Und als Gesetzeshüter ist es meine Pflicht, dem Gesetz zu gehorchen.” In dieser Hinsicht war Nick ein Pedant.


  “Wenn Sie mich fragen, ist das ein Jammer bei so einem sportlichen Wagen”, meinte Daniel.


  “Hört auf”, erklärte Baily. “Wir müssen das Paar finden. In welchem Zimmer sind sie?” Sie standen jetzt in der Eingangshalle des Rathauses und schauten sich um.


  “Hier muss es doch eine Art Hinweistafel oder so was geben!”, rief Daniel frustriert.


  Nick ging ruhig zu der Angestellten hinter dem Empfangstresen. “Ich bin wegen der Trauung eines Freundes hier. Sie soll um zwölf stattfinden, aber ich weiß nicht, welcher Standesbeamte zuständig ist.”


  Mit einem freundlichen Lächeln half die hübsche junge Angestellte Nick bei der Suche.


  Daniel sah den beiden wütend zu. Ihn ärgerte die ruhige Art, mit der Nick alles regelte. Aber es war ja auch nicht seine Schwester, die heiratete. Seine Schwester würde nie einem Betrüger ausgeliefert sein, weil sie den nämlich in den Wahnsinn treiben würde, bevor er an ihr Geld herankäme.


  Jetzt, als er sie betrachtete, kam sie ihm so unschuldig vor. Sie trug einen hübschen Hosenanzug aus Baumwolle mit einem T-Shirt darunter und war so zierlich, dass man sie fast für eine Zwölfjährige halten könnte. Nur war sie das nicht. Sie war eine Frau. Eine Frau, die heiraten und eine Familie gründen wollte. Bei diesem Gedanken zog sich sein Magen zusammen.


  Nicht mit mir, sagte er sich streng. Für mich gibt es weder Ehe noch Familie.


  In ein paar Stunden konnte er schon wieder auf dem Heimweg sein. Nein, nicht nach Hause, nach Seattle. Das war ein Unterschied. Einer, der ihm deutlicher bewusst war denn je.


  Wenn es ihm gelang, diese Hochzeit zu verhindern, was sollte er dann mit Sarah machen? Sollte er sie mit gebrochenem Herzen zurücklassen, ohne sie zu trösten? Das schien ihm nicht fair zu sein. Er konnte sie bitten, mit ihm nach Seattle zu kommen, aber er bezweifelte, dass sie ihr Zuhause verlassen würde. Immer wenn sie in einer schwierigen Situation steckte, klammerte sie sich erst recht an das Haus und die damit verbundenen Erinnerungen. Doch in einem Haus, in dem es nichts außer Erinnerungen gab, konnte man sich sehr einsam fühlen. Hatte sie sich deshalb an Pierce gewandt?


  “Ich hätte öfter hier sein müssen”, murmelte Daniel.


  “Das ist wohl kaum möglich, wenn man fünftausend Kilometer weit weg wohnt”, bemerkte Baily. “Besonders wenn man unter Flugangst leidet.”


  “Ich leide nicht unter Flugangst”, stellte er zum x-ten Mal klar.


  “Du bist von zu Hause geflohen, Daniel. Es war deine Entscheidung. Und jetzt hat deine Schwester ihre Entscheidung getroffen, die du respektieren musst, so, wie sie deine respektiert hat.”


  Er war von zu Hause geflohen? Geflohen schon, aber nicht von zu Hause. Er war vor der schrecklichen Leere geflohen, die der Tod seiner Eltern hinterlassen hatte. Das war die bittere Wahrheit, und Daniel gefiel die Vorstellung nicht, dass er vor etwas davongelaufen sein sollte.


  Läufst du nicht auch vor Baily davon? fragte er sich.


  Nick kam zu dem düster dreinblickenden Paar zurück. “Kommt. In Raum 310 findet um zwölf eine Hochzeit statt. Wir müssen uns beeilen. Es ist schon nach zwölf, und Nancy meinte, der Beamte sei pünktlich. Wahrscheinlich hat die Zeremonie schon begonnen.” Nick ging voran. Daniel und Baily folgten ihm. Verzweifelt versuchte Daniel, den Fahrstuhl zu erreichen, bevor die Türen sich schlossen. Baily schaffte es als Letzte, sich gerade noch hineinzuquetschen.


  “Hast du dir überlegt, was du sagen willst?”, fragte sie Daniel, wohl wissend, dass das nicht der Fall war.


  Was sollte er mit Baily machen? Was sollte er zu seiner Schwester sagen? Wie stoppte man eine Hochzeit? Hörten die Fragen nie auf? “Was hat Dustin Hoffman noch mal getan?”


  “Er hämmerte an die Glasscheibe und schrie wieder und wieder Nein.”


  “Das hört sich immer besser an.”


  Ein Klingeln signalisierte, dass der Fahrstuhl den dritten Stock erreicht hatte. Raum 310 lag gleich links. Durch die Milchglastür erkannte Daniel ein Paar, das sich gerade küsste.


  Zu spät! war alles, was er denken konnte. Eine Trauung endete stets mit einem Kuss. Alles umsonst. Fünftausend Kilometer, zwei Nationalparks, platte Reifen, eine entlaufene Katze, und am Ende verpassten sie die Hochzeit. Da er nicht wusste, was er sonst tun sollte, stieß Daniel die Tür auf und schrie so laut er konnte: “Nein!”


  Einen Schritt hinter ihm standen Nick und Baily und starrten in die geschockten Gesichter der Anwesenden. Als Daniel die Luft ausging und er sich langsam wieder fasste, fiel ihm ein entscheidendes Detail auf: Die Frau in Weiß war nicht seine Schwester.


  “Hoppla!”


  “Hoppla?”, fragte Baily.


  “Hoppla?”, fragte Nick.


  “Sie sind nicht meine Schwester”, erklärte er der entsetzten Braut. “Und Sie sind nicht Pierce Larson.” Der Bräutigam besaß immerhin die Geistesgegenwart zu nicken. “Tja, und ich bin bei der falschen Trauung.”


  “Bei der falschen Trauung?”, riefen Baily und Nick im Chor.


  Daniel blieb keine Zeit für Verlegenheit. “Entschuldigung”, sagte er laut, trat zwischen das frisch vermählte Paar und wandte sich an den Standesbeamten. “Meine Schwester, Sarah Blake, sollte heute Mittag hier heiraten. Wissen Sie, was aus dieser Trauung geworden ist? Kommt sie als Nächstes?”


  Der Standesbeamte stutzte einen Moment, dann antwortete er: “‘Blake’ sagten Sie? Ja, die hatte ich vorher. Die Trauung war für elf Uhr festgesetzt. Eigentlich sollte sie tatsächlich um zwölf stattfinden, aber der Bräutigam rief heute Morgen an und bat um eine Vorverlegung.”


  Eine Welle der Enttäuschung durchflutete Daniel. Jetzt war wirklich alles zu spät. Baily trat an seine Seite und nahm tröstend seine Hand.


  “Ich habe sie nicht getraut”, informierte der Beamte ihn.


  “Was meinen Sie damit?”, fragte Daniel hoffnungsvoll.


  “Die Braut hat die ganze Sache abgeblasen. Es ging um eine Nachricht, die sie nicht bekommen hätte. Dann ist erst sie verschwunden und danach der Bräutigam.”


  Baily hüpfte mal wieder aufgeregt. Was dem Ereignis durchaus angemessen war, wie Daniel fand.


  “Miau!”, protestierte Theodora.


  “Sarah hat es nicht getan.” Daniel musste es einmal wiederholen, um sicherzugehen, dass er sich nicht verhört hatte. “Ha!” Er umfasste Bailys Gesicht und küsste sie.


  Während er sie küsste, tippte ihm jemand auf die Schulter. “He, Kumpel, würde es Ihnen etwas ausmachen?”, fragte der Bräutigam.


  “Oh, entschuldigen Sie. Wir sollten wirklich gehen und heiraten lassen.”


  Auf dem Weg zur Tür rief Baily: “Herzlichen Glückwunsch!” Das war das Mindeste, was sie tun konnte.


  “Und was jetzt?”, fragte Nick draußen.


  “Wenn sie nicht geheiratet haben, ist Sarah sicher nach Hause gefahren.”


  “Männer”, bemerkte Baily und seufzte resigniert. “Das wäre der letzte Ort, wohin sie gehen würde. Sie hat ihren Bräutigam vor dem Altar stehen lassen. Sie ist verwirrt und fragt sich höchstwahrscheinlich, ob sie das Richtige getan hat.”


  Daniel konnte ihre Argumente nachvollziehen. “Wo kann sie dann sein?”


  “An einer Eiscremebude”, verkündete sie.


  Beide Männer starrten sie verblüfft an. Nick wollte seine Schwester gerade um eine Erklärung bitten, als Daniel die Hand hob.


  “Ich weiß, was Sie denken. Aber glauben Sie mir, ich kenne das schon. Ehe man sich versieht, ist man in eine Diskussion darüber verwickelt, ob Walnüsse in Schokoladenkekse gehören oder nicht. Machen wir es einfach: Sie suchen nach einer Eiscremebude, und Baily und ich fahren zu mir.”


  Daniel hielt die Hand hin, und Nick übergab ihm die Wagenschlüssel. “Die Geschwindigkeitsbegrenzungen …”


  “Schon gut, ich weiß.” Daniel schnappte sich die Schlüssel und rannte mit Baily zum Wagen. Baily rief ihrem Bruder einen letzten Tipp zu: “Halt Ausschau nach einem Stand mit Schokoladeneis.”


  Nick schaute den beiden kopfschüttelnd nach. “Walnüsse”, murmelte er. “Wer um alles in der Welt mag denn Walnüsse in Schokoladenkeksen?”


  10. KAPITEL


  “Das war’s dann wohl”, bemerkte Baily und seufzte.


  Daniel, der sämtliche Geschwindigkeitsbeschränkungen ignorierte, achtete nicht auf ihre schicksalsergebene Äußerung.


  “Ja, das war’s eindeutig.”


  “Na schön”, sagte er schließlich. “Was war’s?”


  “Das ist das Ende. Schluss. Aus. Finito.”


  “Schon gut, ich habe es begriffen. Es geht darum, dass ich wieder verschwinde. Du bist wütend.”


  “Nicht wütend, sondern traurig. Es war die beste Reise, die ich je gemacht habe. Wie eine einzige lange Achterbahnfahrt. Ich finde es nur schade, dass sie enden muss. Wenn du allerdings weiter mit Schallgeschwindigkeit rast, endet sie vielleicht früher als erwartet.”


  Ein Hupkonzert begleitete Daniels wilden Spurwechsel mit der Corvette. Nick wäre stinksauer auf ihn, aber darauf konnte Daniel jetzt keine Rücksicht nehmen. Falls er mit seiner Ahnung richtig lag, würde Pierce, nachdem die Hochzeit geplatzt war, bereits auf dem Weg aus der Stadt sein, und Daniel wollte sich die Genugtuung nicht entgehen lassen, ihm persönlich einen Tritt in den Hintern zu verpassen.


  Ein Blick zu Baily, die verkrampft dasaß, die Arme schützend um die Katze gelegt, veranlasste ihn jedoch, sein Tempo ein wenig zu drosseln.


  “Wir haben doch schon darüber gesprochen. Ich muss zurück nach Hause.”


  “Nein, du musst zurück nach Seattle”, korrigierte Baily ihn. “Dein Zuhause ist hier, bei Sarah. Seattle ist …” Baily runzelte die Stirn und suchte nach einem treffenden Ausdruck.


  “… der Ort, an dem ich lebe”, beendete er den Satz.


  “Das Zuhause sollte dort sein, wo das Herz ist.”


  Sein Herz. Als könnte er seinem Herzen trauen. Es sagte ihm nämlich, dass Baily möglicherweise recht hatte. Dass es durchaus sein konnte, dass er sie liebte. Aber das war unmöglich, da sie sich gerade erst vor wenigen Tagen kennengelernt hatten. Oder gab es so etwas etwa doch?


  “Du hast recht, Feuerschopf. Es war eine Achterbahnfahrt. Aufregend, leidenschaftlich, lustig und nicht von Dauer. Ich kann nicht glauben, dass du mich liebst, wie du behauptest. Und schon gar nicht kann ich meinen eigenen Gefühlen für dich trauen. Das Vernünftigste ist, wenn ich nach Seattle zurückkehre und über alles nachdenke.”


  “Was immer du für das Beste hältst”, sagte sie traurig. “Das kannst nur du entscheiden.”


  “Warum kommst du nicht mit mir nach Seattle? Lass uns eine Woche zusammen sein. Dann können wir immer noch entscheiden, ob es die Liebe des Lebens ist.” Aber irgendwie wusste er schon, dass es falsch war, ihr ein solches Angebot zu machen. Besonders nachdem er das Wiedersehen mit ihrer Familie miterlebt und gespürt hatte, wie wichtig ihr diese Menschen waren.


  Bailys Herz schlug schneller. Er wollte sie bei sich haben. Es war das erste Mal, dass er ihr andeutungsweise seine wahren Gefühle gezeigt hatte. Doch so glücklich sie darüber auch war, über seine Bitte konnte sie nicht froh sein.


  “Ich kann nicht.”


  “Wieso hast du kein Problem damit, mich aufzufordern, alles zu opfern, um mit dir zusammen zu sein, während du selbst dich weigerst, mit mir zu kommen?”


  “Ich weiß, dass du mich möglicherweise für selbstsüchtig hältst, weil ich nicht fort will. Und vielleicht verstehst du nicht, was ich dir jetzt sagen werde. Aber ich muss bleiben. Es ist Zeit für mich, nach Hause zu kommen. Ich war so lange fort, und jetzt, wo ich wieder hier bin, verstehe ich erst, was ein Zuhause bedeutet. Es ist das Gefühl, dass man an einen Ort gehört. Und dieses Gefühl hat man nirgendwo sonst auf der Welt. Du bist von zu Hause fortgegangen, um zu vergessen, dass deine Eltern nicht mehr da sind. Du weigerst dich, dir ein eigenes Heim zu schaffen, weil du Angst hast, du könntest die Menschen, die du liebst, eines Tages ebenfalls verlieren. Es ist ein Risiko, Daniel. Und nur du kannst entscheiden, wann du bereit bist, es einzugehen.”


  Alles, was gesagt werden musste, war gesagt worden. Da Daniel keine Erwiderung darauf hatte, wurde es sehr still im Auto, und die restliche Fahrt schien endlos zu dauern.


  Schließlich bog Daniel in die lange Auffahrt, die zu dem großen weitläufigen Haus führte. Ein Zuhause … Familie … Verlustangst … Seine Gedanken wirbelten durcheinander.


  “Sieh nur!”, schrie Baily und zerrte an Daniels Arm, wodurch der Wagen ins Schlingern geriet. Nur Daniels schnelle Reaktion verhinderte, dass sie in den Büschen landeten.


  “Was machst du da? Willst du uns umbringen?” Daniel trat auf die Bremse, sodass der Wagen zum Stehen kam.


  “Das ist der Wagen!”, stieß Baily hervor


  “Wessen Wagen?” Dann sah Daniel in die Richtung, in die sie zeigte.


  “Der Mann in Braun”, flüsterte sie.


  “Zumindest sein Wagen”, stellte Daniel fest.


  “Was sollen wir jetzt machen? Die Polizei rufen? Meinst du, der Kerl ist bewaffnet?”


  “Eine Frage der Zeit”, versuchte Daniel sie zu bremsen. Es hatte keinen Sinn, sich aufzuregen. Schließlich war Pierce kein Gangster. Nur ein Hochstapler. “Ich glaube nicht, dass er bewaffnet ist, aber du solltest trotzdem im Wagen bleiben, während ich zum Haus gehe und mal nachschaue.”


  “Von wegen!” Bevor Daniel es verhindern konnte, hatte Baily die Tür geöffnet und war schon mit einem Fuß draußen.


  “Na schön, du kannst mitkommen. Aber leise, damit niemand merkt, dass wir hier sind.”


  “Natürlich nicht”, stimmte Baily zu. “Wir sind leise.”


  So vorsichtig, wie es bei zwei Leuten möglich war, die absolut keine Ahnung hatten, was sie da taten, schlichen sie sich die Auffahrt hinauf, wobei sie die Azaleenbüsche als Deckung benutzten. Sie folgten der Biegung, bis sie direkt vor der Haustür standen. Zwischen ihnen und dem Haus befand sich der beigefarbene Wagen.


  “Was machen wir jetzt?”, flüsterte Baily verschwörerisch.


  “Wir warten.”


  Wie lange sie warten sollten, wusste Daniel allerdings auch nicht. Und was genau sie unternehmen würden, falls sie auf Pierce und den von ihm angeheuerten Gangster trafen, konnte er auch nicht sagen.


  Aber viel Zeit zum Nachdenken bekam er ohnehin nicht mehr. Plötzlich stürmte Pierce mit einem Seesack aus dem Haus, den er auf den Rücksitz des beigefarbenen Wagens warf. “Komm schon, wir haben nicht viel Zeit!”, rief er dem Mann zu, der jetzt mit einem großen Gemälde auf dem Arm aus dem Haus trat.


  Baily erkannte den zweiten Mann sofort wieder. Sein Gesicht kam ihr jedenfalls sehr bekannt vor. Er hatte hellbraune Haare, wirkte unscheinbar, war mittelgroß und trug braune Kleidung. Kein Wunder, dass er sich so oft unauffällig in der Menge bewegt hatte.


  Pierce dagegen war eine ganz andere Erscheinung. Groß und mit welligem dunklem Haar sah er aus wie ein Kandidat für den nächsten James-Bond-Film. Er trug noch den Smoking von der geplatzten Hochzeit. Er war ein sehr attraktiver Mann, und Baily konnte durchaus verstehen, dass Sarah sich in ihn verliebt hatte.


  “Vorsichtig mit dem Gemälde. Es ist ein Vermögen wert”, ermahnte Pierce den Mann in Braun, als er es auf den Rücksitz zu hieven versuchte.


  “He, ich habe es langsam satt, mir dauernd deine Befehle anzuhören”, entgegnete der andere. Er warf das Gemälde ins Auto, was Daniel zusammenzucken ließ. “Bevor ich noch irgendetwas mache, will ich mein Geld.”


  “Ich habe dir schon gesagt, dass es kein Geld gibt”, fuhr Pierce ihn an. “Ich konnte das Dummerchen nicht dazu bringen, die Sache durchzuziehen. Also nehmen wir stattdessen die Antiquitäten mit. Die sind ein Vermögen wert.”


  “Ich will dieses Zeug nicht! Ich will Geld. Ich habe alles gemacht, was du mir aufgetragen hast – das mit der Brieftasche und den Reifen. Und ich habe die Katze aus dem Wagen gelassen. Jetzt will ich mein Geld haben.”


  “Miau!”, beschwerte Theodora sich und kletterte aus Bailys Tragetasche, um Rache an dem Katzen-Kidnapper zu nehmen.


  Daniel konnte nicht schnell genug reagieren, um Baily zurückzuhalten. “Theodora!”


  Sofort entdeckten Pierce und der Mann in Braun Daniel und Baily hinter den Büschen. Gleichzeitig sahen sie, wie die Katze dem Mann in Braun ans Bein sprang und ihn kratzte.


  Au!”, schrie er und versuchte das Tier abzuschütteln.


  So viel zum heimlichen Vorgehen. Daniel wollte sich schon auf ihn stürzen, als Pierce die Katze hochhob.


  “Keine Bewegung, sonst passiert der Katze etwas!”


  Daniel und Baily blieben wie angewurzelt stehen. “Na fabelhaft”, murmelte er in Bailys Richtung.


  Beim Geräusch eines weiteren Wagens, der die Auffahrt hinaufkam, drehten sich alle um. Aus dem Wagen stiegen Nick und eine hübsche Frau im Hochzeitskleid, die Daniel unverkennbar ähnlich sah. Sie warf sich ihrem Bruder in die Arme, ungeachtet der bedrohlichen Situation.


  “Ich bin ja so froh, dass du hier bist”, rief sie schluchzend. “Nick hat mir unterwegs erzählt, dass Pierce tatsächlich versucht hat, dich daran zu hindern, rechtzeitig zur Hochzeit da zu sein.”


  “Und ich hätte fast Erfolg gehabt”, bemerkte Pierce bitter. “Aber nun, da es keine Hochzeit geben wird, nehme ich ein paar Sachen als Entschädigung mit und mache mich auf den Weg. Und für den Fall, dass ihr irgendetwas versucht, behalte ich vorläufig die Katze. Steig in den Wagen”, befahl er seinem Partner. Der Mann in Braun setzte sich hinter das Steuer und öffnete die Beifahrertür.


  Sarah drehte sich um und sah, dass Pierce die Katze an die Brust gedrückt hielt. “Daniel, wieso hat er die Katze auf dem Arm?”


  “Wenn Sie ihr etwas antun, werde ich Sie bis ans Ende der Welt verfolgen”, drohte Baily ihm voller Inbrunst, während Pierce sich langsam auf das Auto zu bewegte.


  Daniel sah zu Nick und deutete zu dem Wagen, der noch immer unten an der Auffahrt stand. Lässig warf er Nick die Schlüssel zu, um seine Botschaft deutlich zu machen, und wandte sich wieder an Pierce.


  “Du glaubst doch nicht ernsthaft, dass wir dich mit Antiquitäten verschwinden lassen, die ein Vermögen wert sind. Schließlich handelt es sich bloß um eine Katze.”


  “Daniel!”, schrie Baily. “Wie kannst du nur?”


  “Ja, Daniel.” Pierce grinste. “Wie kannst du nur?”


  “Überlass ihm doch die Sachen”, meinte Sarah zu ihrem Bruder. “Hauptsache, er verschwindet.”


  “Sarah, er hat den Degas. Baily wird das verstehen.”


  “Überhaupt nichts verstehe ich! Soll das vielleicht heißen, dass so ein blödes Gemälde mehr wert ist als meine geliebte Theodora?”


  “Miau!”, protestierte die Katze.


  Daniel hatte sich umgedreht und sah, dass Nick die Corvette erreicht hatte. Er seufzte frustriert und hob kapitulierend die Hände. “Na schön, nimm es und verschwinde. Aber gib uns die Katze zurück.”


  “Ich werde sie freilassen, sobald ich sicher bin, dass ihr uns nicht folgt”, erklärte Pierce und stieg in den Wagen. Er warf Theodora auf den Rücksitz, ohne darauf zu achten, dass eines der hinteren Fenster heruntergekurbelt war. Sofort huschte Theodora hinaus.


  Pierce schaute der Katze verärgert nach. “Gib Gas!”


  Der Mann in Braun gehorchte. Er schaute in den Rückspiegel, um sich zu vergewissern, ob jemand die Verfolgung aufnahm, und entspannte sich sichtlich, als er den Mann und die beiden Frauen weiterhin auf der Auffahrt stehen sah. Er war so damit beschäftigt, zu beobachten, was hinter ihm vorging, dass er es versäumte, nach vorn zu blicken.


  “Stopp!”, rief Pierce, doch da war es schon zu spät. Der Mann in Braun entdeckte plötzlich die Corvette, die quer auf der Auffahrt stand und den Weg blockierte. Im letzten Moment riss er noch das Steuer herum, doch konnte er den Zusammenprall nicht mehr verhindern. Die beigefarbene Limousine krachte ins Heck der Corvette. Beide Männer waren nicht angeschnallt und schlugen mit den Köpfen auf das Armaturenbrett.


  Für Nick und Daniel gab es nichts weiter zu tun, als die Polizei anzurufen.


  “Ich wusste, dass er ein Hochstapler war”, erklärte Daniel an diesem Abend in seinem behaglichen Wohnzimmer. Die Gruppe hatte Pizza bestellt und genug Bier getrunken, um sich nach den Aufregungen des Tages beruhigt zu haben.


  Baily lächelte über Theodora, die friedlich auf ihrem Arm schlief. “Du hattest die ganze Zeit recht. Und du warst so mutig.”


  “Du wärst am liebsten auf mich losgegangen, als du dachtest, ich würde Theodora opfern.”


  “Das stimmt, aber dann wurde mir klar, dass du nur Zeit gewinnen wolltest. Ich hätte es ohnehin besser wissen müssen. Du würdest es nie übers Herz bringen, etwas zu tun, was Mrs. President schadet.”


  “Kann sein.” Er tat es mit einem Schulterzucken ab.


  “Es war allerdings ein riskanter Plan”, meldete sich Sarah zu Wort. Zu Nick sagte sie: “Und es war schrecklich nett von Ihnen, Ihren Wagen zu opfern.”


  “Das ist schon in Ordnung. Ich wollte sowieso schon immer Mercedes fahren. Er war schwarz, oder, Dan?”


  Baily wandte sich an Daniel: “Du hast ihm deinen Wagen geschenkt?”


  “Das kam mir nur fair vor”, erklärte er. Vom Heck der Corvette war nicht mehr viel übrig. “Nick wird nach Missoula fliegen und dort den Wagen abholen.”


  “Aber was wirst du dann machen?”


  “Ich werde mir hier einen Wagen mieten, mit dem ich nach Seattle zurückfahre.” Er sagte das völlig emotionslos, doch Baily wusste, was er meinte. Er hatte seine Entscheidung getroffen. Er würde gehen.


  Zumindest glaubte er das.


  Am nächsten Morgen stand Daniel mit seinem Mietwagen vor Bailys Haus und versuchte sie zum letzten Mal davon zu überzeugen, dass er wirklich abreisen würde.


  “Ich fahre jetzt.” Klarer konnte man es wohl nicht ausdrücken.


  Baily stand mit ihm auf der Auffahrt, die Arme vor der Brust verschränkt. “Das glaubst du nur.”


  “Nein, ich weiß, dass ich fahren werde.”


  “Na schön”, sagte sie. Aber sie glaubte es nicht. Letzte Nacht hatten sie immer wieder miteinander geschlafen. In ihrem Herzen wusste sie, dass kein Mann so zärtlich sein konnte, ohne zu lieben. Sie hatte gehofft, es würde ihm noch rechtzeitig selbst klar werden, doch jetzt sah es so aus, als würde er tatsächlich gehen. Also konnte sie nur noch hoffen, dass er unterwegs zur Vernunft kommen und umkehren würde.


  “Ich möchte Nick noch für seine Hilfe gestern danken.”


  “Er ist zur Arbeit. Du kannst dich beim nächsten Mal bei ihm bedanken”, erwiderte sie mit einem, wie sie hoffte, selbstbewussten Lächeln.


  Daniel seufzte resigniert und versuchte es noch einmal. “Es ist mein Ernst, Feuerschopf. Ich gehe. Wenn dein Bruder nach Hause kommt, werde ich schon in Indiana sein.”


  “Na gut.”


  “Du wirst mich nie wieder sehen”, sagte er noch einmal, um die Bedeutung dieses Augenblicks zu unterstreichen.


  “Vielleicht ja doch.”


  “Nein, ganz bestimmt nicht”, sagte er, obwohl er sich da selbst nicht mehr so sicher war.


  “Möglicherweise aber doch.”


  “Das wird nicht passieren.”


  “Man kann nie wissen. Und falls du unterwegs deine Meinung ändern solltest, versprich mir, dass du nicht wie ein Verrückter zu mir zurückfährst.” Damit drehte Baily sich um und ging ohne einen letzten Blick zurück die Auffahrt hinauf.


  Daniel war benommen. Kein Abschiedskuss. Keine Tränen. Kein “Ich werde dich immer lieben”. Nichts. Na schön, dachte er bitter und stieg in den Wagen. Wenn sie in ihrer kleinen Traumwelt bleiben will, bitte. Er würde jedenfalls zurück nach Seattle fahren, wo Normalität herrschte, die es in Bailys Nähe einfach nicht gab.


  Baily schaute seinem Wagen nach und nahm sich vor, unter gar keinen Umständen zu weinen. Ihr Blick würde vielleicht ein bisschen verschwommen sein, die Nase ein wenig verstopft, aber sie würde nicht weinen. Auf keinen Fall. Sie hatte Vertrauen.


  Noch heute würde er wieder zurückkommen.


  Das hoffte sie jedenfalls.


  Daniel war müde und gereizt vom vielen Fahren. Er wollte nur noch am Straßenrand anhalten und tief und fest schlafen. Notgedrungen machte er in einem heruntergekommenen Hotel in Indiana Station. Die Atmosphäre dort besserte seine Stimmung nicht gerade. Nach einem Tag im Auto ohne Bailys Scherze sehnte er sich nach Gesellschaft. Früher hatte er damit kein Problem gehabt. Jetzt wartete im Hotelzimmer bloß ein Fernseher auf ihn, und auf den meisten Kanälen liefen Wiederholungen.


  Sobald er in Seattle war, würde er sich eine Katze zulegen und ihr den Namen Georgette Washington geben. Vielleicht würde das seine Sehnsucht nach Baily ein wenig mildern.


  Nein, so durfte er nicht denken. Wenn er zu viel darüber nachdachte, wie sehr sie ihm fehlte, würde er noch so etwas Dummes tun und nach Hause fahren.


  Verdammt, er dachte schon wieder an Philadelphia als an sein Zuhause! Das war es aber nicht. Sein Ziel hieß Seattle, und dorthin würde er auch fahren.


  “Wo ist Daniel?”, wollte Bailys Mutter wissen. Baily und ihre Mutter saßen beim Abendessen. Nick machte eine Doppelschicht, was er seit seiner Scheidung oft tat, und James war wieder einmal auf einer Geschäftsreise. Baily war nicht gerade glücklich über die Tatsache, niemanden sonst zur Unterstützung zu haben, wenn sie ihren Eltern die Wahrheit gestand. Denn darum kam sie einfach nicht herum.


  “In diesem Moment?”


  “Baily Christmas Monohan …” Mary Ellens Ton sagte alles.


  Als sie ihren vollständigen Namen hörte, zuckte Baily unwillkürlich zusammen. Ihr Vater ebenfalls, wie sie bemerkte.


  “Er müsste jetzt in Indiana sein.”


  “Indiana!”, riefen ihre Eltern gleichzeitig.


  In ruhigem Ton erklärte Baily: “Keine Sorge, er wird zurückkommen. Er glaubt, dass er mich verlässt, aber das schafft er nicht. Allerdings habe ich möglicherweise seine Sturheit ein wenig unterschätzt. Es kann sein, dass er mehr als einen Tag braucht, um zur Vernunft zu kommen. Ich gebe ihm noch bis Wyoming.”


  Endete der Staat Wyoming denn überhaupt nicht mehr? Die karge Landschaft ging ihm allmählich auf die Nerven. Vor ihm lag endlos wogendes Gras. Und wenn Daniel die Augen schloss, sah er nur Baily.


  Er vermisste sie so sehr!


  Plötzlich brachte er den Wagen mit quietschenden Reifen mitten auf der Straße zum Stehen. Unter anderen Umständen hätte das zu einem Auffahrunfall geführt. Aber da es Daniel so vorkam, als würden in diesem Bundesstaat überhaupt keine Menschen leben, machte er sich keine Sorgen um die Konsequenzen.


  Er schaute auf das Schild, das ihn dazu veranlasst hatte, auf die Bremse zu treten. Chugwater war nur noch sechzehn Kilometer entfernt. Schluckwasser. Deutlich hörte er wieder Bailys Stimme und ihr Lachen. Vor sich sah er ihr Gesicht. Er liebte sie. Es hatte keinen Zweck mehr, es zu leugnen. Der Kreis, den er klein zu halten versucht hatte, wurde gegen seinen Willen immer größer, und er konnte nichts dagegen tun. Er liebte sie und ihre Katze. Er fing sogar an, ihre Familie zu lieben. Also gab es nur eines zu tun.


  Es war an der Zeit, nach Hause zu fahren.


  Das Problem war nur, wie er sich einen Rest Stolz bewahren konnte, obwohl er umkehrte. Daniel wägte seine Möglichkeiten ab.


  Er hatte die Wahl: seinen Stolz oder Baily.


  Mit einer raschen Bewegung riss er das Lenkrad herum und wendete auf der Straße. Dummerweise hatte er bei seinen Überlegungen die Kuh übersehen, die mitten auf die Straße getrottet war.


  “Muh!”


  “He, Schwesterherz, mach dir keine Gedanken. Entweder kommt er wieder, oder er kommt nicht. Du musst aufhören, dir deswegen Sorgen zu machen.” Nick lehnte sich mit einem Bier in der Hand auf der Couch zurück.


  Baily hörte die Worte ihres Bruders und wusste, wie recht er hatte. Auf keinen Fall wollte sie eine von diesen klammernden Frauen sein, die auf einen Mann warteten, der sie glücklich machte. Wenn er nicht zurückkam, würde sie über ihn hinwegkommen. Das musste sie. Nur wollte sie das nicht. “Ich mache mir keine Sorgen”, log sie.


  Nick lachte leise, stand auf und machte sich auf den Weg zur Treppe, um ins Bett zu gehen.


  Baily hielt ihre stille Nachtwache. Sie starrte so angespannt aus dem Fenster, dass sie beinah das Klingeln des Telefons überhörte. Es war bereits nach elf. Wer konnte so spät noch anrufen?


  Sie sprang von ihrem Zweiersofa auf und zuckte zusammen, als ihr Körper gegen diese abrupte Bewegung protestierte. “Hallo?”


  Am anderen Ende der Leitung entstand eine Pause. “Komm morgen früh zum verdammten Flughafen. Geh zu Delta Airlines, Flug 701.”


  Dann war ein Klicken zu hören, und einen Moment lang war Baily nicht sicher, was gerade passiert war. Doch dann begriff sie.


  “Er kommt zurück! Er kommt zurück!”, schrie sie begeistert.


  Nick kam die Treppe hinuntergerannt und fand Baily schluchzend im Wohnzimmer. “Was ist los? Was ist passiert?”


  In Tränen aufgelöst berichtete sie es ihm. “Er kommt zurück.”


  “Ja, und wieso weinst du dann?”


  “Er fliegt”, erklärte sie, als müsste ihr Bruder das verstehen.


  Baily lief aufgeregt in der Ankunftshalle auf und ab, als die Landung der Maschine angekündigt wurde. Sie entdeckte Daniel sofort, und das Herz schlug ihr bis zum Hals. Er sah blass und angespannt aus. Offenbar hatte er Angst.


  Aber dann sah er sie, und seine Miene verriet Freude und Erleichterung. Baily rannte los und stieß mit einigen missmutigen Reisenden zusammen, bevor sie sich Daniel in die Arme werfen konnte.


  “Ich war mir wirklich nicht sicher, ob du zurückkehren würdest”, gestand sie ihm, während sie sein Gesicht mit Küssen bedeckte. “Ich habe es nur gehofft.”


  “Oh, Baily.” Daniel umarmte sie stürmisch und küsste sie, bis sie weiche Knie bekam. “Ich bin geflogen”, sagte er schließlich ohne weitere Erklärung.


  “Ja.” Baily wollte und brauchte keine Erklärungen.


  “Seit dem Tod meiner Eltern leide ich an Flugangst.”


  “Das wusste ich.”


  “Ich liebe dich.”


  “Dessen war ich mir auch ziemlich sicher.”


  “Und wohin jetzt?”, fragte sie aufgeregt.


  Daniel legte den Arm um sie und drückte sie ganz fest an sich. Und in diesem Moment spürte er ganz deutlich, dass sie zusammengehörten. “Nach Hause”, erwiderte er. Und weil es so gut klang, sagte er es gleich noch einmal: “Nach Hause.”


  – ENDE –


  
    Dorien Kelly


    Wand an Wand, Hand in Hand

  


  1. KAPITEL


  “Was sagst du da?”


  Rowan Lindsay bedachte ihre beste Freundin Melanie mit einem warnenden Blick. “Du hast richtig gehört. Ich mache eine Männerpause. Keine Verabredungen, keine Katastrophen.”


  Melanie lachte.


  “Ja, ja, mach dich nur über mich lustig”, sagte Rowan und fegte erbost mit dem Staubwedel durch die Regale von “Lindsays Antiquitätenladen”. Über die Schulter gewandt fügte sie noch hinzu: “Aber wenn du damit fertig bist, dann fang doch mal an, die Stecknadel im Heuhaufen für mich zu suchen. Finde einen einzigen Mann in ganz Detroit, der nicht schreiend davonläuft, sobald er hört, dass die Frau, mit der er den Abend verbringen möchte, Mutter eines fünfjährigen Zwillingspärchens ist.”


  “Schon gut, ich verstehe ja, was du meinst, aber findest du nicht, dass du ein bisschen übertreibst?”


  Melanie hatte gut reden, sie war glücklich verheiratet. Es war nicht so, als hätte Rowan keinen Bedarf an romantischen Begegnungen, im Gegenteil. Doch wenn sie an ihre bisherigen, durchweg unerquicklichen Erfahrungen mit der männlichen Spezies dachte, dann konnte es darauf nur eine Antwort geben: nein.


  Du lieber Himmel, wenn Rowan über ihr Leben nachdachte, dann war ihr manchmal wirklich zum Heulen zumute. Sie liebte Abby und Mac von ganzem Herzen, aber sie waren wirklich sehr anstrengend. Und das vergangene Jahr war für sie alle drei nicht leicht gewesen. Mit harter Arbeit, hier im Geschäft ihrer Tante Celeste, hatte Rowan es geschafft, sich und ihre Familie über Wasser zu halten. Aber die Zwillinge waren das, was wohlwollende Stimmen gemeinhin als “aufgeweckt” bezeichneten. Rowan spähte unter den Eichentisch, unter dem sie sich zuletzt versteckt hatten.


  Doch dort war niemand.


  Der Staubwedel glitt ihr aus der Hand. Ein Gefühl der Panik stieg in ihr auf. “Mel, schau bitte hinten nach den Kindern. Ich suche hier vorne.”


  “Alles klar”, erwiderte Melanie im routinierten Ton einer geübten Sucherin und verschwand im hinteren Teil des Ladens.


  Rowan ließ sich auf die Knie nieder und blickte unter einen der zahlreichen antiken Esstische. “Abby, Mac, das Spiel ist vorbei. Hallo, kommt raus.”


  Sie bückte sich noch ein wenig tiefer und stützte sich dabei auf die ausgestreckten Unterarme. “Ich meine es ernst, ihr beiden. Wenn ihr nicht sofort …”


  “Vermissen Sie ein paar Kinder?”


  Rowan erstarrte. Eine unbekannte Stimme, aber angenehm tief und eindeutig männlich. Sie wandte den Kopf und sah ein Paar schwarze Cowboystiefel und links und rechts davon jeweils ein Paar weiße Stoffturnschuhe, die sie schon oft in die Waschmaschine gesteckt hatte. Ein Gefühl der Erleichterung, gemischt mit einer unguten Vorahnung, erfüllte sie.


  “Neun Komma fünf auf der Katastrophenskala”, murmelte sie und ließ, ohne sich wieder aufzurichten, für eine Sekunde den Kopf hängen. Erst dann wurde ihr bewusst, dass sie dem Fremden etwas entgegenstreckte, was sie nicht unbedingt als ihre repräsentativste Seite betrachtete. Jede ihrer Kaloriensünden schien sich ausgerechnet dort niederzuschlagen. Zum Glück hatte sie Humor, und peinlich war ihr so schnell nichts. Rowan stand auf und setzte ein freundliches Lächeln auf.


  “Ja, das sind meine”, sagte sie und vermied es, dem Mann direkt in die Augen zu sehen. Sie hatte die Erfahrung gemacht, dass das in solchen Fällen besser war. Die Feindseligkeit in den Blicken der Leute, die Opfer der Missetaten ihrer Zwillinge geworden waren, brachte sie sonst zum Stottern.


  Der Mann hielt Abby und Mac mit spitzen Fingern am Kragen fest, allerdings auf Armeslänge von sich entfernt. Offenbar scheute er sich vor einer Berührung, wollte aber gleichzeitig die Zwillinge in Schach halten. Rowan war sicher, dass er noch nie so engen Kontakt zu einem Kind, geschweige denn gleich zu zweien gleichzeitig, gehabt hatte.


  “Sie können sie ruhig loslassen.”


  “Ja, natürlich.” Er machte einen langen Schritt rückwärts und sah aus, als wollte er sich im nächsten Moment die Hände an seinen Jeans abwischen oder mit einem Desinfektionsmittel duschen.


  “Sie sind vielleicht nicht ganz frisch geduscht, aber auf keinen Fall kontaminiert”, bemerkte Rowan trocken, denn sie hatte das Gefühl, die Ehre ihrer Kinder verteidigen zu müssen.


  Er ignorierte ihre Bemerkung. “Lassen Sie die beiden immer allein auf die Straße? Ich habe sie dort draußen erwischt. Wollen Sie wissen, wobei?”


  Rowan seufzte nur.


  “Sie haben eine Schnur von der Parkuhr zum Pflanzenbehälter neben der Eingangstür gespannt und dann versucht, das Ganze unter einem Haufen Laub zu verstecken.” Wie zum Beweis hob er eine Efeuranke hoch und ließ das Beweisstück dann in einen Schirmständer fallen. “Wenn Sie sie nicht im Griff haben, sollten Sie vielleicht einen bewaffneten Aufpasser einstellen.”


  Rowan blickte ihre Kinder tadelnd an, doch diese hatten nur Augen für den Mann. “Hallo, Erde an Kinder, Erde an Kinder”, rief Rowan und schnippte ein paarmal mit den Fingern, bis sie endlich Notiz von ihr nahmen. “Also, ihr beiden, eine Erklärung bitte schön.”


  “Wir wollten Kunden fangen, für Tante Celeste”, sagte Mac und Abby nickte heftig dazu, sodass ihre schwarzen Locken auf- und abhüpften.


  Schließlich richtete Rowan doch den Blick auf den Mann, den die beiden “gefangen” hatten, und musste lächeln. Das habt ihr gut gemacht, hätte sie fast gesagt. Wirklich, ein Spitzenjob. Aber hatte sie sich nicht auf eine Männerpause eingeschworen? Doch, aber Anschauen kostete ja nichts.


  Sein Haar war eigentlich ein bisschen zu lang. An jedem anderen hätte es affektiert ausgesehen, doch an ihm wirkte es einfach nur natürlich. Er trug auch nicht das Hemd bis oben hin zugeknöpft und schon gar keine Krawatte wie ihr Exmann Chip.


  Er schien einen muskulösen Körperbau zu haben, und er war nicht übermäßig groß. Da sie selbst nur knapp eins sechzig war, überragte er sie jedoch um einiges. Beim Tanzen zum Beispiel würde sie also den Kopf auf seine …


  “Was sehen Sie mich so an?”


  Sein Lächeln war umwerfend. Er hatte strahlend weiße Zähne, die mit seinem sonnengebräunten Teint kontrastierten. Rowan erkannte, dass ihr Männer gefielen, die aussahen, als verbrächten sie viel Zeit unter freiem Himmel. Bisher hatte sie darüber nie nachgedacht. Aber sie brauchte diesen Mann nur anzuschauen, und schon roch sie den Duft von frisch gemähtem Gras. Sie konnte sich genau vorstellen, wie er mit nacktem Oberkörper …


  “Sie sehen mich immer noch an.”


  Um ehrlich zu sein, sie verschlang ihn mit Blicken, genau wie ihre Kinder es taten, nur aus ganz anderen Beweggründen. Ihr Herz pochte wild, und das Blut sang in ihren Adern. Sie suchte nach Worten, stand aber auf verlorenem Posten im Kampf gegen ihre überdrehte Fantasie.


  “Oh, es tut mir leid. Das war keine Absicht. Ich hatte an etwas ganz anderes gedacht.”


  Er lächelte breit. “Schade, und ich hatte geglaubt, ich gefiele Ihnen so sehr, dass es Sie sprachlos machte.” Da war so ein vielsagendes Funkeln in seinen braunen Augen. So hatte sie schon seit Jahren niemand mehr angesehen.


  Oder vielleicht noch nie.


  Ach, verflixt. Wenn es ums Flirten ging, stellte sie sich an wie ein Schulmädchen.


  Rasch wandte sie sich ihren Kindern zu. Das war ein vergleichsweise sicheres Territorium. “Wie oft habe ich euch gesagt, dass ihr im Laden bleiben sollt? Ihr wisst doch, dass ich …”


  “Ich denke, ich lasse Sie jetzt allein. Ich habe zu tun.”


  Seine warme, wohlklingende Stimme ließ Rowan unwillkürlich an leckere dunkle Schokolade denken. Ein paar Schritte vor der Tür blieb er stehen, fast so, als würde er gern bleiben. Eine Sekunde lang wünschte sich das auch Rowan. Aber nein – sie machte ja eine Männerpause. Das wäre wirklich das Beste – und Sicherste – für alle.


  Rowan nickte verlegen. “Tja, also vielen Dank.”


  “Keine Ursache”, sagte er im Hinausgehen und bedachte die Zwillinge nochmals mit einem tadelnden Blick. Sie riefen trotzdem freundlich Auf Wiedersehen.


  “He, Rowan.” Melanie stand in dem Bogengang, der zum rückwärtigen Teil des Ladens führte. “Bezieht sich deine Männerpause auch auf richtige Männer? Weil nämlich dieser da, den du dir gerade durch die Lappen gehen lässt, hundertprozentig ein echter Mann ist.” Sie legte so viel Theatralik in diese Worte, dass man sie für eine Professionelle hätte halten können.


  Rowan lachte, um sich nicht anmerken zu lassen, wie aufgeregt und verwirrt sie war. “Ach komm, Mel, lass dich nicht täuschen. Er sieht vielleicht aus wie ein echter Mann, aber das täuscht. Sie sind doch alle gleich. Ich bin noch keinem begegnet, bei dem es anders gewesen wäre.”


  “Das liegt daran, dass du immer alle verscheuchst, bevor du es wirklich herausgefunden hast.”


  Rowan schwieg. Chip hatte sie verscheucht, das musste sie zugeben. Plötzlich stieg die Erinnerung an ihre Streitereien auf, wie Geister aus der Vergangenheit. “Du kannst doch wirklich niemals etwas so machen wie normale Leute, was? Nicht ein Kind, nein gleich zwei auf einmal müssen es sein! Und wie du dich anziehst! Warum bist du nicht zu der Stilberaterin gegangen, mit der ich extra einen Termin ausgemacht hatte?”


  Rowan straffte die Schulter und verjagte alle Gedanken an Chip. “Keine Männer mehr”, verkündete sie.


  Melanie verzog ihre vollen Lippen zu einem Schmollmund. “Ach komm schon, du bist doch erst fünfundzwanzig. Willst du den Rest deines Lebens allein verbringen?” Plötzlich hellte sich ihr Gesicht auf. “Dan sagt, sie haben einen Neuen im Büro …”


  Rowan hob abwehrend die Hände. Melanies Ehemann schien über einen unendlichen Vorrat an Freunden zu verfügen, die alle ganz wild darauf waren, sie kennenzulernen. Allerdings nur bis zu dem Moment, wo die Zwillinge sich auf sie stürzten und “Daddy!” schrien. Mit diesem lustigen Spiel hatten sie schon mehr als einen tapferen Ritter in die Flucht geschlagen.


  “Kommt nicht infrage, Mel. Außerdem bin ich nicht allein, erinnerst du dich?” Sie deutete auf Mac und Abby, die mit platt gedrückten Nasen an der Fensterscheibe standen, um einen letzten Blick auf ihren Helden zu erhaschen. “Ich schätze, die nächsten zwölf Jahre oder mehr bin ich ausgebucht. Und danach … Nun ja, vielleicht ist dann aus dem einen oder anderen Kandidaten ein richtiger Mann geworden.”


  “Einer würde ja genügen, Rowan. Nur einer. Und der, den du gerade aus dem Laden gejagt hat, der sah mir verdächtig nach einem richtigen Mann aus.”


  Rowan blieb eine Antwort erspart, denn Mel blickte auf ihre Armbanduhr. “Schon fast vier!”, rief sie. “Ich muss los!” Auf dem Weg zur Tür blieb sie noch einmal stehen. “Ich weiß, du hast ziemlich viel zu tun, aber könnten wir morgen an dem Kleid weiterarbeiten, das du für mich entworfen hast?”


  “Kein Problem”, erwiderte Rowan. Kleider zu entwerfen war etwas, wozu sie immer und unter allen Umständen Lust hatte. Nur leider zu wenig Zeit. Melanie war kaum aus der Tür, als die Zwillinge schon wieder ihre Aufmerksamkeit beanspruchten.


  Mac nahm ihre Hand. “Mommy, war das nicht lustig mit dem Mann? Wir haben ihn erschreckt, dabei ist er so viel größer als wir.”


  “Und wir haben ihn gefangen”, warf Abby ein. “Unsere Falle hat funktioniert. Schade, dass er nicht mitgespielt hat. Du hättest ihm was verkaufen sollen.”


  Mac drückte sich an seine Mutter. “Bist du jetzt böse? Du hast gesagt, dass wir rausgehen dürfen.”


  “Habe ich nicht.”


  “Doch schon, irgendwie.”


  “Wie kann das sein, dass ich euch ‘irgendwie’ erlaubt hätte, hinauszugehen?” Rowan stemmte die Hände in die Hüften und wartete ab, wie sich ihr Sohn aus der Affäre ziehen würde. Wahrscheinlich wie immer äußerst smart. Als die Zwillinge kaum vier Jahre alt waren, hatten sie Rowan einen Schock versetzt, indem sie sich selbst das Lesen beibrachten. Sie hatte ihre Kinder daraufhin testen lassen, und man hatte herausgefunden, dass die beiden hochbegabt waren. Rowan fand das einerseits wunderbar, andererseits auch ein wenig unheimlich.


  “Na, mein Lieber, was hast du dazu zu sagen?”


  Der Kleine zog angestrengt die Brauen zusammen. Rowan musste ein Lächeln unterdrücken.


  “Als wir zur Tür gingen, habe ich geflüstert – du hast ja gesagt, wir sollten leise sein –, also ich habe geflüstert, dass wir nur vor die Tür gehen. Und du hast genickt.”


  “Habe ich das?”


  “Na ja, vielleicht hast du auch nur geblinzelt.”


  Rowan musste lachen. “Mac Wilmont, du denkst wohl, ich bin von gestern. Du musst dir schon was Besseres einfallen lassen.”


  Mac schob trotzig die Unterlippe vor und starrte schweigend auf seine Schuhe. Rowan wandte sich ihrer Tochter zu. “Fällt dir etwas ein, Schätzchen?”


  “Nein. Außer dass du nicht von gestern bist, Mommy. Du bist doch viel älter, fast so alt wie Tante Celeste.”


  “Am Rande der Senilität”, verkündete Rowans Tante, die soeben aus dem Hinterzimmer herbeirauschte. Celeste war allerdings alles andere als senil, auch wenn sie durch ihre Vorliebe für Blümchenmuster bei vielen Zeitgenossen einen entsprechenden Eindruck erweckte. Nicht jedoch bei Rowan, die selbst einen noch eigenwilligeren Geschmack hatte, was Kleidung betraf.


  Celeste hob drohend den perfekt manikürten Zeigefinger in Abbys und Macs Richtung. “Na, und wie geht’s euch beiden heute?”


  “Super! Wir waren auf Kundenfang. Einen hatten wir schon.”


  “Ja, aber Mommy hat ihn entwischen lassen”, fügte Abby hinzu.


  “Wir hätten ihn wohl kaum festhalten können”, verteidigte sich Rowan.


  “Wie habt ihr das nun wieder angestellt?”, fragte Celeste interessiert.


  “Mit einer Schnur natürlich”, erklärte Mac.


  “Natürlich”, stimmte Celeste zu. “Du wirst noch mal ein richtiges Marketing-Ass. Aber jetzt möchte ich, dass ihr beiden spielen geht. Eure Mom und ich haben etwas zu besprechen.”


  Die Zwillinge trollten sich, und Celeste setzte erst einmal ihre Brille auf und blätterte die Post durch. “Rowan, ich habe einen Mieter für den Laden nebenan und das darüberliegende Apartment gefunden”, sagte sie beiläufig. “Ich hätte nie gedacht, dass ich die Räume jemals wieder an den Mann bringen könnte.”


  Rowan wurde schwindlig. Sie zog den erstbesten Stuhl, den sie greifen konnte, zu sich heran und setzte sich. Celeste blickte nicht einmal auf.


  “Ruhe und Abgeschiedenheit, das ist es, was der neue Mieter will. Er verlangt sogar, dass die Verbindungstür zwischen den beiden Geschäften beseitigt wird. Ich habe deswegen für Montag die Handwerker bestellt. Ja, Ruhe ist ihm absolut wichtig. Er wollte wissen, ob die Leute, die neben ihm wohnen – also ihr, meine Liebe – viel Lärm machen. Ich habe die Wahrheit ein bisschen geschönt und behauptet, ihr wärt so leise wie Mäuschen.”


  Rowan nickte nur. Sprachlos blickte sie zu der Verbindungstür, die zu den Räumen führte, die außer dem Ladengeschäft noch zu Celestes Besitz gehörten. Es war dort verstaubt und muffig und enthielt ziemlich viel Gerümpel. Aber für Rowan war es der schönste Ort, den sie sich vorstellen konnte, denn sobald sie genügend Geld zusammenhätte, würde sie dort ihr eigenes Schneideratelier einrichten. Zumindest hatte sie das bis vor wenigen Sekunden geglaubt. Nun, so ohne Weiteres würde sie ihren Traum nicht aufgeben.


  “Warum braucht der Kerl eigentlich so viel Ruhe und Abgeschiedenheit? Kommt mir sehr verdächtig vor. Hast du ihn polizeilich überprüfen lassen?”


  Tante Celeste schnaubte ungeduldig. “Na, hör mal, er ist der Sohn eines alten Freundes … eines sehr guten alten Freundes.”


  Sicherlich eine von Celestes “skandalösen Liebschaften”, wie Rowans erzkonservativer Vater sagen würde. Sie wusste, sie musste ihre Worte jetzt sehr vorsichtig wählen, wenn sie gegen den “Sohn eines sehr guten alten Freundes” etwas ausrichten wollte.


  “Und er kann sich die Miete leisten”, fügte Tante Celeste hinzu. “Mehr brauche ich über ihn nicht zu wissen.”


  “Das ist ziemlich vertrauensselig. Wir sind hier nicht in Hart auf der Farm, weißt du?”


  Entrüstet schob Celeste ihre Brille zurecht. “Allerdings weiß ich das. Und es ist mir auch schon aufgefallen, dass es zum Beispiel solche Leute nicht zu Hause gab.” Sie deutete auf zwei Motorradfahrer in schwarzer Lederkluft, die Händchen haltend vor dem Schaufenster standen.


  “Rowan, ich lebe jetzt seit dreißig Jahren in Royal Oak. Und all die Jahre habe ich mein Geschäft erfolgreich geführt, ohne die Leute, mit denen ich zu tun hatte, polizeilich überprüfen zu lassen.”


  “Schon gut”, erwiderte Rowan nicht sehr begeistert. “Bestimmt ist alles in Ordnung.”


  Tante Celeste seufzte. “Ich habe keine Ahnung, was dich bedrückt, und ich weiß, du wirst es mir nicht sagen.”


  “Nichts bedrückt mich. Sag mir nur, was du von mir willst.”


  “Vor allem kannst du mal aufhören, so zu tun, als stünde dir die schlimmste aller Katastrophen bevor. Ich würde sagen, die hast du schon hinter dir.”


  “Danke, danke.”


  “Nun lass den Kopf nicht hängen”, sagte Tante Celeste. “Der neue Mieter ist kein Serienkiller. Er könnte dir sogar gefallen, glaube ich.”


  Rowan biss sich auf die Zunge, um keine flapsige Antwort zu geben.


  “Vielleicht könntest du sogar über deinen Schatten springen und dich ihm vorstellen.”


  “Auf keinen Fall. Ich habe eine Männerpause eingelegt.”


  Celeste verdrehte die Augen. “Wenn ich dich nur jemals verstehen könnte, Rowan Wilmont.”


  “Lindsay. Du weißt doch, ich habe Chips Nachnamen abgelegt.”


  “Tja, wenn sich nur andere Dinge auch so leicht ablegen ließen, die er dir aufgehalst hat”, bemerkte ihre Tante trocken. “Und jetzt geh bloß von diesem kostbaren Stuhl runter.”


  Rowan wollte ihr Schicksal nicht unnötig herausfordern und stand auf.


  “Aber was ich dir eigentlich sagen wollte, Rowan – ich habe beschlossen zu verreisen … so für drei Wochen, schätze ich. Ich kenne einen Händler in Seattle, der sein Geschäft aufgibt. Mal sehen, ob ich da nicht ein Schnäppchen machen kann. Außerdem dachte ich mir, nachdem du ja hier bist, könnte ich vielleicht endlich einmal Urlaub machen.”


  Rowans Gedanken überschlugen sich. Drei Wochen würde sie an diesen Laden gefesselt sein? Ohne irgendeine Hilfe?


  Aber sie musste zugeben, dass ihre Tante sie mit offenen Armen aufgenommen hatte, damals nach ihrer Scheidung von Chip. Ohne Celeste wäre sie wieder bei ihren Eltern gelandet. Sie war deren einziges Kind und eng mit ihnen verbunden, doch nach Hause zurückzukehren, das wäre wie ein öffentliches Eingeständnis ihres Versagens gewesen. In einer Kleinstadt wie Hart gab es keine Geheimnisse.


  “Drei Wochen?”, sagte Rowan und gab sich größte Mühe, es zwar zögernd, aber nicht ganz und gar ablehnend klingen zu lassen.


  “Keine Sorge. Im Herbst ist nie viel los im Geschäft. Außerdem ist das hier nur ein Antiquitätenladen, kein Hochsicherheitslabor. Du musst nur die Öffnungszeiten an die Ladentür hängen und anwesend sein. Und hör auf, an deinen Nägeln zu kauen!”


  Verflixt, sie hatte es schon wieder getan. Rowan senkte die Hand. Sie hatte nicht mehr an den Nägeln gekaut, seit sie sich von Chip getrennt hatte. Sie musste sich unbedingt wieder in den Griff bekommen.


  “Alles klar”, sagte sie.


  “Oh, und der neue Mieter … Also, er ist ein eigenwilliger Typ. Lass dich nicht von ihm einschüchtern.”


  “Nicht solange ich ihn zuerst einschüchtern kann”, gab Rowan brummig zurück und ließ sich erneut auf Celestes kostbarem antikem Stuhl nieder.


  Jake Albreight wusste, er hatte allen Grund zum Feiern. Es war ihm gelungen, sowohl einen Laden zu mieten als auch so etwas Ähnliches wie eine Wohnung. Er sollte sich erleichtert fühlen, einen weiteren Meilenstein auf dem steilen Weg zur Freiheit hinter sich gebracht zu haben. Doch was ihn erfüllte, das war eher Skepsis als Zufriedenheit.


  Nun, jetzt wollte er jedenfalls erst mal dem Ort seiner Niederlage den Rücken kehren. Er setzte sich ans Steuer seines Pick-ups und warf den gerade erst unterschriebenen Mietvertrag auf den Beifahrersitz. Schon damals, als Celeste Lindsay ihm den Anbau neben ihrem Antiquitätengeschäft zur Miete angeboten hatte, hatte er das Gefühl gehabt, dass sie etwas im Schilde führte.


  Er kannte Celeste seit seinem zwölften Lebensjahr, als sie nämlich eine Affäre mit seinem verwitweten Dad gehabt hatte. Auch als diese längst zu Ende war, hatte sie den Kontakt aufrechterhalten. Sie war zwar nicht gerade wie eine Mutter für ihn, manchmal aber ebenso aufdringlich in ihrer Besorgtheit. Ihre beiläufige Bemerkung, dass Rowan, ihre Lieblingsnichte, “geschieden, mit zwei wundervollen Kindern”, in dem Apartment über dem Antiquitätengeschäft lebe, war dafür nur ein weiterer Beweis.


  Jake hatte kein Interesse an einer Beziehung, nicht nach diesem Albtraum mit Victoria, der geldfressenden Pflanze.


  Sich mit einer Frau mit zwei Kindern einzulassen wäre ohnehin der reine Wahnsinn. Kinder zu haben, das war, als hätte man Eisenkugeln an den Füßen befestigt. Sie blockierten einen mit ihren endlosen Quengeleien und Bedürfnissen, bis einen die Verantwortung förmlich erdrückte. Zum Teufel, nicht einmal sich selbst hatte er als Kind gemocht. Er hatte ja miterlebt, wie sein Dad unter der Last, ihn und seinen ungestümen älteren Bruder aufziehen zu müssen, immer müder und ausgelaugter wurde und seine Brieftasche immer leerer. Jake wollte auf keinen Fall in dessen Fußstapfen treten.


  Immerhin, die Miete, die Celeste verlangte, war fair, zumal in einer aufstrebenden Stadt wie Royal Oak. Mit ihren zahlreichen Kunstgalerien, ihrer entspannten Atmosphäre und ziemlich jungen Bevölkerung war Royal Oak eine Stadt voller Chancen, eine Stadt, in der man einfach sein Glück versuchen musste. Also hatte er sich ein paar Regeln ausgedacht, mit denen er seine neuen Nachbarn auf Distanz halten wollte.


  Aber dann hatte er seine ausgeklügelten Pläne vergessen. Er hatte seinen eigenen Namen und seine Pläne vergessen, als er mit den Zwillingen im Schlepptau Celestes Laden betrat. Es war ein Glück gewesen, dass auch die Mutter der Kinder einen ziemlich überrumpelten Eindruck gemacht hatte, denn er hätte um ein Haar vergessen zu atmen. Riesige Augen, dunkel und glänzend wie die eines Rehs, eine wilde schwarze Mähne, ein heller, seidiger Teint und ein Mund zum Küssen.


  Er hatte sie aus der Fassung gebracht, und das fand er lustig, auch wenn es ihm leidtat. Er hatte versucht, höflich zu sein. Wirklich … Hätte er auch nur ein klein wenig von seinem plötzlichen, unerklärlichen Interesse gezeigt, dann hätte sie vermutlich die beiden Kinder an sich gedrückt und sofort die Flucht ergriffen.


  Seltsam, wie sehr es ihn befriedigte, dass er ihr offenbar auch gefallen hatte.


  Jake verscheuchte diese verrückten Gedanken. Vor ein paar Monaten hatte er sich von allem, was sein Leben kompliziert gemacht hatte, befreit. Er hatte seine Landschaftsgärtnerei für eine beträchtliche Summe verkauft. Er wollte jetzt keine Frau, schon gar keine Mutter von zwei Kindern, die auf das Entgegenkommen ihrer Mitmenschen angewiesen war. Niemals wieder würde er sich ausnutzen lassen.


  Er hatte beide Seiten kennengelernt: Wohlstand und Armut. Und er wusste eines ganz sicher: Geld hatte eine Bedeutung. Seine neue Nachbarin mochte süß und sexy sein, aber noch süßer war seine Freiheit.


  2. KAPITEL


  Rowan hob das Weinglas und prostete sich zu. Dann nahm sie einen Schluck und stellte das Glas vorsichtig auf dem Rand der Badewanne ab. Mit einem wohligen Seufzer ließ sie sich ganz in den warmen, duftenden Schaum gleiten. Sieben Tage lang hatte sie das Geschäft alleine geführt und abends noch bis spät in die Nacht an der Nähmaschine gesessen. Das hier war ihre Belohnung – ein mitternächtliches Vollbad bei Kerzenlicht und ein gutes Glas Wein.


  Chip und das Leben, das sie mit ihm in Boston geführt hatte, vermisste sie nicht im Geringsten. Das Einzige, was sie aus ihrem früheren Leben vermisste, war ein ganz klein wenig Luxus. Sich öfter mal ein Glas Wein leisten zu können, das nicht aus einer Flasche mit Schraubverschluss stammte, wäre nicht schlecht. Heute hatte sie sich einen kalifornischen Merlot geleistet. Chip hätte vermutlich eher Erdöl getrunken, als einen Wein aus einheimischer Produktion auch nur zu kosten.


  “Vielleicht hätte ich dir ein wenig Erdöl einflößen sollen, Chip Wilmont.” Ihre Stimme hallte von den pfirsichfarbenen Fliesen wider. Rowan zuckte zusammen. Hoffentlich hatte sie nicht die Zwillinge geweckt.


  Ganz gleich was sie von ihm halten mochte, sie wollte auf jeden Fall, dass die Zwillinge ein gutes Verhältnis zu Chip hatten, schließlich war er ihr Vater. Voraussetzung dafür wäre allerdings, dass er Kontakt zu ihnen aufnähme. Darauf wollte sie keinesfalls wetten, nachdem er tatsächlich die Stirn gehabt hatte, seine Vaterschaft bei der Scheidung zu bestreiten.


  Rasch vertrieb Rowan diese negativen Gedanken. Schließlich sollte das hier eine Party sein. Weder anstrengende Kinder noch endlos Fragen stellende Kunden. Einfach nur Stille. Genüsslich ließ sie die Hände durch das warme Wasser gleiten.


  “Stille”, flüsterte sie.


  Der Lärm – eigentlich war es kein Geräusch, sondern nur ein Vibrieren – begann so leise, dass sie ihn erst nach ein paar Sekunden bemerkte. Aber im nächsten Moment erfüllte er donnernd das ganze kleine Apartment.


  “Oh nein! Drei Nächte hintereinander? Offenbar hatte Tante Celeste ihn nicht gefragt, wie ruhig er selbst war.”


  In der ersten Nacht waren die Zwillinge aus den Betten gesprungen. Doch nachdem Rowan ihnen erklärt hatte, dass der Lärm von ihrem neuen Nachbarn käme, hatten sie sich widerstandslos wieder ins Bett bringen lassen. Und als es letzte Nacht erneut losgegangen war, war sie an ihre Betten geschlichen, um nachzusehen, ob sie schliefen. Da hätte sie schwören können, dass Abby im Schlaf lächelte.


  Rowan beschloss, diesmal in der Wanne liegen zu bleiben und sich zu entspannen, trotz ihres Nachbarn. Auch als er noch lauter wurde. Ihr Weinglas auf dem Badewannenrand begann leicht zu vibrieren. Sie hielt es mit einer Hand fest und lauschte konzentriert.


  Ein Didgeridoo! schoss es ihr durch den Kopf. Das Geräusch klang wirklich so wie die Instrumente der australischen Aborigines, die sie kürzlich im Fernsehen gesehen hatte.


  “Ob da drüben wohl eine Art religiöser Kult stattfindet?”, murmelte sie. Nun, falls er ein religiöser Führer war, dann wohl kein sehr erfolgreicher. Auf dem Parkplatz hatten bis jetzt immer nur ihr eigener uralter Volvo und der schwarze Pick-up des neuen Mieters gestanden.


  Der Kerl würde sie noch um den Verstand bringen. Dabei hatte sie ihn noch nicht einmal gesehen. Aber falls sie ihm je begegnete, würde er ihr dadurch sicher nicht sympathischer werden.


  Wahrscheinlich war er ein Einsiedler. Vielleicht gestatteten die Regeln seines Kultes nicht, dass er mit seinen Mitmenschen kommunizierte. Womöglich auch nicht, dass er badete. Rowan schnüffelte misstrauisch. Dann lachte sie wieder.


  “Ich weiß nicht, was du da drüben im Schilde führst, aber ich werde es herausfinden”, sagte sie und bekam ein lang gezogenes Wimmern zur Antwort – laut genug, um selbst Fünfjährige aus ihrem kindlichen Tiefschlaf zu reißen.


  Entschlossen kletterte Rowan aus der Wanne, griff nach ihrem Handtuch und ging zu der Wand, die sie mit ihrem neuen Nachbarn teilte. Ein kurzes, aber unmissverständliches Pochen an diese Wand stoppte den Lärm. Ein letztes Aufheulen ließ ihr noch einmal die Haare zu Berge stehen.


  Was sie betraf, so war hiermit der Fehdehandschuh geworfen. Wütend stapfte sie ins Badezimmer zurück, warf sich ihr Nachthemd über, nahm ihr Weinglas und marschierte zurück ins Wohnzimmer.


  “Jetzt ist Krieg, mein Lieber”, verkündete sie, hob ihr Glas, leerte es in einem Zug und prostete der Wand zwischen ihr und dem neuen Nachbarn zu. “Ich hoffe, du weißt, worauf du dich eingelassen hast.”


  Die Schlacht wurde morgens um sechs eröffnet. Aber nicht von Rowan. Der Lärm war infernalisch und hörte sich an, als seien Motorsägen und Bohrer gleichermaßen im Einsatz. Mit einem wüsten Fluch sprang Rowan aus dem Bett. Sie hatte sich kaum den Schlaf aus den Augen gerieben, als die Zwillinge schon im Zimmer standen und sie erwartungsvoll ansahen.


  “Dürfen wir rübergehen? Wir wollen gucken, was der Mann da macht.”


  “Auf keinen Fall, ihr Süßen. Ihr wisst doch, wir dürfen uns ihm nicht nähern.”


  “Aber warum?”, fragten die Kinder unisono.


  “Weil es eben so ist, darum.” Rowan wusste sich nicht anders zu helfen.


  “Das sagst du immer”, schmollte Mac.


  Sein trotzig vorgeschobenes Kinn und das enthusiastische Leuchten in Abbys Augen gefielen ihr gar nicht. “Ich meine es ernst, ihr beiden. Tante Celeste hat gesagt, er will seine Ruhe, und wenn sie das sagt, meint sie es auch so. Genau wie ich. Habt ihr das verstanden? Außerdem habt ihr heute einen vollen Stundenplan, also verschwendet nicht eure Zeit mit den merkwürdigen Geräuschen von nebenan.”


  Die beiden zogen einen Schmollmund. Rowan erwiderte dies mit ihrem grimmigsten Stirnrunzeln.


  “Geht euch anziehen. Es ist ja noch ziemlich früh, also haben wir genug Zeit für ein schönes Frühstück mit Pfannkuchen. Na, wie klingt das?” Tja, nichts war besser geeignet als ein bisschen Stärke und Zucker, wenn man sich als Erwachsener ein wenig Frieden erkaufen wollte. Jetzt musste sie nur noch einen Weg finden, wie sie dem Krachmacher die Hölle heißmachen konnte.


  Ein paar Stunden später war es klar: Rowan würde niemals eine gute CIA-Agentin werden. So unauffällig wie möglich war sie die Straße hinaufgeschlendert, vorbei am Haushaltswarengeschäft, am Spielzeugladen und an der Geschenkboutique. Jetzt machte sie kehrt und ging langsam zurück.


  Als ob es das Normalste von der Welt wäre, betrachtete sie interessiert die weiß verklebten Schaufenster ihres Nachbarn. Merkwürdig, wie ruhig es jetzt dahinter war. Sie hörte nur von hinten das auf der Hauptstraße meistens herrschende Stimmengewirr und das Motorengeräusch der fahrenden Autos. Offenbar hatte der Krachmacher eine Pause eingelegt. Ihr Blick fiel auf die kleine Messingtafel neben der Tür. “J. Albreight” stand da in lateinischer Schrift.


  Rowan gestattete sich ein triumphierendes Lächeln. Sie hatte den Namen des Kerls – oder jedenfalls einen Teil davon. Mutig geworden, drückte sie die Nase an die Scheibe und schloss ein Auge, um mit dem anderen besser sehen zu können.


  “Darf man fragen, was Sie hier so maßlos interessiert?”


  Rowan zuckte zusammen. Dabei stieß sie mit der Nase so heftig gegen die Scheibe, dass diese ganz taub wurde. “Äh …”, stammelte sie und rieb sich die Nasenspitze. “Ich … äh …” Sie drehte sich um und verstummte abrupt.


  Oh, der Mann sah wirklich gut aus. Womöglich noch besser als neulich, als er den Zwillingen in die Falle gegangen war. Das leicht ausgebleichte Hemd, das er trug, brachte seinen gebräunten Teint zur Geltung, und die schwarze Jeans schmiegte sich mit fast unanständiger Perfektion an seinen Körper.


  Er schob die Hände in seine Gesäßtaschen und wippte auf den Absätzen seiner Cowboystiefel. Sein amüsiertes Lächeln setzte ihre Nerven unter Strom.


  “Ich habe mir die Auslage angesehen”, erwiderte sie.


  “Tatsächlich? Haben Sie etwas entdeckt, was Sie interessiert?”


  Oh ja, aber nicht im Schaufenster, sondern direkt vor ihr. Ihr Gegenüber strahlte so viel Stärke und Selbstvertrauen aus. Und er war so nah, dass sie ihn berühren konnte. Kein guter Gedanke. Rowan lehnte sich gegen die Scheibe und drückte ihre feucht gewordenen Handflächen auf das kühle Glas.


  Sie trat die Flucht nach vorn an. “Na schön, ich habe versucht, ein bisschen herumzuspionieren.” Sie funktionierte nie besonders gut unter Stress. Und dass sie den Impuls bekämpfen musste, dieses nette kleine Grübchen in seinem Kinn zu berühren, das bedeutete einen ziemlichen Stress für sie. “Jemand ist gerade neu eingezogen, und irgendwie spielen sich seitdem merkwürdige Dinge da drinnen ab … komische Geräusche und …”


  Überrascht hob er die Brauen. “Und deshalb schleichen Sie sich lieber heimlich an, anstatt einfach anzuklopfen und Guten Tag zu sagen?”


  “Okay, es hört sich ziemlich bescheuert an, aber ich habe meine Gründe. Außerdem, man kann ja nie wissen, wer oder was da drinnen ist. Ich meine …”


  “Es könnten irgendwelche Gespenster sein? Oder Außerirdische?”


  “Man kann nie wissen.”


  Er versuchte nicht einmal, sein Lachen zu unterdrücken. “Jetzt weiß ich, woher Ihre Kinder das haben?”


  “Was haben?” Was für eine Unverschämtheit! So verrückt war ihr Verhalten nun auch wieder nicht, und was ihre Kinder betraf, hatte nur sie als Mutter das Recht, festzustellen, dass diese manchmal keine Engel waren.


  “Na ja, sie haben Courage. Das gefällt mir – zumindest bei Erwachsenen.”


  Rowan spürte richtig, wie ihr warm ums Herz wurde, und das machte ihr Angst.


  Er wies mit dem Kopf in Richtung Straße. “Hätten Sie Zeit für einen richtigen Schaufensterbummel? Oder für eine Tasse Kaffee?”


  Heimlich wiederholte Rowan ihr neues Mantra: Männerpause, Männerpause.


  “Ich kann nicht”, sagte sie und holte den Schlüssel aus der Tasche. “Ich muss gleich meinen Laden aufmachen.”


  “Dann vielleicht ein andermal, kleine Detektivin.” Er wandte sich um und schlenderte davon. Rowan betrachtete seine breiten Schultern, seinen festen Po, seine Art zu gehen. Sie mochte seine Art zu gehen.


  Aus einem plötzlichen Impuls heraus drehte sie sich um und streckte J. Albreights zugeklebten Scheiben die Zunge heraus. Ziemlich kindisch, aber egal. “Von dem Mann könntest du dir ‘ne Scheibe abschneiden, mein Lieber.”


  Jake war so gut gelaunt wie schon lange nicht mehr, als er von der Hauptstraße in die Vierte Straße einbog. Er überquerte die Bahngleise und winkte dem Alten zu, der stets auf der Bank neben der Kreuzung saß. Vielleicht war es ein Obdachloser, vielleicht ein Millionär – man konnte nie wissen. Das war das Wundervolle an dieser Stadt – man konnte nie wissen.


  Aber eines wusste er genau: Die freche Rowan mit den dunklen Locken hatte an ihm Gefallen gefunden. Er konnte nicht verstehen, dass es wissenschaftliche Studien darüber gab, ob man den Blick eines Menschen spüren konnte oder nicht. Er hatte ihren Blick bis zur nächsten Straßenecke gespürt. Und es war ein gutes Gefühl gewesen.


  Die erneute Begegnung mit ihr hatte ihn auf eine unglaubliche Idee gebracht. Vielleicht könnte ja Jake Albreight mitsamt seinem dicken Scheckbuch und all den Unwägbarkeiten, die sein Reichtum mit sich brachte, anonym bleiben. Er könnte einfach der Mann bleiben, der ihr auf der Straße begegnet war, und als solcher könnte er ein “zufälliges” Wiedersehen mit seiner attraktiven Nachbarin arrangieren. Davon könnten sie beide nur profitieren.


  Zwei Kinder großziehen zu müssen war sicher kein Zuckerschlecken. Wenn man bedachte, wie viel Zeit Kinder beanspruchten und dass man niemals einfach kommen und gehen konnte, wie man wollte, dann musste man sich dabei doch wie im Gefängnis fühlen. Ja, sicher könnte sie ein wenig Ablenkung der harmlosen Art gebrauchen. Und er selbst hätte sozusagen eine zweite Identität und könnte selbst bestimmen, wie weit er gehen wollte. Und für sie wäre es auch viel vergnüglicher.


  “Keine Wunden – kein Schmerz”, sagte Jake zu sich selbst, kurz bevor er die Tür zu seinem Lieblingsbistro aufstieß. “Und verdammt viel Spaß.”


  Rowan saß an der Nähmaschine, die sie im hinteren Teil des Ladens aufgestellt hatte, und arbeitete an dem Kleid für Melanie. Dabei erwog sie das Für und Wider einer Männerpause. Vielleicht war dieser Entschluss ein bisschen voreilig gewesen. Immerhin gab es ja auch solche tollen Männer wie das Exemplar, das ihren Zwillingen in die Falle gegangen war.


  Auf der anderen Seite schienen solche wie der Verrückte, der neben ihr eingezogen war, in der Mehrheit zu sein. Rowan stieß einen Seufzer aus. Das war das Schlimmste. Sie hatte begonnen, an ihrer Fähigkeit, die guten von den schlechten Männern zu unterscheiden, zu zweifeln.


  Natürlich gab sie sich immer noch selbstbewusst und couragiert, aber in letzter Zeit war das immer mehr zur Fassade geworden. Chip hatte ihr Selbstvertrauen unterminiert. Deshalb hatte sie Tante Celeste auch nie gefragt, ob sie die zusätzlichen Räume anmieten könnte. Und deshalb verbrachte sie auch viel zu viele Nächte damit, sich vor ihrer nächsten Niederlage zu fürchten, anstatt tatkräftig auf ihren nächsten Erfolg hinzuarbeiten. Aber dieser schöne Fremde da draußen auf der Straße, der hielt sie für couragiert.


  Rowans Miene hellte sich auf. Ja, sie war couragiert, oder jedenfalls könnte sie es wieder werden. Grimmig blickte sie auf die Wand, hinter der sich die Verbindungstür zu den angrenzenden Räumen verbarg, und beschloss, sich nicht ihre Zukunftspläne ruinieren zu lassen, nur weil einmal etwas nicht so lief, wie sie es sich erhofft hatte. Sie war schon mit ganz anderen Dingen fertig geworden. Entschlossen hängte sie Melanies Kleid in den Schrank und nahm ihren Zeichenblock zur Hand. Sie würde Erfolg haben, und sie würde umso stolzer darauf sein können, weil sie ihn sich ganz allein erarbeiten würde.


  Der Nachmittag verlief ziemlich ruhig, bis eine Kundin auftauchte, die Rowan besonders unsympathisch war. Es war das dritte Mal, dass sie kam, um einen bestimmten Mahagoni-Esstisch mit dazu passenden Stühlen zu bewundern. Von Mal zu Mal war sie etwas länger geblieben und hatte mit geradezu perversem Vergnügen ihre Finger mit den zentimeterlangen Nägeln über das Holz gleiten lassen. Heute schien sie zum Kaufen bereit zu sein.


  “Ein wundervolles Möbel”, schnurrte sie.


  “Ja, das ist es.”


  Rowan blickte auf den protzigen Diamanten an der linken Hand der Kundin. Diese verzog die Lippen zu einem niedlichen Schmollmündchen, mit dem sie vermutlich ihrem ergebenen Gatten schon etliche Geschenke entlockt hatte.


  “Der Preis steht also fest?”


  Rowan blickte abschätzend auf das Designerkostüm, das die Dame trug, und verspürte keinerlei Neigung, einen Rabatt zu gewähren. Doch als sie eine entsprechende Antwort geben wollte, wurde sie vom Klang eines mächtigen Horns übertönt, das man normalerweise nur in den Schweizer Alpen zu hören bekam.


  “Ich …”, setzte sie an, presste jedoch die Lippen aufeinander, als der Krach von Neuem losging.


  Die Kundin blickte neugierig auf die Wand, hinter der J. Albreight hauste. “Was ist denn dort los?”


  Rowan hob die Hand und bedeutete der Kundin, einen Moment Geduld zu haben. Dann marschierte sie auf die Wand zu.


  “Sieht aus, als hätte der Kerl das Lungenvolumen eines Marathonläufers”, murmelte sie vor sich hin. “Jetzt habe ich endlich die Chance, etwas zu verkaufen, und dieser Idiot macht sie mir kaputt!”


  Sie begann, mit beiden Fäusten gegen die Wand zu hämmern. Einige viktorianische Drucke begannen bedrohlich zu wackeln. Jetzt gab das Horn Ruhe, dafür hörte man lautes Männerlachen. Die Stimme klang tief und merkwürdig vertraut.


  “Idiot!”, rief sie und begann, noch heftiger an die Wand zu trommeln. Das Lachen wurde ebenfalls lauter. Ein hölzerner Cherub fiel von der Wand und landete zu Rowans Füßen. Das pausbäckige Engelsgesicht sah erstaunt zu ihr hoch.


  Sie legte die Hände an die Wangen und versuchte, ruhiger zu atmen. Wie konnte sie sich so gehen lassen?


  Ihre Kundin stand mit offenem Mund da und presste ängstlich ihre Handtasche an die Brust.


  “Ja, der Preis steht fest”, sagte Rowan und lächelte höflich, als wäre überhaupt nichts passiert.


  “Es ist ja auch ein guter Preis.” Die Stimme der Kundin war eine Oktave höhergeklettert. “Ich nehme den Tisch mitsamt den Stühlen.”


  “Gut”, sagte Rowan. “Zuzüglich Mehrwertsteuer natürlich.”


  Die Frau nickte eifrig, schrieb einen Scheck aus und schob ihn Rowan zu. Unaufgefordert legte sie noch ihren Ausweis daneben. Rowan versuchte, ein freundliches Lächeln aufzusetzen. “Und Sie lassen die Sachen abholen?”, fragte sie.


  “Ja, natürlich.”


  Bevor Rowan sich bedanken konnte, fiel schon die Ladentür ins Schloss.


  Rowan ließ sich in einen Ohrensessel sinken und betrachtete den Scheck. Angesichts der Summe fühlte sie sich in ihrem kaufmännischen Ehrgeiz überaus befriedigt. Ein Zornausbruch konnte manchmal positive Resultate haben. Eigentlich waren in den Preisen immer fünfzehn Prozent Verhandlungsspielraum eingerechnet. Aber die Kundin war ja gar nicht in der Stimmung zum Feilschen gewesen. Wahrscheinlich war sie froh, dass ihr nichts weiter passiert war.


  Rowan blickte erneut auf die übertapezierte Tür. Wenn Mr. Albreight sich weiterhin solche Eskapaden erlaubte, dann konnte er ebenfalls froh sein, wenn ihm nichts weiter passierte. Als hätte er ihre Gedanken gehört und fände sie zum Brüllen komisch, setzte das merkwürdig vertraute Lachen von Neuem ein.


  3. KAPITEL


  Jake konnte gar nicht aufhören zu lachen. Er lehnte sich mit der Schulter gegen die Wand und lachte drauflos. Zum ersten Mal seit seiner Pubertät wünschte er sich eine Röntgenbrille. Seine Vorstellungskraft reichte einfach nicht aus, um sich dieses Bild auszumalen: Diese freche kleine Zwillingsmommy verlor die Beherrschung und hämmerte an die Wand mit allem, was sie hatte.


  “Köstlich”, murmelte er und wischte sich die Lachtränen aus den Augenwinkeln. Als er sich wieder einigermaßen unter Kontrolle hatte, ging er hinüber zu seinem neuesten Stück.


  Vor einigen Monaten, an einem seiner wenigen freien Tage, hatte er das Cranbrook Institute of Science besucht, einen seiner liebsten Aufenthaltsorte. Damals hatte dort eine Ausstellung über Torfmoore stattgefunden. Besonders fasziniert hatten ihn die Fotos von den Luren, die man in einem dänischen Moor gefunden hatte – S-förmige Blasinstrumente aus der Bronzezeit. Und außer den Fotos hatte es eine CD mit Klangproben dieser prähistorischen Instrumente gegeben.


  Noch am selben Tag hatte er den Entschluss gefasst, diese uralten Hörner zu seinem nächsten Projekt zu machen. Er war noch mindestens zehn Mal zum Cranbrook Institut gegangen und hatte sich die CD wieder und wieder angehört, bis er es endlich geschafft hatte, den Ton richtig zu treffen. Er grinste belustigt. Dass sich die Anstrengung gelohnt hatte, bewies der Ausbruch seiner Nachbarin.


  Irgendwo im Hintergrund klingelte das Telefon. Nur drei Leute hatten seine Nummer. Sein Vater, der gerade einen Angelurlaub in Florida verbrachte, sein älterer Bruder, der ohnehin nicht anrufen würde, und Victoria. Die hatte seinen Vater beschwatzt, ihr die Nummer zu geben.


  Jake ließ seinen Anrufbeantworter für sich arbeiten. Direkt auf seine äußerst knapp gehaltene Begrüßung folgte die Stimme seiner Exfreundin.


  “Jake, ich weiß, dass du da bist. Nimm schon ab. Sei nicht kindisch.”


  Er schmunzelte. Seine Ausweichmanöver waren nicht weniger kindisch als Victorias tägliche Wutausbrüche auf seinem Anrufbeantworter.


  “Ich wollte nur hören, ob es dir gut geht.” Sie bemühte sich, ihrer Stimme einen versöhnlichen Klang zu geben. Zu spät. Er hatte den Absprung geschafft, und zwar vor Monaten.


  “Ich war bei dir, aber deine Fenster sind verklebt. Ich mache mir Sorgen um dich.”


  Jake schnaubte verächtlich. Er kannte Victoria gut genug, um zu wissen, was das bedeutete. Sie hatte Sehnsucht und brachte es nicht über sich, zuzugeben, dass sie Sex wollte. Victoria hatte sich niemals wirklich Sorgen um ihn gemacht. Vielleicht um seine Manieren, vielleicht darum, dass er sie in eine peinliche Situation bringen könnte bei einer ihrer After-Work-Partys, das schon. Aber um ihn selbst? Niemals. Er gab es ungern zu, aber das tat immer noch weh.


  “Ruf mich an, Jake.”


  “Ganz sicher nicht, Vicky.”


  Sie hatte Schluss mit ihm gemacht, als er ihr mitteilte, ein neues Geschäft eröffnen zu wollen. Es war okay für eine Karrierefrau, mit einem Mann liiert zu sein, der kaum die Zeit gefunden hatte, seinen Highschool-Abschluss zu machen. Allerdings nur, solange dieser der Chef eines der größten Betriebe für Garten- und Landschaftsbau war. Dass er nun erst mal arbeitslos wurde, änderte die Sache völlig.


  Äußerlichkeiten bedeuteten alles für Victoria. Deshalb hatte sie auch an seinem Äußeren gearbeitet, bis ins kleinste Detail. Sie hatte einen aalglatten Geschäftsmann aus ihm gemacht. Nach einer Weile hatte er begonnen, ihr das zu verübeln. Je smarter er als Geschäftsmann wurde, desto größer war sein Betrieb geworden – bis er von ihm fast aufgefressen worden wäre. Jake hatte sich seiner entledigt, und Vicky hatte sich Jakes entledigt. Jetzt begann sie es zu bereuen.


  Er bereute es nicht. Oder vielleicht manchmal ein wenig, weshalb er sich weigerte, ihre Anrufe zu beantworten. Manchmal, spät in der Nacht, wenn er sich einsam fühlte, dann fragte er sich, ob er womöglich dumm genug sein könnte, sich wieder mit ihr zu versöhnen. Doch noch mehr als das Alleinsein hasste er es, nur um seines Geldes willen geliebt zu werden. Und Vicky hatte in Wirklichkeit immer nur Geld von ihm gewollt, Geld und heißen Sex, solange er dabei nicht ihre Frisur in Unordnung brachte oder ihren Terminplan.


  Sein größter Triumph bestand darin, dass er jetzt mehr Geld hatte als je zuvor. Das Beste an dem Verkauf von “Greenworks” war die im Vertrag enthaltene Wettbewerbsverbotsklausel. Die Käufer seiner Firma wollten sicherstellen, dass Jake nicht gleich wieder eine neue Firma in derselben Branche gründete. Also würde er die nächsten zwei Jahre dafür bezahlt, dass er nichts tat. Kein schlechter Job.


  Er legte die Lure zur Seite und stellte sich an die Arbeitsbank. Die Arbeitsfläche war übersät mit Pfeifen, Trommeln, Panflöten, die aus allen erdenklichen Materialien, von Rosenholz bis PVC, hergestellt waren.


  Instrumentenbau war schon immer sein Hobby gewesen. Er hatte die Instrumente an Freunde und Verwandte verschenkt, manchmal sogar an Fremde verkauft. Die besten aber hatte er aufgehoben, vielleicht unbewusst, weil er damals schon gehofft hatte, einmal das zu tun, was er jetzt vorhatte.


  Victorias Freunde hatten seine Stücke als “Kunst” bezeichnet. Damals hatte er das belächelt. Es war einfach ein Hobby – sägen, malen, Metall bearbeiten, einfach eine Art der Stressbewältigung.


  Jetzt war es Jake völlig egal, ob seine Stücke Kunst waren oder Therapie oder beides. Sobald er diese Galerie hier fertig eingerichtet hätte, würde er seine alten Geschäftsfreunde zusammentrommeln und ein paar von den gelangweilten reichen Leuten, die er durch Victoria kennengelernt hatte. Und dann würde es eine Vernissage nach seinem Geschmack geben.


  Und mit etwas Glück würde er genug Geld mit der Galerie verdienen, um davon leben zu können. Falls nicht, würde er am Ende der zwei Jahre einfach einen neuen Betrieb aufmachen. Aber diesmal eine Nummer kleiner.


  Jake sah sich an seinem neuen Arbeitsplatz um und schüttelte resigniert den Kopf. Den Teppichboden, ein ziemlich zerschlissenes Relikt aus den Siebzigern, hatte er bereits herausgerissen. Aber vor der Eröffnung würde er noch mehrere Flaschen Allzweckreiniger und einige Eimer Farbe spendieren müssen.


  Mithilfe eines Kompressors würde er die Wände in sämtlichen Räumen weiß sprühen. Doch zuerst würde er die Decke schwarz streichen und ein paar billige, aber sehr effektvolle Reflektorlämpchen als Beleuchtung anbringen. Nachdenklich blickte er auf den rot-schwarz gemusterten Linoleumboden, den er zutage gefördert hatte. Er sah auf nostalgische Weise gut aus.


  Sein Blick fiel auf ein großes schwarzes Gitter, das vor der hinteren Wand in den Boden eingelassen war, offenbar das Relikt einer seit Langem nicht mehr benutzten Heizungsanlage. Wahrscheinlich hatte sich eine Mieterin mit dem Absatz darin verfangen und den Knöchel verstaucht und gegen die Vermieterin prozessiert. Er rüttelte an dem Gitter und hörte kurz darauf das raschelnde, kratzende Geräusch von Ungeziefer.


  Mäuse, dachte er und nahm sich vor, ein paar Fallen aufzustellen. Aber das Rascheln wurde lauter.


  “Ratten!”, murmelte Jake und unterdrückte ein Schaudern.


  Er hatte schon mit allen möglichen widerlichen Kreaturen zu tun gehabt, aber zum Teufel, er hasste Ratten. Er nahm sich vor, möglichst schnell einen Kammerjäger zu holen.


  “Pst, hier entlang.”


  Das Flüstern kam direkt aus dem Schacht unter dem Gitter. Aus seinem Keller, verdammt!


  “Ich bin leise. Sei du leise!”


  Jake kannte diese Stimmen. Jeden Abend konnte er sie hören, und er fragte sich, ob die beiden Kinder miteinander spielten oder einen Wettbewerb im Schreien veranstalteten. Schließlich hörte er sie jeden Morgen, wenn sie mit ihren schrillen Stimmen ihre Mutter aufweckten.


  Rowans Freundin Melanie schritt hoheitsvoll durch den Mittelgang des Geschäfts. Mit stolz gestrafften Schultern und eingezogenen Wangen, um den unterernährten Look der Supermodels nachzuahmen, vollführte sie eine perfekte Drehung.


  “Das ist unfassbar, Rowan. Mein Leben lang versuche ich, das hier zu verstecken …”, sie deutete auf ihre wohlgerundeten Brüste und Hüften, “… und du bringst es fertig, dass ich sexy aussehe.”


  “Du bist sexy. Ich bringe das einfach nur zur Geltung.” Der glatte, golden schimmernde Stoff schmiegte sich weich an Melanies üppigen Körper. Rowan legte den Kopf schief und begutachtete den Effekt. “Griechische Göttin, das ist das Bild, das ich im Kopf hatte. Was meinst du?”


  “Dan wird es umhauen, wenn er mich in diesem Kleid sieht. Ich wollte ja etwas Besonderes für unsere Party. Es soll die beste Party werden, die wir je gegeben haben”, sagte Melanie und bestaunte sich im Spiegel. “Es ist perfekt.” Sie drehte sich zu Rowan herum, und ihre Augen funkelten. “Übrigens wird es in unserem Hause von Kreditsachbearbeitern nur so wimmeln.”


  Rowan lachte. “Wimmeln ist gut. Und ich dachte, ich sei die Einzige, die Bankleute mit Ungeziefer vergleicht.” Sie hatte zweimal versucht, einen Kleinkredit aufzunehmen. Obwohl ihr Konzept gut angekommen war, hatte man ihr den Kredit verweigert mit der Begründung, sie verfüge über keinerlei Erfahrung und keinerlei Sicherheiten.


  Melanie lächelte. “Sie können nicht alle so verständnisvoll sein wie mein Dan. Aber im Ernst, Rowan, du solltest auch kommen. Manche von diesen Bankmenschen sind Singles. Da kannst du gleich zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen.” Bevor Rowan etwas erwidern konnte, stieß ihre Freundin einen Seufzer aus. “Schon gut, schon gut, ich weiß – du machst eine Männerpause. Wie läuft es übrigens damit?”


  “Bestens”, gab Rowan zurück.


  “Hast du den attraktiven Mann von neulich in letzter Zeit noch mal gesehen?”


  Sie gab die Wahrheit nur widerwillig preis. “Ja, heute.”


  “Erzähl.”


  “Da gibt es nichts zu erzählen”, erwiderte Rowan ausweichend. “Er hat heute morgen auf der Straße Hallo zu mir gesagt.”


  “Das ist ein Anfang”, meinte Melanie, die strahlende Optimistin.


  “Dann müssen der Typ von UPS und ich eine heiße Affäre haben, denn er sagt jeden Tag Hallo zu mir.”


  Melanie war nicht so leicht abzuschrecken. “Ich gebe dir zwei Wochen, höchstens drei, denk an mich, spätestens dann wirst du mit ihm ausgehen.”


  Rowan lächelte breit. “Gib es auf, McConnell, und geh rauf in meine Wohnung und zieh dich um. Dein Outfit ist nicht ganz passend für den Augenblick.”


  Als Melanie gegangen war, schaute Rowan im Hinterzimmer nach den Zwillingen. Sie zog den Vorhang zur Seite, der ihre Spielecke vom übrigen Raum abgrenzte. Zwei Malbücher lagen aufgeschlagen auf einem kleinen Tisch, daneben lagen mehrere Buntstifte und natürlich waren auch ein paar auf dem Boden verstreut. Von den Zwillingen jedoch keine Spur.


  Rowan verließ das Geschäft durch die Hintertür und rannte die Treppe zu ihrem Apartment hinauf.


  “Na schön, ihr beiden!”, rief sie. “Jetzt könnt ihr etwas erleben.”


  Doch als sie die Wohnungstür aufstieß, herrschte dort vollkommene Stille. “Abby? Mac? Seid ihr da drinnen?”


  Das waren sie nicht.


  Rowan rannte zurück in den Laden. “Hört zu, ihr beiden, wenn ihr glaubt, das ist ein Spiel, dann lasst euch gesagt sein: Mom spielt nicht mit.” Panik legte sich wie ein eisernes Band um ihren Brustkorb. “Kommt raus. Sofort!”


  Sie suchte hinter Kisten und blickte die Kellertreppe hinab. “Das ist nicht lustig”, rief sie und hoffte, dass sie sie hörten.


  “Wir sind hier!”, hörte sie Mac antworten.


  Rowan kehrte in den Laden zurück. “Das wird langsam wirklich nervend. Wo wart ihr jetzt schon wieder?”


  Abby schenkte ihr ein unschuldiges Lächeln. Die Wirkung wurde allerdings ein wenig beeinträchtigt durch die Schmutzstreifen und Spinnweben, die ihr Gesicht überzogen. “Wir haben Verstecken gespielt, und du warst mit Suchen dran.”


  “Ich kann nicht dran sein, wenn ich gar nichts davon weiß.”


  “Wir haben gehört, wie du gerufen hast, dass du nicht mitspielst. Da sind wir herausgekommen.” Macs T-Shirt hatte einen Riss, und sein Gesicht war noch schmutziger als das von Abby.


  “Herausgekommen? Von wo?”


  Abby und Mac fassten sich kurz an der Hand – nonverbale Zwillingskommunikation. Mit einer einzigen kurzen Berührung konnten die zwei eine Verschwörung aushecken. Jetzt nickte Abby heftig. Ein paar dicke Fusseln fielen aus ihrer zerzausten Lockenmähne.


  Sie deutete auf die Kopf- und Fußenden eines massiv eichenen Doppelbetts, die an die Wand gelehnt standen. “Dahinter haben wir uns versteckt.”


  “Ihr wollt also behaupten, hinter diesen Brettern seid ihr dermaßen schmutzig geworden?”


  “Ja, ich glaube, du machst da besser mal sauber, bevor Tante Celeste zurückkommt”, meinte Mac.


  “Ich nehme an, ihr seid wild entschlossen, mir nicht die Wahrheit zu sagen?”


  Zwei Augenpaare blickten sie unschuldig an. “Das ist die Wahrheit, Mommy.”


  “Klar ist es das.”


  Jake stand inmitten seines Kellers. Es war nicht gerade sein liebster Aufenthaltsort. Er bevorzugte Plätze mit mehr Luft. Und vielleicht auch ein wenig mehr Platz um sich herum, sodass er nicht förmlich zusehen konnte, wie die Wände sich auf ihn zubewegten. Er holte tief Luft und begann seine vertrauten Mantras herunterzubeten.


  “Sei ein Mann. Beherrsch die Situation, sonst beherrscht sie dich.”


  Es ging ihm besser – verhältnismäßig. Er versuchte, sich auf die Einzelheiten zu konzentrieren. Die nackte Glühbirne, die von der Decke herabhing, verbreitete gerade so viel Licht, dass er das Dutzend Umzugskartons, das er immer noch auspacken musste, sehen konnte. Die Stelle, wo sich die beiden kleinen Ratten zu verbergen schienen, lag jedoch im Dunkeln.


  Er wusste, sie mussten immer noch hier sein. Es gab keinen anderen Weg hinauszukommen als über die Treppe. Allerdings auch keinen anderen Weg, um hereinzukommen. Nur diese enge, staubige Treppe, die vom Hinterzimmer seines Ladens hier herabführte.


  Natürlich hatte er sie auch nicht erwischt, als sie kürzlich die Klinke seiner Wohnungstür mit Erdnussbutter bestrichen.


  Aber auch ohne ihre Guerilla-Attacken hätte er keine Verwendung für sie gehabt. Das ständige Gefrage und Genörgel von Kindern war für ihn ungefähr so, wie wenn jemand mit Fingernägeln über eine Schultafel strich. Unerträglich. Außerdem, er war ja nicht gerade pingelig, aber irgendwie waren die Gesichter von Kindern ständig mit Essensresten oder sonst etwas verschmiert. Nein, er konnte mit Kindern nichts anfangen.


  “Ihr könnt ruhig herauskommen. Ihr sitzt in der Falle.” Es war nichts zu hören. Jake hatte nicht einmal mehr das Gefühl, beobachtet zu werden. Ist wohl nicht so weit her mit meinen Instinkten, dachte er. Mit dem Fuß schob er ein paar Kisten beiseite. “Ihr seid hier drin. Es kann gar nicht anders sein. Kommt jetzt raus. Ich tu euch nichts. Ich werde euch nicht einmal anschreien.”


  Er machte einen Schritt rückwärts und fiel fast über einen dreibeinigen Hocker, der hinter ihm auf dem Boden lag. Nur sein guter Gleichgewichtssinn und wildes Gefuchtel mit den Armen ersparten ihm eine unwürdige Landung auf dem Allerwertesten.


  Wenigstens wusste er jetzt sicher, dass die beiden fort waren. Kein Kind, das etwas auf sich hielt, lachte nicht hell auf, wenn ein Erwachsener sich zum Narren machte. Jake zwang sich, die Stufen zurück in die Freiheit in gemessenem Tempo zu nehmen, so als wäre Klaustrophobie ein Fremdwort für ihn.


  Er überlegte, ob die Stimmen vielleicht von drüben durch die Wand gekommen waren, doch sein Instinkt sagte ihm etwas anderes. Die Kinder mussten hier drin gewesen sein.


  Früher oder später würde er diese Bälger schnappen, so wahr er Jake Albreight hieß.


  4. KAPITEL


  Es war einer dieser wundervollen Tage, an denen alles zusammenkam: Altweibersommer, die nette Atmosphäre im Straßencafé und die Gegenwart der besten Freundin. Genüsslich lehnte Rowan sich auf ihrem Stuhl zurück und betrachtete die flanierenden Leute. Sie und Melanie hatten sich über eine Woche nicht gesehen und hatten sich furchtbar viel zu erzählen.


  “Ich habe nicht gesagt, dass ich die Idee, ein eigenes Geschäft aufzumachen, völlig aufgegeben hätte, Mel. Es ist nur so, dass Royal Oak als Standort wohl nicht infrage kommt. Ich habe alles versucht, es ist einfach nichts zu bekommen.” Sie hob resigniert die Hände. “Ich muss mich damit abfinden. Tante Celestes Laden wäre die letzte Chance für mich gewesen.”


  “Also, es muss doch noch eine Möglichkeit geben! Du bist zu gut und zu jung, um deine Träume aufzugeben.”


  Rowan fand Melanies Enthusiasmus rührend. Sie war so warmherzig und optimistisch. Es war, als würden sie sich schon ewig kennen, dabei war Rowan erst seit elf Monaten wieder in Michigan.


  “Ich gebe meine Träume ja nicht auf, ich lege sie nur eine Zeit lang auf Eis. Außerdem würde es jetzt sowieso nicht passen. Tante Celeste hat gestern Abend angerufen und mich gebeten, den Laden noch ein paar Wochen zu führen. Wie hätte ich Nein sagen können?” Um ihre Enttäuschung zu überspielen, nippte sie an ihrem Eistee. “Wie auch immer”, fügte sie hinzu, nachdem sie ihr Glas wieder abgesetzt hatte. “Ich denke, mit den Kindern und dem Geschäft meiner Tante habe ich erst mal genug zu tun.”


  Melanie lächelte und beugte sich interessiert vor. “Die Kinder? Was treiben die denn so?”


  “Lass es mich so sagen: Houdini und David Copperfield sind nichts im Vergleich zu ihnen.”


  “Sag bloß, sie sind schon wieder verschwunden!”


  “Vier Mal allein in dieser Woche”, erwiderte Rowan. “Aber ich weiß, sie sind dabei immer noch im Haus, sonst könnten sie nicht jedes Mal so schnell wieder zurückkommen. Aber trotzdem …” Sie hielt inne, als ein Schatten über den Tisch fiel. Als Melanie einen bewundernden Laut von sich gab, blickte sie auf.


  Da stand er, der gut aussehende Fremde. Rowan wurde es ein wenig schwindlig. Er war wirklich umwerfend attraktiv. Er wirkte wie der harte Mann aus der Zigarettenreklame, bis auf das humorvolle Funkeln in seinem Blick und die Lachfältchen in seinen Augenwinkeln. Kräftige, gebräunte Hände umfassten das Geländer, das den zum Café gehörenden Teil des Bürgersteigs markierte.


  “Hallo, kleine Detektivin.”


  “Hallo”, stammelte Rowan.


  “Sind Sie gerade wieder mit Ermittlungen beschäftigt, oder genießen Sie einfach nur den schönen Tag?”


  “Ich bin gerade nicht im Dienst.” Rowan spähte verstohlen zu Melanie hinüber, deren Lächeln für ihren Geschmack ein wenig zu breit ausfiel. Sie gab ihrer Freundin unter dem Tisch einen warnenden Stoß, bevor sie mit den Formalitäten anfing.


  “Melanie, darf ich dir vorstellen, Mr….”


  Sie sah den Fremden fragend an.


  Nach einem Augenblick unbehaglichen Schweigens erlöste er sie aus ihrer Unwissenheit. “Jake … Miller.” Irgendwie schien ihm der Name nicht leicht über die Lippen zu kommen.


  “Jake, das ist Melanie McConnell.”


  Er lächelte Melanie gewinnend an. “Hallo, Melanie. Nett, Sie kennenzulernen. Vielleicht können Sie mir helfen, ein Rätsel zu lösen.”


  “Und welches?”


  “Den Namen unserer gemeinsamen Freundin. Ich habe ihre Kinder erwischt, als sie etwas anstellten, und ich habe sie selbst beim Spionieren ertappt. Aber sie hat mir nie ihren Namen verraten.”


  “Das ist Rowan Lindsay. Sie ist fünfundzwanzig, Single und würde gern …” Melanie entfuhr ein kleiner Schrei, als Rowan ihr einen gezielten Tritt gegen das Schienbein verpasste.


  “Es reicht, Mel.”


  “Ich wollte mich nur ein bisschen nützlich machen.”


  “Dann beschränke dich bitte auf das Wesentliche”, befahl Rowan, die eher verlegen als wütend war.


  Melanie senkte verschämt die Lider. “Oh, ich dachte, das hätte ich.”


  Jake sah Rowan an und lächelte. Ihr wurde ganz warm unter seinem Blick. Es war ein wundervolles Gefühl, aber es machte sie auch nervös. “Wie wär’s? Gehen wir heute Abend zusammen essen?”


  “Ich kann nicht …” Die Worte kamen ihr ganz automatisch über die Lippen, obwohl ihr Herz Purzelbäume schlug.


  “Ich übernehme die Kinder”, sagte Melanie ungefragt. “Dann brauchst du dir keine Gedanken zu machen, wie du einen Babysitter bezahlen willst.”


  Für eine Sekunde wirkte Jakes Lächeln plötzlich ein klein wenig frostig, aber Rowan machte sich keine Gedanken deswegen.


  Sie senkte den Blick, um nicht ansehen zu müssen, was ihr entging. Sie musste ihm einen Korb geben. Schließlich hatte sie beschlossen, eine Männerpause einzulegen, um Zeit zu gewinnen. Sie brauchte Zeit, um ihr Selbstverstrauen wiederzugewinnen und die Zwillinge besser in den Griff zu bekommen, bevor sie sich mit einem Mann einließ, der ihr am Ende wirklich etwas bedeutete. Ihr Instinkt sagte ihr, dass Jake so ein Mann sein könnte. Aber sie war noch nicht dazu bereit.


  “Ich gehe zurzeit nicht mit Männern aus”, sagte Rowan mit so viel Überzeugung in der Stimme, wie sie aufbringen konnte.


  Da war es wieder, sein unwiderstehliches Lächeln. “Dann betrachten Sie es anders. Wir gehen nicht zusammen aus. Wir treffen uns. Wir werden bei dem Italiener schräg gegenüber zu Abend essen, und Sie können von dort aus ein bisschen spionieren.”


  “Wirklich, ich bin nicht interessiert”, betonte Rowan und hörte sich unglaubwürdiger an als je zuvor.


  “Wie Sie wollen”, erwiderte Jake, und seine Stimme klang so tief und sexy, dass Rowan sich wahrscheinlich über kurz oder lang von ihm zu allem überreden lassen würde. “Wissen Sie was, ich werde einfach heute Abend um sieben dort sein – gleich an dem Tisch vorn am Fenster. Und, wer weiß, vielleicht kommen Sie zufällig vorbei und haben Lust, ein bisschen zu essen und zu reden. Wenigstens hoffe ich das.” Er schlenderte davon, ohne Rowan Zeit für eine Antwort zu geben.


  Durch einen Akt übermenschlicher Selbstbeherrschung gelang es Melanie, ruhig zu bleiben, bis ein junges Mädchen an ihren Tisch kam. Sie trug eine glänzend grüne Plastikschürze.


  “Sind Sie Rowan Lindsay?”


  Als Rowan nickte, streckte sie ihr eine lange, schmale Schachtel hin. “Das ist für Sie”, sagte sie und verschwand.


  “Na los, mach schon auf”, jubelte Melanie. “Was meinst du, was da drin ist?”


  Rowan verdrehte die Augen und gab sich desinteressiert. “Ach, Mel, ich weiß nicht, vielleicht ein brandneuer signalroter Porsche.” Ihre Finger zitterten, als sie die Schleife abzog und den Deckel hob.


  Eine einzelne zartlila Rose lag darin. Behutsam nahm Rowan die Blume heraus, sog ihren süßen Duft ein und legte sie wieder zurück.


  Eine winzige Karte befand sich in der Schachtel. Rowan musste lachen. “Wie Sie wollen” stand darauf.


  “Also, entweder gehst du mit ihm essen, oder ich tu es!”, verkündete Melanie und betrachtete die Rose fast neidisch.


  “Mel, ich glaube, das würde Dan gar nicht gefallen.”


  “Dann sieh zu, dass du dich schön machst und deinen Revuekörper in dieses Restaurant hievst. Wenn du es nicht tust, dann … also, das wäre einfach kriminell!”, rief Melanie.


  Rowan rutschte unbehaglich hin und her. “Nicht so laut. Du erschreckst ja die Leute.”


  “Ich versuche nur, dich aus diesem Tief herauszuscheuchen, in dem du gerade steckst. Tut mir leid, es sagen zu müssen, aber du bist im Begriff, langweilig zu werden.”


  Rowan ließ die Schultern sinken. Da hatte Melanie einen wunden Punkt erwischt. Langweilig zu werden war eine ihrer größten Ängste. Es war schließlich nicht einfach, zwei Kinder allein zu erziehen. Das erforderte viel Planung und einen sehr geregelten Tagesablauf. Na schön, vielleicht war sie ein bisschen weniger spontan als früher. Aber langweilig? Rowan glaubte schon zu spüren, wie es sich ihrer bemächtigte, das Monster mit der biederen Familienkutsche und den Polyesterklamotten. Das Monster hatte einen Namen, und der begann mit L.


  Niemals!


  “Hol die Kinder um vier”, erklärte Rowan knapp.


  Oder vielleicht doch nicht. Rowan blickte auf die antike Pendeluhr an der Wohnzimmerwand. Fünf vor sieben. Sie zog die geblümten Vorhänge ein wenig auseinander, um über die Straße sehen zu können. Ein Mann, ein Wort. Da saß er, am vordersten Tisch, direkt am Fenster des “Bella Italia”. Der andere Stuhl war leer und schien auf sie zu warten.


  Rasch zog sie die Vorhänge wieder zu. Zum tausendsten Male wünschte sie, Melanie hätte sie nicht so provoziert. Dann hätte sie jetzt nicht das Gefühl, verrückt zu werden. Da stand sie nun, geschminkt, parfümiert und mit einem Kleid, das sehr viel für ihre Figur tat, aber nichts für ihre Psyche. Noch einmal zupfte sie nervös an dem tiefen V-Ausschnitt. Du lieber Himmel, es war ja noch nicht einmal eine richtige Verabredung.


  Wäre sie doch jetzt mit Melanie und den Kindern im Kino. Wahrscheinlich stopfte Melanie die beiden jetzt mit gebuttertem Popcorn und einer Riesenportion Bonbons voll.


  Und sie stand hier in ihrem Apartment, voll kühner Fantasien, aber ohne den Mut, auch nur einmal die Gelegenheit beim Schopf zu ergreifen, wenn es darum ging, ein bisschen Spaß zu haben.


  Sie musste nur die Straße überqueren. Es sollte nicht so schwer sein, mit einem Mann essen zu gehen. Es sollte nicht so schwer sein, jemandem sein Vertrauen zu schenken. Aber das war es eben doch. Dank Chip, diesem arroganten, verlogenen Mistkerl.


  Die Pendeluhr gab ein rasselndes Geräusch von sich. Dann kamen ein leises Klicken und sieben scheppernde Schläge. Rowan blickte unwillkürlich auf die Uhr, wie um sicherstellen zu müssen, dass es tatsächlich sieben war. Wie hypnotisiert folgte ihr Blick der Bewegung des Pendels.


  Jake … Chip. Jake … Chip.


  Von einem Extrem ins andere. Von Chips Sorte hatte sie genug für ein ganzes Leben. Und Jake? Rowans Gefühle wirbelten durcheinander. Da war Beklommenheit, Aufregung und etwas, das sie mit Wärme und Zuversicht erfüllte wie nie zuvor. Sie straffte die Schultern, nahm ihre Handtasche und schritt zur Tür. Hiermit war ihre “Männerpause” offiziell beendet.


  Was ist schon dabei? sagte sich Jake, als Rowan das Restaurant betrat. Na schön, ich habe nicht bedacht, dass sie so ein aufregendes rotes Kleid anhaben könnte, das sich an ihren Körper schmiegt wie eine zweite Haut. Und ich hatte auch keine Ahnung, dass ihr Haar förmlich danach schreien würde, dass ich es streichle, obwohl sie es zu einem Pferdeschwanz zusammengenommen hat. Bleib einfach ganz ruhig, Mann.


  Er wollte seinen Stuhl zurückschieben, um aufzustehen. Da erst bemerkte er, dass er längst stand. “Schön, dass Sie da sind”, sagte er. Je weniger Worte er machte, desto besser.


  “Danke.” Sie setzte sich auf den Stuhl, den er für sie hervorgezogen hatte. Kaum hatte Jake sich selbst wieder gesetzt, da begann sie einen Monolog zu halten. Jake war viel zu sehr von ihrer Erscheinung abgelenkt, um ihren Worte zu folgen. “Aber Sie müssen wissen, nur weil ich hierhergekommen bin, heißt das noch lange nicht, dass ich gekommen bin, weil wir etwa verabredet gewesen wären. Ich meine, es gibt Tausende von Gründen, in ein Restaurant zu gehen. Vielleicht bin ich einfach hungrig, oder vielleicht brauche ich einfach einen Abend ohne Kinder, oder …”


  Jake hob abwehrend die Hände. “Na, na, ich habe nichts davon gesagt, dass wir verabredet wären. Ich habe eigentlich noch gar nichts gesagt. Lassen Sie uns die Sache ganz langsam und gemütlich angehen.” Er streckte eine Hand über den Tisch und wartete geduldig darauf, dass Rowan das Gleiche tun würde. Als sie es tat, achtete er sorgfältig darauf, ihre Hand nicht zu lange festzuhalten. Schließlich wollte er ihr keinen Vorwand dazu liefern, die Flucht zu ergreifen. Sie sah nämlich so aus, als ob sie das tun wollte.


  Als Nächstes versuchte er es mit einem Stück von dem Text, den er schon den ganzen Nachmittag geprobt hatte. “Mein Name ist Jake Miller. Ich bin Schweißer – das heißt, wenn ich einen Job finde – und ich bin dreißig Jahre alt. So, jetzt sind wir quitt. Sie haben jetzt alle wesentlichen persönlichen Daten.”


  Sie lächelte. Jake spürte, wie sein Herz ein paar Gänge höherschaltete. Unauffällig rieb er seine Handflächen an den Knien trocken. Seit er sechzehn war, hatte er keine feuchten Hände mehr gehabt.


  Warum dann jetzt? Mit den harmlosen Lügen, die er ihr erzählt hatte, konnte es doch wohl nichts zu tun haben? Unmöglich. Es würde schließlich niemand verletzt werden bei diesem Spielchen. Es wäre einfach nur ein bisschen Spaß und Abenteuer für sie beide. Außer dass Rowan keine Ahnung davon hat, dass sie ein Spiel spielt, raunte sein Gewissen ihm tadelnd zu.


  Besser, er erstickte solche Ansätze zu moralischen Skrupelnim Keim. “Möchten Sie Wein?”, fragte er.


  “Ja gern, ein wenig”, sagte sie. “Ich trinke nicht viel Alkohol.”


  Jake schenkte ihr ein halbes Glas Chianti ein. “Und wie steht’s mit Ihren Nachforschungen? Haben Sie Ihren mysteriösen Nachbarn schon einmal zu Gesicht bekommen?”


  Sie warf einen grimmigen Blick über die Straße auf die Schaufenster von J. Albreights Galerie. “Gesehen habe ich ihn noch nicht, aber ganz sicher mehr als genug von ihm gehört. Aber was soll’s, ich möchte mir jetzt nicht die Stimmung von diesem Irren vermiesen lassen.”


  Von diesem Irren? Hatte er vielleicht übertrieben in seinen Bemühungen, etwas mehr Leben in ihren Alltag zu bringen? “Okay, versuchen wir’s damit: Wenn Sie nicht Ihren Kindern nachrennen oder im Antiquitätengeschäft arbeiten, was machen Sie in Ihrer Freizeit?”


  Sie sah ihn an, als spräche er eine andere Sprache. “Freizeit? Ich nähe.”


  “Sie nähen?”


  “Ja. Das hier habe ich selbst gemacht.” Sie deutete auf ihr Kleid, bei dessen Anblick ihm vorhin fast die Augen aus dem Kopf gefallen wären.


  “Es ist fantastisch”, sagte er lahm. Zu gestehen, dass dieses Kleid in ihm den Wunsch weckte, es ihr mit den Zähnen vom Leib zu reißen, hätte ihm wohl keinen Pluspunkt bei ihr eingebracht.


  “Danke. Ich will versuchen, mein eigenes Geschäft aufzumachen, aber die Banken wollen mich nicht unterstützen, und leider gibt es in meinem Leben nirgendwo eine reiche alte Großmutter oder sonst irgendeinen Sponsor. Sie kennen nicht zufällig jemanden, oder?”


  Diesmal war es Panik, die Jakes Hände feucht werden ließ. Er konnte nichts dagegen tun, dabei war er sicher, dass Rowan von seinem Reichtum nichts wissen konnte. “Tut mir leid. Ich und alle meine Bekannten leben sozusagen von der Hand in den Mund. Sie spielen nicht zufällig Lotto?”


  “Genauso gut könnte ich das Geld gleich zum Fenster hinauswerfen. Jeder Cent, den ich übrig habe, wird für Urlaub gespart. Ich hoffe, Abby und Mac Disney Word in Florida zeigen zu können, bevor sie zu alt sind, um sich dafür zu interessieren. Und ans College möchte ich noch gar nicht denken. Ich hoffe, sie bekommen großzügige Stipendien, sonst …”


  Er musste dafür sorgen, dass das aufhörte, sonst würde er noch einen echte Panikattacke bekommen. “Was ist mit Abbys und Macs Dad? Unterstützt er Sie nicht?”


  “Chip?”


  “Ihr Mann hieß Chip?” Jake kannte die Sorte. Diese strebsamen Typen hatten Namen wie Chip, Trey oder Trip, aber niemals hätte er sich Rowan als Ehefrau eines solchen Mannes vorstellen können. Mit ihrer wilden Lockenmähne und ihrem extravaganten Geschmack musste es schwer für sie gewesen sein, sich in die Welt ihres Mannes einzufügen.


  Missmutig zog sie die Brauen zusammen. “Ja, er hieß Chip. Und nein, er unterstützt mich nicht.” Sie schlug die Speisekarte auf, die der Kellner gerade gebracht hatte.


  Thema beendet. Umso besser. Er wusste alles, was er wissen musste über ihre nicht gerade rosige finanzielle Lage. Und sie wusste alles, was sie wissen musste, über seine. Basta. Jake schlug ebenfalls die Karte auf. Er fühlte sich wie ein König.


  “Entschuldigen Sie, ich war ein bisschen kurz angebunden.”


  Sie entschuldigte sich auch noch. Jake ließ die Karte sinken. “Wissen Sie, es geht mich ja eigentlich nichts an. Ich habe mich nur gefragt …”


  “Was für ein Mensch der Vater meiner Kinder ist?” Sie verzog den Mund. “Am besten, wir bringen es gleich hinter uns. Er ist Rechtsanwalt und sehr viel älter als ich. Ich lernte ihn kennen, als er an die Universität von Michigan kam, um auf unserem Campus Nachwuchsanwälte zu rekrutieren.”


  “Sie waren auf der Universität von Michigan? Ich bin beeindruckt.”


  Rowan hob die Schultern. “Ich habe keinen Abschluss gemacht. Wir lernten uns kennen und hatten zunächst eine Wochenendbeziehung. Er kam alle paar Wochenenden von Boston. Die Tage, die wir zusammen verbrachten, waren wunderbar.” Sie hielt inne und nahm einen Schluck aus ihrem Glas. “Aber bevor ich ihn heiratete, hätte ich ihn fragen sollen, was er an den übrigen Tagen machte. Wissen Sie, ich bin nicht sehr tolerant, was Lug und Trug angeht.”


  Jake beschloss, besser nicht zu fragen, was genau sie mit “nicht sehr tolerant” meinte.


  “Chip hielt nicht allzu viel von Treue”, fuhr sie fort, ohne Jake anzublicken. “Unsere Ehe ging in die Brüche.”


  Jake versuchte sich den Idioten vorzustellen, der eine Frau wie Rowan betrog. Eines war sicher, im Vergleich zu diesem Mistkerl war er selbst fast ein Heiliger.


  “Es tut mir leid, dass Sie das durchmachen mussten”, sagte er und fügte im Geiste hinzu, dass es ihm gar nicht leidtat, dass es sie nach Royal Oak verschlagen hatte. Jake entspannte sich und genoss die Mahlzeit. Rowan erwies sich als unterhaltsame Gesprächspartnerin, und der Abend schien viel zu schnell zu Ende zu gehen.


  Es war noch nicht Mitternacht, als sie ihren letzten Kaffee tranken, aber Rowan fühlte sich ein wenig wie Aschenputtel. Nur zu bald würde sie nach Hause gehen, ihr rotes Kleid in den Schrank hängen und zum Alltag zurückkehren müssen.


  Sie wünschte sich noch ein wenig mehr Zeit mit ihrem Prinzen, auch wenn er nur ein Schweißer war. “Hätten Sie Lust, noch einen kleinen Spaziergang zu machen? Es ist so mild, ich wette, ein paar von den Straßenmusikanten sind immer noch da.”


  “Ich wüsste nicht, was ich lieber täte”, erwiderte er.


  Sein Lächeln war so unglaublich sexy, dass es Rowan zu den wildesten Fantasien inspirierte. Wie lange war ihr das nicht mehr passiert? Sie war richtig schockiert über sich selbst. Rasch schob sie ihren Stuhl zurück. “Worauf warten wir noch?”, sagte sie mit zitternder Stimme und hängte sich ihre Handtasche über die Schulter. Im Schein der Straßenlaternen würde man es hoffentlich nicht so genau sehen, wenn sie rot wurde.


  Langsam schlenderten sie die Hauptstraße hinab, und Rowan gab sich größte Mühe, so zu tun, als würde ihr Herz völlig ruhig schlagen, obwohl Jakes große, kräftige Hand ihre umschloss. Sie plauderten über die Dinge, die sie in den Schaufenstern sahen, und über die verrückten Haartrachten der Teenager, die die Straßenecken bevölkerten.


  Rowan lächelte, als er sie durch eine kleine Seitenstraße zu einer Rasenfläche führte, wo eine kleine Menschenansammlung einem Jazztrio zuhörte. “Sie müssen hier in der Nähe wohnen, denn das hier ist so etwas wie ein Geheimtipp.”


  “Stimmt, ich wohne in der Nähe”, erwiderte er.


  Rowan gefiel der Gedanke, dass er in ihrer Gegend lebte. “Ich auch”, sagte sie. “Direkt über dem Antiquitätengeschäft.”


  Jake nickte nur. “Wie praktisch”, sagte er und führte sie von der Menschenmenge weg auf die Grasfläche. “Tanzen Sie mit mir.”


  “Hier?”, fragte sie ungläubig.


  “Hier”, erwiderte er mit fester Stimme. Und dann nahm er sie in die Arme, ohne ihr Zeit zu geben, darüber nachzudenken, ob sie eine Frau war, die einfach so auf dem Rasen tanzte, wo sie den Blicken der Zuschauer schutzlos ausgesetzt war. Und das war gut so, denn Rowan fürchtete, sie war keine solche Frau.


  Aber sie wollte es sein.


  Jake tanzte gut. Es war ein wundervolles Gefühl, sich mit ihm zu dem langsamen Swing über den Rasen zu bewegen. Ein Lied ging nahtlos ins nächste über, und Rowan bemerkte kaum die anderen Paare, die sich ein Herz fassten und zu ihnen gesellten. Nichts war von Bedeutung, nur Jake.


  Sie blickte zu ihm hoch. In der Dunkelheit wirkte er noch gefährlicher als sonst und noch attraktiver. Er erwiderte ihren Blick. Seine Augen glühten. Als seine Lippen ihre berührten, hörte Rowan auf zu denken.


  Mit weit geöffneten Augen stand sie einen Augenblick lang wie erstarrt, und ihr Herz schien stillzustehen. Wann hatte zum letzten Mal ein Mann sie geküsst? Sie konnte sich nicht erinnern. Was sollte sie tun? Auch daran konnte sie sich nicht erinnern.


  Doch dann, als sein Mund mit ihrem verschmolz, da kam die Erinnerung an alles zurück, was sie je übers Küssen gewusst hatte. Ihre Lider schlossen sich wie von selbst. Sie schmiegte sich enger an Jake, und im nächsten Moment spürte sie seine warme Hand auf ihrem Rücken. Unwillkürlich teilte sie die Lippen, und er drang mit der Zunge vor. Er schmeckte nach Kaffee und Likör. Rowans Knie wurden weich, und sie lehnte sich noch enger an seinen festen, starken Körper.


  Sie hätte niemals sagen können, wie lange sie dastanden, mit wild pochenden Herzen und beide nicht bereit, diesem köstlichen Wahnsinn ein Ende zu bereiten.


  Jedenfalls nicht, bis die Musik aufhörte.


  Nicht, bis lauter Applaus sie in die Realität zurückholte.


  Nicht, bis sie aufhörten, sich zu küssen, sich umdrehten und merkten, dass der Applaus ihnen galt!


  Rowan verbarg das Gesicht an Jakes Brust. Sie spürte das Vibrieren seines Brustkorbs an ihrer Wange, als er leise lachte. “Ich glaube, ich habe eben Dornröschen geweckt”, murmelte er und drückte sie an sich.


  Knapp daneben, hätte sie am liebsten erwidert. Ich bin ein ängstliches Aschenputtel, und die Uhr schlägt gleich Mitternacht. “Ich glaube, es wird Zeit für mich, nach Hause zu gehen”, sagte sie. “Melanie ist wahrscheinlich längst mit den Kindern zurück.” Sie schämte sich ein bisschen, ihre Kinder als Vorwand zu gebrauchen.


  Melanie hatte recht gehabt. Jake war ein echter Mann. Und Rowan hatte keinen Schimmer, wie sie ihr Herz vor ihm schützen sollte.


  Jake stand mit Rowan vor deren Haustür. Rowan hatte bereits aufgeschlossen und war im Begriff, die Flucht anzutreten. Er wollte sie nur noch einmal küssen. Ach was, er wollte sie küssen und nie wieder damit aufhören.


  Besser, er fing erst gar nicht damit an, vor allem jetzt nicht, wo sie ihn mit großen Augen ansah und so verletzlich wirkte.


  “Ich muss dich wiedersehen”, sagte er. “Wie wäre es mit morgen?”


  Sie sah ihn verträumt an, schüttelte aber im nächsten Moment den Kopf, als erwachte sie aus einem Traum. “Abby und Mac …”


  “Dann eben zum Mittagessen. Sie gehen doch zur Schule, oder?”


  “Sie gehen in die Vorschule, aber ich muss arbeiten.”


  Er wusste, er bedrängte sie zu sehr, aber er konnte einfach nicht anders. Die Wahrheit über seine Identität würde er später aufdröseln. Später, nachdem er sie wiedergesehen hätte.


  “Ich komme einfach hierher und bringe das Essen mit.”


  “Jake …”


  “Sag nicht Nein. Lass uns einfach nur zusammen Mittagspause machen. Wie du willst.”


  Ihr Lächeln war ein klein wenig spöttisch. “Ich glaube, das habe ich schon einmal gehört.”


  “Und schau nur, was es mir eingebracht hat – ein Abendessen mit der hübschesten Frau in der ganzen Stadt.”


  “Na schön, einfach nur ein Mittagessen”, sagte sie zögernd.


  Er hätte nie gedacht, dass er sich so kindisch freuen könnte. “Super.”


  “Also dann, bis morgen. Ich muss jetzt wirklich schlafen gehen.” Und damit war sie verschwunden.


  Jake drehte sich um und zog seinen Hausschlüssel aus der Tasche. Er wollte gerade seine Tür öffnen, um ebenfalls schlafen zu gehen, als ihm zwei Probleme bewusst wurden. Erstens die Hellhörigkeit des alten Hauses: Seine Tür zu öffnen und die Treppe hochzugehen, nur wenige Sekunden nachdem er sie nach Hause gebracht hatte, das wäre ziemlich unklug.


  Zweitens: Wie um alles in der Welt sollte er jetzt schlafen können? Herauszufinden, dass ihr Bett direkt hinter der Wand neben seinem stand, nur durch eine dünne Schicht Holz und Gips von ihm getrennt, war nicht schwer gewesen. Er hatte schon oft genug auf seinem Bett gelegen und von ihr fantasiert, doch nach diesem Kuss vorhin würde er ganz sicher kein Auge zutun.


  Nein, in den nächsten Stunden würde an Schlaf nicht zu denken sein. Dazu müsste er erst so müde werden, dass er aufhören könnte, an ihre vollen Lippen und ihren sexy Körper zu denken – und an die kleinen Seufzer, die sie von sich gegeben hatte, als ihre Zungenspitzen sich berührten.


  Jake wandte sich um und schritt abermals die Hauptstraße hinab. Ein bisschen Blues zu spielen mit seinen Kumpels in Sonny’s Bar wäre jetzt vielleicht genau das Richtige.


  5. KAPITEL


  “Hey, Broadway, hier sind Abby und Mac!”, verkündete Rowan theatralisch, als ihre Zwillinge begeistert, wenn auch nicht ganz perfekt, einen Song zum Besten gaben, den sie am Abend zuvor im Kino gehört hatten.


  “Na, versuch das mal zu übertreffen, Albreight”, murmelte sie und begann, mit Kochtopf und Kochlöffel den Singsang ihrer Kinder im flotten Rhythmus zu begleiten. Das war zwar nicht so ausgeflippt wie die Klänge, die ihr Nachbar manchmal produzierte, aber als frühmorgendliches Konzert jedenfalls nicht schlecht.


  Der gute J. Albreight war spät nach Hause gekommen – um ein Uhr neunundzwanzig, um genau zu sein. Und Rowan konnte in diesem Fall ganz genau sein, denn sie hatte sich stundenlang hin- und hergeworfen und viele Male den Kuss mit Jake durchlebt. Später hatte der irre J. Albreight auch noch stundenlang Blues auf der Mundharmonika gespielt, was ihre Fantasien keineswegs zum Verstummen gebracht hatte. Sie hatte sich gesagt, es sei nur natürlich, dass sie so intensiv auf einen Kuss reagierte. Schließlich stammten die einzigen Küsse, die sie seit langer Zeit bekam, von marmeladeverschmierten Kindermündern.


  Nein, das war Unsinn. In Wirklichkeit wusste sie genau, es hatte einen anderen Grund, dass sie bei dem Kuss alles um sich herum völlig vergessen hatte. Es lag an einem ganz bestimmten Mann – Jake Miller. Und dieser Gedanke war heute Morgen nicht weniger beängstigend als letzte Nacht.


  Es war schließlich nichts dabei, einmal eine kleine Ausnahme zu machen und mit einem Mann auszugehen. Aber dass sie sich bis über beide Ohren in ihn verlieben würde, damit war nicht zu rechnen gewesen. Sie kannte den Mann doch kaum! Es war wirklich beängstigend.


  “Mommy, geht’s dir gut?”


  Die beiden starrten ihre Mutter an, ernsthafte Besorgnis im Blick.


  “Wir haben schon lange aufgehört zu singen, und du stehst die ganze Zeit da und starrst so vor dich hin”, sagte Mac.


  Rowan blinzelte, dann griff sie nach der Dose mit den Haferflocken. “Zeit fürs Frühstück, meine Lieben.”


  Was sollte sie nur tun? Wie sollte es weitergehen mit ihr und Jake? Ganz gleich, wofür er sie halten mochte, sie ging nicht allzu gerne ein Risiko ein, schon gar nicht das Risiko, dass ihr das Herz gebrochen wurde. Sie spielte auch nicht gerne Spielchen, von dem Lärmwettbewerb mit ihrem unbekannten Nachbarn mal abgesehen. Gedankenverloren schaltete sie den Herd an und rührte den Haferflockenbrei. Diese Unsicherheit machte sie ganz verrückt. Sie wusste nicht, was Jake von ihr erwartete.


  Und sie wusste auch nicht genau, was sie selbst von ihm wollte. Außer vielleicht noch einmal einen solchen Kuss. Und wenn auch nur, um herauszufinden, ob sie sich beim ersten Mal das Schweben auf Wolke sieben und die Geigen und Flöten nur eingebildet hatte.


  Was hatte ihre Mom ihr immer wieder eingeschärft? “Ehrlich währt am längsten.”


  Na schön, also mal ehrlich: Sie wollte nicht nur noch einen Kuss. Sie wollte mehr. Sie wollte Blumen und Gedichte und lange, romantische Spaziergänge. Sie wollte jemanden, mit dem sie ihre Träume teilen konnte. Sie wollte Jake, denn er wirkte solide und war so sexy. Allerdings wollte sie ihn nur, wenn er begriff, dass es sie nur als Dreierpack gab. Er musste bereit sein, Abby und Mac zu akzeptieren.


  Vielleicht sollte sie all ihre Sorgen einfach offen aussprechen? Vielleicht würde Jake ihr eine ebenso offene Antwort geben? Das konnte doch wohl nicht zu viel verlangt sein von einem Mann, oder?


  Die Zwillinge hatten inzwischen wieder angefangen zu singen, und zwar aus voller Kehle. Sie steigerten sich zu einem enthusiastischen Crescendo, bevor sie endlich aufhörten. Rowan hörte durch die Wand, wie von drüben applaudiert wurde.


  “Na, wenigstens hat der Kerl Sinn für Fair Play”, murmelte sie. Hoffentlich würde das bei Jake Miller auch der Fall sein.


  Wie gewinnt man die Gunst einer Frau, ohne mit Geld um sich zu werfen? Als Jake auf “Lindsays Antiquitätenladen” zuging, fragte er sich noch einmal, ob er wohl alles richtig gemacht hatte.


  Noch eine zartlila Rose – die zwar nicht billig war, aber ein klein wenig verwöhnen wollte er Rowan schon.


  Dann noch ein paar kleine Kuchen von der griechischen Bäckerei dort drüben, denn sie mochte Süßigkeiten. Er wusste aus Erfahrung, dass es nie schadete, das Dessert als Erstes zu servieren.


  Schließlich ein paar vegetarische Sandwiches aus dem Delikatessengeschäft – er hatte nämlich beobachtet, dass sie am Abend zuvor ein fleischloses Gericht bestellt hatte.


  Und, um das Ganze abzurunden, ein Becher aromatisierten Eistee. Er hätte lieber Cola genommen, aber Frauen schienen diesen faden Eistee zu mögen. Victoria hatte es jedenfalls gemocht. Allerdings hatte die alles gemocht, was irgendwie extravagant und teuer war, je teurer, je lieber.


  Jake hielt inne. Rowan war gar nicht der Typ, der auf extravagante und teure Dinge stand. Jedenfalls nicht, wenn sie mit dem Habenichts Jake Miller zusammen war. Vielleicht wäre Wasser oder Saft die bessere Wahl. Er ging zurück zum Delikatessengeschäft, kaufte beides und dazu noch ein Käsesandwich, um auf der sicheren Seite zu sein.


  Als er vor dem Antiquitätengeschäft stand, musste er feststellen, dass er so sehr auf der sicheren Seite war, dass er keine Hand mehr frei hatte, um die Tür zu öffnen. Er drückte mit dem Ellenbogen auf die Klinke und versuchte die Balance zu halten, um keines der Pakete fallen zu lassen. So bemerkte er gar nicht, dass er Unterstützung von drinnen bekam, bis sich die Tür öffnete und er über die Schwelle stolperte.


  “Wir müssen unbedingt reden”, sagte Rowan und zog ihn zu einem Esstisch im rückwärtigen Teil des Ladens. “Ich habe letzte Nacht kaum geschlafen …”


  “Ich auch nicht”, warf er ein, aber sie machte nicht einmal Pause, um Luft zu holen.


  “… und ich habe sehr viel nachgedacht. Ich muss wirklich wissen, worauf wir eigentlich zusteuern. Ich möchte nicht, dass du dich von mir unter Druck gesetzt fühlst, es ist nur, ich habe zwei Kinder …”


  “Ich weiß”, sagte er schnell, als sie ihm die Pakete abnahm und auf den Tisch legte. Diese beiden Frechdachse waren ja schwer zu ignorieren. Während er mit ihrer Mutter ein romantisches Treffen gehabt hatte, hatten die beiden eine Stufe höhergeschaltet und diesmal, anstatt Honig auf seine Türklinke zu streichen, eine äußerst fragwürdige grüne Substanz in das Schloss seiner Haustür geträufelt.


  “… und ich muss zuerst an sie denken, bevor ich an mich denke. Sie hatten schon genug Chaos in ihrem Leben. Ich versuche, ihnen Geborgenheit zu geben. Beständigkeit. Stabilität. Ich mag dich wirklich sehr, Jake. Aber ich möchte nichts anfangen, was … Ich meine, wenn wir einfach Freunde wären, das wäre okay für mich.”


  Jake fluchte im Stillen.


  War das wirklich die Frau, die ihn am Abend zuvor so hinreißend geküsst hatte? Ja, das war sie, doch jetzt fuchtelte sie nervös mit den Händen herum, statt sie um seinen Nacken zu legen. Er versuchte es mit einem gewinnenden Lächeln, aber es misslang völlig.


  “Schätzchen, es gab in zwanzigtausend Jahren Menschheitsgeschichte keinen Mann, der mit einer Frau ‘einfach nur befreundet’ sein wollte. Wir sind genetisch so programmiert, dass wir uns in einen Abgrund stürzen möchten, wenn eine Frau so mit uns redet.” Er machte einen Schritt auf sie zu. Rowan wich zurück. Vorsichtig bewegte er sich noch etwas weiter auf sie zu. Mal sehen, wie weit sie mich an sich heranlässt, dachte er. “Weißt du was, ich glaube, ich sehe da ein Verhaltensmuster.”


  Ihre Augen wurden schmal. “Wir kennen uns noch gar nicht lange genug, um Verhaltensmuster zu entwickeln.”


  “Na, jedenfalls verhältst du dich jetzt genauso wie gestern Abend beim Essen. Du redest ohne Punkt und Komma auf mich ein und bringst mich damit genau so aus dem Gleichgewicht, wie du dich selbst fühlst.” Ihr Gesicht nahm eine rosige Farbe an, als ob er sie verlegen gemacht hätte. “Aber jetzt bin ich dran mit Reden. Ich weiß nicht, worauf wir zusteuern, und über deine Kinder habe ich überhaupt noch nicht nachgedacht, aber über eines bin ich mir ziemlich sicher: Du willst mit mir nicht ‘einfach nur befreundet’ sein.”


  “Nein?”


  “Du willst genau das Gegenteil.” Er trat jetzt so nah an sie heran, dass er ihre Ellenbogen umfassen und sie an sich ziehen konnte. “Soll ich es dir beweisen?”


  Ihr Blick haftete an seinen Lippen. “Nein.”


  “Lügnerin.” Er drückte einen Kuss auf ihren Hals, da, wo ihr Puls schlug. Hm, sie schmeckte so gut. Und ihre Lippen waren so weich und heiß. Sie lehnte sich an ihn, seufzte leise und ließ damit sein Selbstvertrauen raketenartig in die Höhe schießen.


  “Willst du noch mehr Beweise?”, fragte er.


  “Vielleicht.”


  Jake konnte sich nicht erinnern, dass er jemals bei einer Frau das Bedürfnis gehabt hätte, sie gleichzeitig zu küssen und mit ihr zu lachen. Doch der Wunsch zu lachen war vergessen, sobald seine Lippen Rowans berührten. Stattdessen empfand er den Wunsch, seine Hände überallhin gleiten zu lassen, wo er sie in seiner Fantasie längst tausendmal berührt hatte. Er wollte sie zu einem großen französischen Doppelbett führen und sich mit ihr in glatten Satinlaken wälzen. Und dann …


  Ihre Zungenspitze berührte seine, und jetzt legte sie endlich die Hände um seinen Nacken. Ohne den Kuss zu unterbrechen, blickte Jake sich nach etwas um, das einem Bett gleichkam, und drängte sie schließlich zu einem Sofa – nun ja, es war nicht das, was er sich unter einem soliden Möbel vorstellte, sondern ein zierliches Stück mit äußerst schmaler Sitzfläche und beängstigend dünnen Beinen.


  Rowan war zierlich und leicht, und es war kein Problem, sie dazu zu bringen, dass sie sich auf das Sofa setzte. Und es war auch kein Problem, neben ihr zu knien und sie weiter zu küssen. Aber Jake wollte mehr. Er streichelte ihr Gesicht, ihren Hals und ließ die Hand zu ihrem ziemlich tiefen V-Ausschnitt gleiten. Und dann begann er die Knöpfe ihrer Bluse zu öffnen. Er musste unbedingt wissen, ob ihre Haut überall so weich und seidig war. Sacht strich er mit den Fingerspitzen über den Ansatz ihrer Brüste. Sie fühlte sich so warm an, so wundervoll.


  Er liebkoste sie mit den Lippen, wo er sie vorher gestreichelt hatte, und sein Herz pochte wild, als sie seinen Namen flüsterte und sich an seine Schultern klammerte. Er war sich ziemlich sicher, dass er wusste, worauf sie zusteuerten.


  Plötzlich bimmelte die Ladentür und holte ihn unsanft in die Wirklichkeit zurück. “Hallo, Rowan, ich habe neue Kundschaft für dich! Rowan … bist du dort hinten?”, rief eine Frauenstimme, und sie klang gefährlich nah.


  Rowan setzte sich so abrupt auf, dass Jake auf dem Allerwertesten landete.


  “Ich bin hier hinten, Mel!”, rief sie und knöpfte eilig ihre Bluse zu. “Gib mir nur eine Sekunde.” Dann raunte sie Jake zu: Steh auf!”


  Jake erhob sich und versuchte, sich klar zu werden, wo und wer er war. Erschrocken stellte er fest, in was für ein Dilemma er sich gebracht hatte.


  Er musste dieses blödsinnige Spiel beenden, und zwar schnell. Er musste Rowan ja nicht alles über sich erzählen – vor allem nicht seinen Kontostand –, aber er musste ihr sagen, dass er ihr Nachbar war. Jake war zwar nicht bereit, sich ernsthaft Gedanken darüber zu machen, was sie ihm möglicherweise bedeutete, aber er wusste, sie verdiente etwas Besseres, als angeschwindelt zu werden.


  “Du hast recht, wir müssen wirklich miteinander reden”, sagte er.


  “Später”, flüsterte sie und verließ dann die von mehreren größeren Möbelstücken umgebene Ecke, in der sich das schmale, superzierliche Sitzmöbel befand.


  “Was gibt’s?”, hörte er Rowan mit unnatürlich hoher Stimme sagen.


  Jake kam ebenfalls hervor und stellte sich neben Rowan.


  Ihre Freundin musterte ihn mit einem wissenden und befriedigten Lächeln von oben bis unten. “Nichts, das so interessant wäre wie das, was ihr hier treibt”, sagte sie.


  “Du erinnerst dich doch an Jake, nicht wahr, Melanie?” Rowan wurde schon wieder rot. “Aber was rede ich, du hast ihn ja gestern kennengelernt.”


  Jakes Blick wanderte zu ihrer falsch geknöpften Bluse. Verflixt, er würde etwas zu hören bekommen!


  “Hallo, Jake. Was für einen Unterschied doch vierundzwanzig Stunden machen können”, bemerkte Melanie süffisant.


  Was hätte er darauf antworten sollen, ohne Rowan noch mehr in Verlegenheit zu bringen? Also begnügte er sich damit zu lächeln. Er versuchte, sich zwischen Rowan und deren Freundin zu schieben, aber Rowan sah ihn empört an und wich ihm aus. Unauffällig versuchte er, sie davon abzuhalten.


  “Jake hat mir etwas zu essen gebracht”, sagte Rowan und deutete auf die immer noch unausgepackten Päckchen.


  “Wenn das nicht wirklich liebenswürdig ist.” Melanie strahlte. “Nun, da möchte ich nicht länger stören. Ich schätze, ich gehe wieder. Ich kann dir ja später von deinen neuen Kundinnen erzählen, wenn du nicht mehr so beschäftigt bist.” Sie winkte fröhlich und wandte sich zur Tür. Jake atmete auf, weil er um Haaresbreite einer unangenehmen Szene entronnen war.


  Rowans Seufzer der Erleichterung klang fast unanständig laut.


  Doch Mel drehte sich noch einmal um, bevor sie die Hand auf die Klinke der Ladentür legte. “Nur eins noch. Normalerweise würde ich ja kein Wort darüber verlieren, aber wo du doch so viel Wert auf modische Kleidung legst und so weiter …” Sie zögerte. “Deine Bluse”, sagte sie schließlich.


  “Meine Bluse?”, wiederholte Rowan.


  Melanie deutete auf ihre Brust. “Ich glaube nicht, dass das Absicht war.”


  Rowan blickte an sich herab und schnappte erschrocken nach Luft.


  Melanie kicherte. “Oder vielleicht doch? Na, wie auch immer, ich wünsche euch guten Appetit”, sagte sie, das letzte Wort unnötig betonend.


  Als Melanie fort war, wirbelte Rowan herum. “Warum hast du nichts gesagt? Oder getan?”


  “Das hab ich ja versucht, aber ich hatte ja nicht gerade viele Möglichkeiten. Jedenfalls hätte es die Sache auch nicht besser gemacht, wenn ich dir vor den Augen deiner Freundin die Bluse zugeknöpft hätte, oder?” Er öffnete die beiden obersten Knöpfe ihrer Bluse und korrigierte den Fehler.


  Rowan stieß seine Hände weg. “Lass uns jetzt essen.”


  Jetzt war wohl kaum der geeignete Moment, um von dem neckischen Spiel anzufangen, das er mit ihr getrieben hatte. Also setzte Jake sich und aß.


  Als sie das Mahl beendet hatten und Rowan wieder gefasster erschien, beschloss Jake, es endlich hinter sich zu bringen. “Hast du schon einmal etwas angefangen und dann nicht gewusst, wie du es beenden sollst?”


  Er nahm Rowans Lächeln tief in sich auf, denn diese Gunst würde ihm sicher so bald nicht mehr zuteilwerden. Vielleicht sogar nie mehr.


  “Nun ja, da gibt es diesen Quilt, den ich meiner Mutter gemacht habe, als ich zehn war. Die Decke war ungefähr so breit, wie ein Schal lang ist, und meine Mom hat sie immer noch auf dem Fußende ihres Bettes liegen. Ist es das, was du meinst?”


  Offenbar war er kein guter Schauspieler. Jedenfalls erstarb das Lächeln auf ihrem Gesicht, als sie ihn ansah.


  “Sprichst du etwa von uns?”, fragte sie.


  Verflixt. Gestern Abend hatte Rowan klar zum Ausdruck gebracht, was ihr am wichtigsten war, nämlich Aufrichtigkeit. Aber das eine, was er wollte, war sie, und mit der Wahrheit würde er jetzt nicht weit kommen. Er war dabei, die Sache gründlich zu verpatzen.


  “Nein, natürlich rede ich nicht von uns”, erwiderte er und stammelte fast. Es war Zeit für einen taktischen Rückzug. Er nahm einen großen Schluck aus seinem Glas und versuchte es noch einmal. “Was hältst du von Scherzartikeln und dergleichen?”


  Sie sah ihn verwirrt an. “Du meinst Stinkbomben oder Rasierschaum im Briefkasten?”


  “Na ja, vielleicht ein bisschen fantasievoller.” Allerdings nicht sehr, wie er sich eingestehen musste.


  Sie zog die Nase kraus. “Das ist nicht so mein Stil.”


  “Tja, ich will es mal so ausdrücken …”


  Das Telefon klingelte, und Jake wusste nicht, ob er erleichtert sein sollte oder verärgert. Er musste jetzt endlich die Sache hinter sich bringen, ohne lange um den heißen Brei herumzureden. Doch als Rowan vom Telefon zurückkehrte, hatte sie einen sehr angespannten Zug um den Mund.


  “Das war die Vorschule. Mac ist auf dem Spielplatz hingefallen. Sie sagen, es sei nichts Ernstes, nur ein paar Kratzer auf der Stirn, aber ich möchte trotzdem mit ihm zum Arzt gehen. Bei Kopfverletzungen muss man vorsichtig sein.” Sie seufzte schwer. “In solchen Momenten wünsche ich mir eine bessere Krankenversicherung oder ein Aktiendepot.”


  Jake war froh, dass sie sein Gesicht nicht sehen konnte, weil sie hektisch in ihrer Handtasche herumwühlte. Kinder schienen Geld noch viel schneller zu verbrauchen als Frauen wie Victoria. Seinen finanziellen Status nicht zu erwähnen war ganz sicher richtig gewesen. Wie sonst sollte er sich jemals sicher sein, dass Rowan ihn nicht nur seines Geldes wegen mochte?


  Wenn sie überhaupt wieder mit ihm reden würde.


  Jake schluckte schwer. Er fühlte sich wie ein Verurteilter auf dem Weg zum Schafott.


  Rowan blickte kurz auf. “Es tut mir wirklich leid, aber solche Sachen passieren eben, wenn man Mutter ist. Möchtest du mit mir kommen? Wir können auf dem Rückweg reden.”


  Vor den Ohren des Kindes? Nein danke. Jake entschied sich dazu, seine Beichte zu vertagen. “Wie wär’s, wenn wir morgen zusammen frühstücken, nachdem du die Kinder weggebracht hast?”


  “Das könnte klappen”, erwiderte Rowan zerstreut. “Ah, da sind die Schlüssel ja”, murmelte sie und zog einen Schlüsselbund aus ihrer Tasche. “Warte, ich schließe den Laden ab. Du kannst dann mit mir zur Hintertür hinausgehen.”


  Im Nu hatte sie ihn hinausbugsiert und ging davon, ohne sich auch nur einmal umzublicken. Verdammt, da war er ja von dem Kleinen sauber ausgetrickst worden.


  6. KAPITEL


  Schläfrig blickte Rowan auf den Kalender an der Kühlschranktür. “Pädagogischer Tag … Vorschule geschlossen. Oh nein!”


  Das hatte sie völlig vergessen, nun ja, kein Wunder nach dieser Achterbahn der Gefühle am Tag zuvor. Auf jeden Fall musste sie jetzt ein Beschäftigungsprogramm für die Kinder hervorzaubern, damit sie sich in Ruhe um das Geschäft kümmern konnte.


  Rowan strich sich das zerzauste Haar aus der Stirn und maß den Kaffee ab. Extrastark musste er heute sein, denn ihr Nachbar hatte bis tief in die Nacht gearbeitet. Anschließend hatte er Musik gemacht. In seinem Schlafzimmer, nur durch eine Wand von ihr getrennt. Er hatte auf einer Art Flöte eine leise, erotische Melodie gespielt. Auch wenn es nicht beabsichtigt war, sein Spiel hatte sie zum Träumen gebracht. Kurz vor dem Einschlafen hatte sie an Jake gedacht und hatte dann die wundervollsten Träume von ihm gehabt.


  Jetzt war ihr diese aufregende Mischung aus Verwirrung und Verlangen schon vertraut, die sie jedes Mal verspürte, wenn sie an ihn dachte. Aber irgendwie hatte sie jetzt dabei auch das Gefühl, als wäre da noch etwas gewesen, woran sie heute Morgen denken müsste … Aber was?


  Rowan machte für Abby und Mac Frühstück, holte ein paar Extraspielsachen für die Zwillinge und duschte. Zwanzig Minuten später befanden sich die Kinder in ihrer Spielecke, und Rowan polierte rasch vor dem Öffnen des Ladens die Silbersachen. Da klopfte jemand an die Schaufensterscheibe.


  Es war Jake. Oje, das Frühstück mit ihm! schoss es Rowan durch den Kopf. Sie ließ den Staubwedel fallen und eilte zur Tür.


  “Hi”, sagte er. Er trug eine abgetragene dunkle Lederjacke, deren Kratzer verrieten, dass sie nicht zu den künstlich auf alt getrimmten Exemplaren gehörte, die man in einigen Boutiquen bekam. Nein, Jake Miller war durch und durch echt. Sie sehnte sich danach, sich an ihn zu schmiegen, ihn zu küssen und seine männliche Ausstrahlung zu spüren.


  “Hi”, erwiderte sie und versuchte ganz ruhig zu atmen.


  “Das mit dem Frühstück hast du vergessen, nicht wahr?”


  Rowan nickte. “Tut mir leid. Es war gestern ein bisschen chaotisch”, sagte sie und versuchte, bei der Erinnerung nicht schon wieder rot zu werden. “Außerdem habe ich vergessen, dass …”


  “He, Abby, guck mal! Das ist der Mann, den wir neulich geschnappt haben!”, rief Mac.


  “… die Kinder heute nicht in der Vorschule sind.”


  Die Zwillinge standen vor ihm und starrten ihn an. Er musterte sie skeptisch. Rowan betete heimlich, dass sie nicht etwa ihr Daddyspielchen anfingen. Seinem eisigen Ausdruck nach zu urteilen, würde Jake in dem Fall bestimmt in null Komma nichts das Weite suchen.


  “Abby und Mac, das ist Mr. Miller”, sagte Rowan.


  “Hi”, riefen sie im Chor. Er erwiderte den Gruß. Abby begann, um Jake herumzugehen, als taxierte sie ihn auf seine Brauchbarkeit als Ersatzdaddy.


  Rowan musste sich schnell etwas einfallen lassen, bevor die Kinder womöglich loslegten.


  “Wir können das Frühstück auch ausfallen lassen”, sagte sie zu Jake. “Ich habe ohnehin schon gegessen.”


  “Du hast noch nichts gegessen, Mommy”, erklärte Mac. “Und uns hast du nur diesen doofen Haferbrei gegeben. Wir haben nicht viel gegessen …”


  Sie warf Mac einen warnenden Blick zu. “Wirklich, Jake, es ist schon in Ordnung. Kein Problem. Wir können zusammen essen, wenn ich Mittagspause mache.”


  Jake ging auf ihr Angebot nicht ein. “Drüben bei den Bahngleisen ist ein kleines Bistro. Wenn man einmal dort gegessen hat, kommt man nie mehr davon los. Kommt mit”, sagte er. “Alle.”


  “Bist du sicher?”


  “Ja”, sagte er, doch der Blick, mit dem er die Zwillinge bedachte, verriet, dass er an umgekippten Orangensaft und marmeladebeschmierte Gesichter und Hände dachte.


  Abby und Mac hüpften begeistert auf und ab. “Dürfen wir, Mommy?”


  Rowan wusste, sie sollte lieber Nein sagen. Andererseits war dies eine gute Gelegenheit, zu testen, ob Jake ihre Kinder akzeptieren konnte oder am Ende doch lieber die Flucht ergreifen würde wie so viele Männer vor ihm. “Okay.”


  “Ja!”, schrien die Zwillinge aus voller Kehle, und Jake zuckte zusammen.


  “Es wird schon nicht so schlimm werden”, beruhigte ihn Rowan. “Für Fünfjährige sind sie ziemlich zivilisiert.”


  Schulter an Schulter saßen Rowan, die Kinder und Jake auf drehbaren Barhockern an einem hufeisenförmigem Tresen. Es war warm und stickig in dem überfüllten Restaurant, aber der Duft von frischem Kaffee und gebuttertem Toast reizte Rowans Geschmacksnerven.


  Sie hatten ihre Bestellung schon aufgegeben, als der erste Zug ankam. Wie auf Kommando sprangen Abby und Mac von ihren Stühlen, rannten zum Fenster und drückten sich die Nasen daran platt. Als der Zug wieder losfuhr, rührten sie sich nicht vom Fleck. Rowan war keineswegs überrascht – und schon gar nicht angenehm –, als sie ihr Lieblingsspiel anfingen. Es hieß “Such einen Daddy”.


  “Wie wär’s mit dem da?”, sagte Abby.


  “Zu alt”, erwiderte Mac. “Aber vielleicht der da. Der sieht lustig aus.”


  “Ja, aber Mommy würde seine Frisur nicht gefallen. Zu viel Pink und zu stachelig.”


  Rowan biss sich auf die Lippen.


  Mac deutete auf einen Typen, der aussah wie ein Geschäftsmann. “Und der da?”


  Jake stieß Rowan mit dem Ellenbogen an. “Sollte ich wissen, was die beiden da machen?”


  “Lieber nicht”, erwiderte sie.


  Abby flüsterte Mac etwas zu, und dann drehten die beiden sich um und richteten wie verabredet den Blick auf Jake. Offenbar befriedigt, wandten sie sich nach einer Weile wieder um.


  Jake schüttelte skeptisch den Kopf. “Wahrscheinlich hast du recht.”


  Für Rowan war klar, dass sie ihren Kindern wieder einmal eine Predigt halten musste, dass man sich einen Vater nicht einfach so “schnappen” konnte.


  Jakes Hand lag auf ihrem Unterarm. “Können wir jetzt reden, wo die beiden so beschäftigt sind?”


  “Natürlich.”


  “Also, ich wollte dir das schon gestern sagen. Ich bin …”


  Rowan überlegte fieberhaft. War er womöglich ein entflohener Sträfling? Oder wollte er die Stadt verlassen, um eine Ausbildung als Clown zu machen? Oder war er verheiratet?


  Er fuhr sich mit der Hand über die Augen, murmelte etwas und begann von Neuem. “Die Sache mit uns beiden hat sich viel schneller entwickelt, als ich je erwartet hätte, und ich will nichts falsch machen. Du bedeutest mir zu viel.”


  Rowan nahm die Welt um sich herum kaum noch wahr. Sie bedeutete ihm etwas! Sie war nicht allein in diesem Wirbelsturm der Gefühle. Wie wunderbar, es war nicht nur eine Sache der Hormone. Das Einzige, was noch schlimmer war, als keine Romanze zu haben, war unerwiderte Liebe. Das wusste sie seit Chip.


  Jake legte seine Hand auf ihre. “Ich möchte, dass von Anfang an alles stimmt, aber ich muss irgendwo mit dir reden, wo es ruhiger ist.”


  Dank ihrer Kinder und ihres lauten Nachbarn fiel es Rowan schwer, einen passenden Treffpunkt vorzuschlagen. “Warum kommst du nicht heute Abend einfach rüber zu mir, gegen neun? Dann sind Abby und Mac im Bett.” Sie zögerte. Schließlich warf sie alle Bedenken über Bord. “Jake, du bedeutest mir auch etwas. Wirklich.”


  Er blickte sie eindringlich an. “Du weißt, dass du etwas Besonderes bist, nicht wahr?”


  Rowans Herz schlug Purzelbäume. Es war so lange her, dass sie für einen Mann etwas Besonderes gewesen war. Falls das überhaupt jemals der Fall war.


  Jemand zupfte sie am Pulli. “He, Mommy, wird er dich jetzt küssen?”


  “Was? Natürlich nicht, Abby.”


  Ihre Tochter verdrehte die Augen. “Aber warum …”


  “Oh, schau mal, da kommt unser Frühstück”, rief Rowan, glücklich über den Themenwechsel. “Kommt und setzt euch.”


  Beim ersten Bissen schloss sie genüsslich die Augen.


  Jake schmunzelte. “Du siehst aus wie berauscht, und das wegen einer Portion Rührei?”


  “Es ist nun mal lecker”, murmelte sie und versuchte ihre Verlegenheit zu überspielen.


  Sein Lächeln war eindeutig provozierend. “Ich wüsste da noch andere Möglichkeiten, dich zu erfreuen, als mit Rührei.” Er wandte den Blick ab und konzentrierte sich auf seine Pfannkuchen.


  Nach dem Essen begleitete Jake sie zurück zum Antiquitätengeschäft. Rowan schloss die Tür auf und scheuchte die Kinder hinein.


  “Dann also bis heute Abend”, sagte sie.


  Er fasste sie um die Taille. “Moment mal. Lauf nicht einfach so von mir weg.” Er zog sie an sich. Sein Blick sagte unmissverständlich, was er wollte.


  Einen Kuss. Nur einen einzigen Kuss. Rowan schmiegte sich an ihn. Ihre Münder bewegten sich aufeinander zu, da nahm sie aus dem Augenwinkel eine Bewegung wahr. Zwei kleine Gesichter starrten sie durchs Schaufenster an. Rowan drehte den Kopf ein klein wenig, sodass Jakes Lippen nur ihre Wange berührten.


  Schmunzelnd zog er sich zurück. “Pech gehabt.”


  Sie deutete auf die Kinder. “Wir haben Zuschauer.”


  “Also dann bis heute Abend.”


  Heute Abend endlich würde sie erfahren, was er auf dem Herzen hatte. Hoffentlich wollte er nicht die Stadt verlassen. Das Schicksal schuldete ihr noch ein Happy End, und sie wollte es mit Jake.


  Es war kurz nach Mittag, als Rowan auf dem Boden kniete und zum hunderttausendsten Mal den Saum an Mrs. Hammachers Kleid absteckte. Es gab keine schwierigere Kundschaft als Brautmütter.


  Genau in dem Augenblick begann der Typ von nebenan Boogie zu spielen. Es hörte sich an, als spielte er auf einer Mischung aus Blasebalg und Dampfpfeifenorgel.


  Mrs. Hammacher wandte sich fasziniert um. “Was ist das?”


  “Musik”, sagte Rowan und steckte die letzte Nadel in den Saum.


  Ihre Kundin wackelte mit den Schultern. “Gefällt mir.”


  Rowan sprang auf. “Ich denke, wir sind fertig für heute. Falls Sie noch etwas geändert haben möchten, können wir das morgen besprechen, wenn Sie das Kleid abholen.”


  Zehn Minuten später beschäftigte sich Rowan mit den letzten Arbeiten an dem Overall, den ihre nächste Kundin um drei Uhr anprobieren sollte. Und als ob er ihren Wunsch nach Frieden und Ruhe gespürt hätte, verfiel ihr Nachbar jetzt in eine weiche, heitere Melodie. Die Zeit verging wie im Flug, während Rowan den Song mitsummte.


  Sie dachte an die warmen Frühlingstage, wenn Fliederduft das alte Farmhaus erfüllte, in dem sie aufgewachsen war. Sie durfte nicht vergessen, wie jede Woche ihre Mutter anzurufen, um ihr zu versichern, dass sie nicht den Versuchungen der Großstadt erlegen war. Sie dachte an Jake und lächelte. Nun, jedenfalls nicht allen Versuchungen. Sie legte den Overall beiseite, an dem sie arbeitete, und stand auf, um zum Telefon zu gehen.


  Plötzlich hörte sie etwas, das garantiert jeder Mutter dieser Welt die Haare zu Berge stehen ließ.


  “Leise, sonst hört sie uns”, zischte Abby.


  Rowan spähte durch die angelehnte Kellertür, gerade rechtzeitig, um die Zwillinge die Treppe hinabhuschen zu sehen.


  Endlich hatte sie Gelegenheit, sie auf frischer Tat zu ertappen!


  Rowan rannte zur Ladentür, verriegelte sie und hängte das “Geschlossen”-Schild auf. Dann lief sie zurück und schlich die Stufen hinab in den Keller. Als sie dort ankam, brannte eine Glühbirne an der Decke und beleuchtete einen Stapel Kisten, aber keine Kinder.


  Die Decke war ziemlich niedrig, sodass sie sich unwillkürlich duckte, obwohl sie noch reichlich Platz hatte. An einer Stelle hatte jemand offenbar ein paar Kisten verrückt. Rowan blickte auf. Kurz unterhalb der Decke befand sich ein großes, dunkles Loch in der Wand. Und aus diesem Loch kamen zwei helle Stimmen.


  “Noch ein Stück weiter. Und stell dich nicht so an. Ich sag dir, hier sind keine Spinnen.”


  “Das hast du letztes Mal auch behauptet.”


  Rowan handelte rein instinktiv. Sie kletterte auf die aufgestapelten Kisten und spähte von dort aus in das Loch. Stockfinstere Nacht. Hoffentlich stimmte das, was Mac über die Spinnen gesagt hatte. Blind tastete sie das Innere des Loches ab. Metall. Massiv und offenbar sehr dick und schwer. Wahrscheinlich handelte es sich um das übrig gebliebene Rohr einer alten Heizung. Hoffentlich war es stark genug für ihr Gewicht.


  Rowan zog sich hoch und quetschte sich in die Öffnung. Für ein fünfjähriges Kind war diese sicher groß genug, aber für sie selbst war es nicht gerade bequem. Rowan kam sich vor wie ein Korken in einem Flaschenhals. Hoffentlich würde auch ihr Po durch die Öffnung passen. So weit, so gut. Kein protestierendes Ächzen vonseiten des Rohrs. Von ihren Kindern kamen allerdings erschrockene Laute.


  Kaum hatte Rowan es geschafft, sich ganz in den Tunnel zu quetschen, da machte dieser eine scharfe rechtwinklige Kurve. Sie murmelte etwas, von dem sie hoffte, dass die Zwillinge es nicht gehört hatten, und arbeitete sich langsam weiter voran. Nach der Kurve war es nur noch eine kurze Passage von vielleicht vier Körperlängen, und der Tunnel verlief dabei abwärts auf ein mattes Licht zu.


  Glücklicherweise war der Ausstieg wesentlich leichter als das Hineinklettern, denn das Ende des Rohrs befand sich nur eine knappe Armeslänge über dem Boden. Rowan krabbelte heraus, stand auf und klopfte sich den Staub ab. “Na, ihr beiden, so kann man also auch seine Nachbarn besuchen, was?”


  “Pst!”, machten Abby und Mac und blickten ihre Mutter überaus erstaunt an.


  Rowan deutete auf das Rohr, das mit Metallträgern an Wand und Decke befestigt war. “Wisst ihr eigentlich, dass ihr verdammtes Glück …”


  “Leise, Mommy, sonst hört er uns!”, sagte Mac tadelnd.


  “Darüber würde ich mir an deiner Stelle keine Sorge machen, Schatz. Frag dich lieber, was du von mir zu erwarten hast.” Rowan legte den Kopf schief und lauschte auf die Musik von oben. Ihr Nachbar hatte wieder das Instrument gewechselt. Jetzt klang es nach Steeldrums. “Außerdem haben wir im Moment sowieso nichts zu befürchten.”


  “Komm, wir gehen wieder.” Abby und Mac eilten zu der Tunnelöffnung.


  “Nicht so schnell, meine Lieben.”


  Die Kinder erstarrten in der Bewegung und drehten sich ungläubig zu ihr um.


  “Wir gehen nicht zurück. Noch nicht.”


  “Was?” Es war wirklich befriedigend, ihren entsetzten Gesichtsausdruck zu sehen.


  “Wir gehen die Treppe hinauf, damit ihr unserem Nachbarn erzählen könnt, wie ihr in seinem Keller herumspioniert habt.”


  Keines der beiden Kinder rührte sich.


  “Du machst doch nur Spaß, Mommy, oder?”, fragte Abby schließlich.


  “Ich habe es noch nie so ernst gemeint.” Rowan deutete auf die Treppe. “Da hinauf. Jetzt!”


  Rowan würde sich für ihre Kinder entschuldigen müssen. Und dabei würde sie endlich Gelegenheit haben herauszufinden, was für merkwürdige Aktivitäten bei ihrem Nachbarn vor sich gingen. Keine schlechte Aussicht.


  “Los geht’s”, murmelte sie und schob die Kinder vor sich her.


  Im nächsten Augenblick musste Rowan ernüchtert feststellen, dass es mit dem erhofften Happy End nichts werden würde.


  7. KAPITEL


  “Jake.”


  Für den Bruchteil eines Herzschlags war Jake freudig überrascht, diese sexy Stimme hinter sich zu hören. Die Tatsache, dass Rowan eigentlich gar nicht hier sein durfte, wurde ihm erst danach bewusst.


  Lächelnd drehte er sich zu ihr um. Als er ihr Gesicht sah, auf dem sich Enttäuschung, Wut und Verletztheit widerspiegelten, da stürzte sein Lügengebäude mit voller Wucht über ihm zusammen. Wie um Himmels willen war sie hereingekommen?


  “Ich kann dir erklären …”


  Sie hob die Hand. “Mach dir keine Mühe. Ich denke, ich weiß Bescheid.”


  Sie wischte sich über die Augen. Jake fragte sich, was ihr die Tränen in die Augen trieb: der Staub, der auch ihre Kleider bedeckte, oder die Bestürzung über sein idiotisches Theaterspiel.


  “Hast du dich wenigstens gut auf meine Kosten amüsiert?” Sie machte einen Schritt auf ihn zu, während ihre Kinder ein Stück zurückwichen und ihn ängstlich anstarrten, woraufhin er sich noch schuldiger fühlte, wenn das überhaupt möglich war. “Hat es Spaß gemacht, mich so zum Narren zu halten?”


  Er konnte nur hilflos den Kopf schütteln.


  “Jake … Miller. Nun, der richtige Nachname ist Albreight, das weiß ich. Aber hast du mir wenigstens deinen wahren Vornamen genannt?” Ihre Stimme zitterte, als sie diese Frage stellte, und Jake hasste sich selbst.


  “Mein Vorname ist wirklich Jake.”


  Sie straffte die Schultern und verengte die Augen zu schmalen Schlitzen. Jake machte unwillkürlich einen Schritt rückwärts.


  “Also gut, Jake Albreight. Wenigstens weiß ich jetzt, wie ich die Voodoo-Puppe nenne, die ich gleich zu Hause machen werde. Wie wär’s? Willst du mir nicht etwas dafür mitgeben, sozusagen als Abschiedsgeschenk? Vielleicht eine Haarlocke?”


  Jake konnte es kaum fassen, sie glühte förmlich vor Zorn. Aber es hatte auch sein Gutes. Zorn war leichter zu ertragen als Verletztheit.


  “Rowan …”


  “Lass mich in Ruhe!” Sie musterte ihn so kühl von oben bis unten, dass er sich noch kleiner fühlte als ihre Kinder. “Ruf mich nicht an, versuch nicht, dich zu entschuldigen, und wenn du mich auf der Straße siehst, dann komm nicht auf die Idee, mich anzusprechen. Ist das klar?”


  Ihm wurde die Brust eng. Er sollte nicht mehr mit ihr reden? Nicht mit ihr lachen? Sie nicht berühren? Nie mehr? “Ich kann es nicht versprechen.”


  Sie lachte bitter. “Ist mir auch egal, was du versprichst. Du und die Wahrheit, ihr habt sowieso keine feste Bindung.” Sie streckte die Hände aus. “Kommt, Abby und Mac, wir verschwinden von hier.” Die Kinder huschten herbei und blickten abwechselnd ihn und ihre Mutter besorgt an. “Ich meine es ernst, Jake. Lass uns in Ruhe.”


  Rowan und die Kinder verließen ihn durch den Vordereingang. Die Tür fiel ins Schloss, und dann war er nur noch von Stille umgeben.


  Jake hieb sich mit der Faust in die Handfläche. “Verdammt!”


  Er wollte etwas an die Wand werfen, etwas zertrümmern. Und wenn er nicht befürchtet hätte, dass Rowan es nebenan hören würde, dann hätte er es auch getan. Aber er wollte nicht noch mehr Negativpunkte sammeln. Als verantwortungsloser, egoistischer Lügner durchschaut worden zu sein, war schon schlimm genug. Er wollte nicht auch noch als unbeherrscht gelten.


  Was hatte sein strenger Großvater immer gesagt? “Du wirst schon kriegen, was du verdienst.”


  Das hatte er.


  Wenn er nur halbwegs bei Verstand war, dann sah er besser zu, dass er diese peinliche Situation so schnell wie möglich hinter sich ließ. Erstaunlich – war er wirklich derselbe Mann, der smart genug war, eine erfolgreiche Firma zu führen? Derselbe Mann, der diese Firma dann äußerst gewinnbringend verkauft hatte und im Begriff war, von seinen Zinsen zu leben?


  “Bin ich noch bei Verstand?”, murmelte er. Zum Teufel, seinen Verstand hatte er offenbar ganz und gar verloren.


  Aber er würde jetzt nicht die Flucht ergreifen. Auf gar keinen Fall. Alles, was er brauchte, war eine gute Strategie.


  Zwei Wochen vergingen, ohne dass Rowan irgendetwas von Jake hörte. Genau so wollte sie es auch. Jedenfalls sagte sie sich das zum tausendsten Male, während sie mit dem Mascarastift herumfuchtelte.


  “Mist!” Rowan versuchte, sich den Klecks unter dem Lidrand mit einem Papiertuch wegzuwischen, aber sie machte alles nur noch schlimmer.


  Abby kicherte von der Tür her. “Du siehst aus wie ein verrückt gewordener Waschbär.”


  Rowan lächelte. “Verrückt geworden ist zutreffend.”


  Heute würde sie mit einem der zahllosen Blind Dates ausgehen, die Melanie nicht müde wurde ihr aufzudrängen. Der einzige Grund, weshalb sie zugesagt hatte, war, dass Melanie und ihr Mann auch dabei sein würden. Außerdem wollte sie nicht noch eine weitere Nacht in ihrer Wohnung sitzen und lauschen, ob Jake wohl zu Hause wäre. Dabei sollte ihr das egal sein. Und das war es auch.


  Okay, vielleicht war Jake ihr immer noch nicht ganz egal. Es war wohl ähnlich, als hätte sie sich einen Virus eingefangen, den man erst nach ein paar Tagen loswurde. Rowan versuchte es noch einmal mit der Mascara. Wieder daneben. Sie gab es auf, nahm einen Waschlappen, reinigte ihr Gesicht und begnügte sich mit ein wenig Feuchtigkeitscreme und Lippenstift.


  In dem Moment klopfte es an der Tür. War das schon der Babysitter? Rowan öffnete, doch statt der Kaugummi kauenden Fünfzehnjährigen mit den grünen Fingernägeln, die sie erwartete, stand da eine bizarre kleine Skulptur, die wohl einen Baum darstellen sollte und an der eine Traube durchsichtiger bunter Luftballons befestigt war. In jedem war ein kleiner Zettel enthalten.


  Ein Geschenk für die Kinder? Verwundert nahm Rowan den Umschlag, der unter der Skulptur hervorragte, und zog die Karte heraus. Nur zwei Worte standen darauf: “Die Wahrheit”. Unterschrieben war das Ganze mit “Jake”. Rowan seufzte und trug den Baum mit seiner Fracht in die Wohnung. Die Zwillinge hüpften interessiert um das Geschenk herum.


  Geistesabwesend tippte Rowan mit der Nagelspitze auf einen der Ballons. So leicht war ihre Gunst nicht wiederzugewinnen. Jake war wirklich ein Schuft und verdiente es nicht, dass sie ihm verzieh, auch wenn dieses Friedensangebot wirklich originell war. Er hatte sie belogen und sich wahrscheinlich einen Heidenspaß daraus gemacht. Außerdem hatte er die Räume gemietet, die eigentlich Rowan für sich hatte haben wollen. Sie drückte fester zu. Der Ballon platzte.


  Rowan zuckte zusammen und schrie erschrocken auf. Die Zwillinge ebenfalls.


  “Was ist das?” Mac deutete auf das zusammengefaltete Papier, das auf dem Boden lag.


  Rowan hob es auf und faltete es auseinander. Es war Jakes Geburtsurkunde. Sie enthielt seinen vollständigen Namen und sämtliche persönliche Daten. Rowan nahm ihre Brosche ab und piekste in den nächsten Ballon.


  “Ich war nie auf dem College, aber ich wünschte, ich wäre dort gewesen”, lautete die nächste Botschaft. Rowan wischte sich mit der Hand über die Augen. Etwas, das sich verdächtig wie eine Träne anfühlte, rollte über ihre Wange. Verflixt noch mal, sie begann, weich zu werden. Sie wollte das nicht, aber sie wusste, sie stand auf verlorenem Posten. Rowan las nacheinander alle Botschaften, und sie bemerkte dabei kaum, dass die Kinder die Tür öffneten, als der Babysitter kam.


  Schließlich hatte sie sämtliche Ballons zerstochen und wusste alles über Jakes geheimste Wünsche und Schwächen. Er hatte einen Betrieb für Garten- und Landschaftsbau besessen, ihn aber verkauft, weil er eine Pause brauchte. Er hatte einmal einen Strafzettel nicht bezahlt, zahlte aber immer brav seine Steuern. Seine Mutter war gestorben, als er acht war, und im Schlaf redete er immer noch manchmal mit ihr. Er liebte Oldies und Countrymusic, und er war immer der Meinung gewesen, dass er einen ganz guten Leadgitarristen abgeben würde. Ernsthaft verliebt war er nie gewesen, aber es gab jemanden, den er unbedingt wiedersehen musste.


  Rowan nahm den letzten Zettel, faltete ihn sorgfältig zusammen und steckte ihn die Tasche. Sie gab dem Babysitter noch einige Anweisungen und verließ das Haus. Auf dieses Abendessen hatte sie jetzt überhaupt keine Lust mehr. Zum Glück war sie klug genug gewesen, mit Mel zu verabreden, dass sie sich alle im Restaurant trafen.


  Sie wünschte, sie könnte an Jakes Aufrichtigkeit glauben. Sie hatte geglaubt, ernste Absichten bei ihm zu erkennen, doch jetzt fürchtete sie sich davor, ihm zu vertrauen.


  Als sie versuchte, das widerspenstige Türschloss ihres Wagens zu öffnen, hörte sie Jakes Stimme.


  “Ich vermisse dich.”


  Sie blickte auf. Er stand an die Stoßstange seines Wagens gelehnt, der direkt neben ihrem geparkt war. Sie konnte nicht glauben, dass sie ihn nicht einmal bemerkt hatte, und war unfähig, auch nur ein Wort herauszubringen.


  “Ich habe Mist gebaut. Ich wollte dir an dem Tag alles erzählen. Wirklich, das musst du mir glauben.”


  “Ich glaube dir”, flüsterte sie. Aber was sie vor allem verletzte, war die Tatsache, dass er ihr überhaupt so etwas angetan hatte.


  Er stieß sich von seinem Wagen ab und ging zu ihr. “Gibst du mir ein paar Minuten?”


  “Nein, ich bin verabredet. Ein Rendezvous”, fügte sie noch hinzu und bedauerte im selben Moment diesen kindischen Racheakt.


  Er presste die Lippen zusammen. Obwohl es schon fast dunkel war, war die Intensität seines Blickes nicht zu übersehen. “Tja, ich könnte jetzt sagen: ‘Viel Spaß!’, aber das wäre gelogen. Ich hoffe, du hast überhaupt keinen Spaß. Ich hoffe, du kommst früh nach Hause. Und wenn du dich ins Bett legst, dann denk daran, dass ich auf der anderen Seite der Wand bin. Dann denk an mich. Denk an uns.”


  Sie rüttelte erneut an der Tür, und endlich ging sie auf. “Es gibt kein ‘uns’.” Die Tür ächzte und quietschte. Jake legte die Hand auf den Türrahmen. “Ich kann das für dich reparieren”, bot er an.


  Seufzend setzte Rowan sich hinters Steuer. “Das vielleicht schon, aber mehr auch nicht”, sagte sie kühl.


  Er beugte sich zu ihr herab und strich mit den Fingerspitzen über ihre Wange, dann über ihre Lippen. Rowan schauerte bei der Berührung.


  “Ich kann es immerhin versuchen, Sweetheart. Ich kann es versuchen.”


  Er trat zurück und warf die Wagentür zu. Rowan zitterte noch, als sie ihren Wagen vor dem Restaurant parkte, drei Meilen entfernt von Jake, an den sie wohl trotz allem ihr Herz verloren hatte.


  In jener Nacht versuchte Rowan wirklich mit aller Kraft, nicht an Jake zu denken. Doch wie sehr sie es auch versuchte, in jedem Winkel ihres Bewusstseins war immer wieder nur er.


  Er war beim Abendessen mit dabei gewesen, wenn auch unsichtbar. Sie hatte immer noch seine Berührung gespürt, seine Stimme gehört. Als Mel vorschlug, in einer angesagten Disco ein paar Straßen weiter tanzen zu gehen, hatte sie Kopfschmerzen vorgetäuscht und war geflohen.


  Nicht an Jake denken, nicht an Jake denken, beschwor sie sich.


  Jake schien zu spüren, dass ihr Widerstand nachließ. Jedenfalls hörte sie plötzlich wieder von nebenan Musik. Eine leise, zärtliche Melodie ertönte. Rowan empfand die weichen Töne wie ein zärtliches Streicheln. Die Luft schien plötzlich von einem würzigen Duft erfüllt zu sein. Es war fast, als schliefe Jake mit ihr, ohne sie auch nur zu berühren.


  Und dann hörte die Musik plötzlich auf und ließ ihre Sehnsucht unerfüllt.


  “Denk an uns, Rowan!”, rief er.


  Stöhnend warf sie sich die Decke über den Kopf.


  8. KAPITEL


  Rowan spähte durch ihr winziges Küchenfenster und seufzte erleichtert. Jakes Wagen stand nicht da. In den letzten Tagen war sie ihm ständig ausgewichen. Sie hatte Angst, den Verstand zu verlieren, wenn sie nicht strikt Abstand zu ihm hielt.


  Jake schien das zu akzeptieren. Er machte tagsüber niemals Anstalten, sich ihr zu nähern, wenn sie im Antiquitätenladen festsaß. Sie war froh, dass er so fair war, denn Tante Celeste schien kein Interesse zu haben, nach Hause zu kommen und sie abzulösen.


  Die Tage waren also noch relativ leicht zu ertragen im Vergleich zu den Nächten. Nacht für Nacht spielte Jake schmeichelnde Melodien, und Nacht für Nacht warf Rowan sich schlaflos im Bett herum und presste sich das Kissen auf die Ohren. Vergeblich.


  Jetzt war wieder ein neuer Tag angebrochen, und Rowan wollte sich über nichts anderes den Kopf zerbrechen als darüber, dass es ein sonniger Sonntagmorgen im Herbst war und die Kinder einen Besuch im Zoo verdient hatten. Sie packte Proviant ein und wies die Kinder an, sich dem Wetter entsprechend anzuziehen.


  Noch einmal blickte sie aus dem Küchenfenster. Die Luft war rein. Rasch eilte sie mit den Kindern hinaus zu ihrem Wagen. Da hörte sie Reifenquietschen und Motorengeräusch.


  “Guck, Mommy, da ist Jake”, rief Abby, als handelte es sich um die Ankunft eines Filmstars.


  “Ja, Schätzchen. Und jetzt steig ein.” Sie versuchte, gleichzeitig Abby in den Wagen zu scheuchen, aufzupassen, dass Mac nicht vor Jakes Wagen lief, und den Picknickkorb in den Kofferraum zu hieven. Es klappte fast alles, nur der Picknickkorb purzelte auf den Boden.


  “Verdammter Mist!”, schimpfte Rowan.


  “Ich hab’s gehört!”, rief Mac von der anderen Seite des Wagens.


  “Wag es ja nicht, auch zu fluchen!” Hektisch versuchte Rowan, die Äpfel und Möhren und belegten Brote einzusammeln, bevor Jake Zeit hatte auszusteigen.


  “Kann ich dir helfen?” Er ging neben ihr in die Hocke und nahm ihre Hand in seine.


  “Danke.” Sie hielt den Blick starr auf den Korb gerichtet.


  “Hallo, Jake! Wir fahren zum Zoo. Kommst du mit?” Abby ignorierte die Blitze, die die Augen ihrer Mutter in ihre Richtung schleuderten.


  Mac kam um den Wagen herum.. “Ja, das macht echt Spaß. Letztes Mal konnten wir zusehen, wie die Piranhas tote Ratten gefressen haben.”


  Rowan stand auf. “Ich bin sicher, Mr. Albreight hat anderes zu tun. Ihr habt ihn ja so viel genervt und geärgert, dass er wahrscheinlich viel Zeit verloren hat – was immer er auch tut.”


  “Oh, mein Timing ist perfekt”, erwiderte Jake grinsend.


  Offenbar hatte er die Regeln vergessen. Rowan sah ihn finster an. “Lassen Sie sich von uns nicht aufhalten, Mr. Albreight. Steig ein, Mac.” Beide ignorierten sie völlig.


  “Du solltest sehen, wie die fressen. Es ist wirklich cool!”, schwärmte Mac.


  “Ich glaube, das werde ich. Du sitzt hinten bei deiner Schwester, dann kann ich vorne bei deiner Mom sitzen.” Er lächelte Rowan entwaffnend an. “Gib mir den Korb und lass uns losfahren, Piranhas anschauen.”


  Rowan versuchte es ein letztes Mal. “Ich habe aber nichts zum Essen für dich eingepackt.”


  “Kein Problem. Ich habe ja gesehen, was mit dem Picknickkorb passiert ist. Ich werde wohl nicht viel verpassen.” Als sie einstiegen, fügte er mit leiser Stimme hinzu: “Ich werde noch glauben, dass du ein Feigling bist, wenn du weiterhin vor mir wegläufst. Was ist aus deiner Courage geworden? Hast du Angst, ich könnte dich wieder küssen und …”


  “Du hast Mommy geküsst? Warum?”, fragte Abby erstaunt.


  “Weil es Spaß macht”, erwiderte Jake.


  “Du meinst so, wie wenn man die Superrutsche im Schwimmbad runtersaust?”, fragte Mac.


  “Ungefähr so”, sagte Jake. “Nur noch viel, viel besser.” Rowan spürte seinen Blick auf sich und versuchte, das Prickeln ihrer Haut zu ignorieren.


  Es stellte sich heraus, dass die Piranhas heute nicht zur Besichtigung freigegeben waren. Stattdessen konnten sie bei der Robbenfütterung zusehen, was für alle, außer Mac, ein zufriedenstellender Ersatz war. Und später aßen Rowan, die Kinder und Jake die platt gedrückten Sandwiches. Die ganze Zeit über bemühte Rowan sich, so zu tun, als sei Jake gar nicht da. Allerdings machte Jake ihr das schwer. Er war ständig ganz nah bei ihr und verfolgte sie mit Blicken, die Rowan an ein Raubtier beim Anblick seiner Beute erinnerten. Offenbar völlig unberührt von der angespannten Atmosphäre plapperten die Kinder munter über ihre Lieblingstiere im Zoo.


  “Piranhas sind besser, man kann die Ratten auf der Wasseroberfläche schwimmen sehen. Die Fische sind ganz verrückt danach.”


  “Igitt”, sagte Abby.


  Rowan kaute verzweifelt an ihrem Sandwich.


  “Die Seelöwen sind größer und viel schlauer”, entgegnete Abby.


  “Ja, aber man kann nicht sehen, wie sie Fleischbrocken aus den Körpern …”


  Rowan gab das Essen auf. “Es reicht!”


  Unschuldig hob Mac die Brauen. “Was ist denn?”


  “Du brauchst Unterricht im Umgang mit Frauen”, sagte Jake. “Regel Nummer eins: Sprich niemals mit einer Frau über Ratten.”


  Rowan biss sich auf die Zunge. Anstatt über Ratten zu reden, sollte Jake doch wohl lieber darüber nachdenken, was für eine Ratte er selber war. Mac jedoch blühte förmlich auf, weil ihm ein Mann Aufmerksamkeit schenkte. Dafür hätte Rowan Jake fast alles verzeihen können.


  “Und Regel Nummer zwei?”


  “Tut mir leid, für weitere Lektionen musst du erst noch ein ganzes Stück älter werden. Aber wenn es so weit ist, dann erzähl ich dir alles, okay?”, meinte Jake.


  “Okay.”


  “Wie wäre es denn, wenn ihr mir jetzt mal etwas erzählen würdet?” Vertraulich beugte Jake sich zu den Kindern vor. “Wie habt ihr es angestellt? Wie seid ihr in meinen Keller gekommen?”


  Mac sah Abby fragend an. Sie nickte. “Wir haben einen Geheimtunnel”, sagte er dann.


  Jake hob die Brauen. “Einen Tunnel?”


  “Ein altes Heizungsrohr”, erklärte Rowan.


  Jake grinste von einem Ohr zum anderen. “Und du hast auch durchgepasst?”


  “Schon gut, es ist ein ziemlich dickes, altes Rohr”, sagte sie leicht pikiert.


  “Ich glaube, ich überlege es mir noch mal, bevor ich das Rohr verschließe. Vielleicht bekommst du ja Lust, mal wieder bei mir zu spionieren.” Er zwinkerte Rowan zu.


  “Ich habe nicht vor, diese Passage noch einmal zu benutzen. Und die Kinder auch nicht”, fügte sie mit einem warnenden Blick hinzu.” Mit engelhaftem Ausdruck richteten diese den Blick himmelwärts. Von Jake glaubte sie ein unterdrücktes Schmunzeln wahrzunehmen.


  Offenbar zufrieden mit der Information, die ihm die Kinder gegeben hatten, streckte er die Beine lang aus und stützte sich auf die Ellenbogen, um seine ganze Aufmerksamkeit jetzt Rowan zuzuwenden. “Mac mag also Piranhas, Abby gefallen die Seelöwen, und ihrer Mom gefällt … was?”


  Du. Der Gedanke war so intensiv, dass Rowan fürchtete, sie könnte ihn laut ausgesprochen haben. Allerdings hatte Jake nicht das daraufhin zu erwartende selbstgefällige Grinsen im Gesicht.


  “Das Schmetterlingsschloss”, sagte sie schnell.


  “Das was?”


  “So nennen wir das Wildlife-Informationszentrum.”


  Er schmunzelte. “Du bist durch und durch romantisch, was?”


  “Für Romantik habe ich keine Zeit.” Was für eine Lüge! Immerhin war sie romantisch genug, hier zu sitzen, verfolgt von Stechmücken und zwei Kindern, und es idyllisch zu finden, weil Jake da war. Und sie sollte verdammt sein, wenn er das je erfahren sollte.


  “Romantik ist keine Frage der Zeit, sondern der Einstellung. Lass uns zu diesem Schmetterlingsschloss gehen.”


  Rowan schloss die Augen und legte den Kopf zurück. Sie tat so, als befände sie sich allein in einem tropischen Regenwald und als käme das Geräusch des Springbrunnens im Schmetterlingsschloss von einem Wasserfall. Die schwülwarme Luft machte sie träge. Körper und Geist verlangsamten ihren Rhythmus. Wenn sie sich noch ein bisschen mehr Mühe gäbe, könnte es ihr vielleicht gelingen, den Alltag völlig hinter sich zu lassen.


  “Ich werde dir nicht den Gefallen tun, mich in Luft aufzulösen.” Jake blieb dicht hinter ihr stehen. Mit angehaltenem Atem hoffte sie, er würde weitergehen und sie in Ruhe lassen. Aber er tat nichts dergleichen. Er war eine Raubkatze im Paradies, und sie war die einzige Beute in Sicht.


  “Feigling.”


  Rowan fuhr herum. “Ich bin kein …” Sie hielt inne, als sie sah, wie er triumphierend einen Mundwinkel nach oben zog.


  “Ich wusste doch, dass man dich immer noch provozieren kann. Im Moment siehst du aus, als würdest du mich am liebsten den Piranhas vorwerfen.”


  “Schade, dass das Aquarium heute geschlossen ist.”


  “Ich kann mich wohl glücklich schätzen.” Er machte noch einen Schritt auf sie zu, und sie wich weiter vor ihm zurück. “Rowan, gib uns eine Chance. Schließ mich nicht aus.”


  Sie musste an ihre Kinder denken, an deren Bedürfnisse. Sie brauchten Beständigkeit, Geborgenheit und Vertrauen.


  Abwehrend legte sie die Hand auf seine Brust. Aber das war ein Fehler, wie ihr bewusst wurde, als sie seinen beständigen Herzschlag unter ihrer Handfläche spürte. Besser wäre es, ihm nicht so nahe zu kommen. Sie musste sich in Sicherheit bringen vor dem Fieber, das Jake Albreight in ihr auslöste.


  Als hätte er gespürt, was in ihr vorging, änderte er seine Taktik. “Einen Kuss. Ein freundschaftliches, kleines Küsschen unter Freunden. Auf die Wange. Dann weiß ich, alles wird irgendwie gut werden.”


  “Oh nein.” Rowan schüttelte den Kopf. “Darauf falle ich nicht herein. Nicht hier, wo die Kinder und alle Welt uns sehen können.” Sie wies mit dem Kopf auf ein älteres Ehepaar, das stehen geblieben war und sie beobachtete.


  “Wenn ich dich an einen verschwiegeneren Ort bringe, dann vielleicht schon?”


  “So habe ich das nicht gemeint.”


  Er legte eine Hand auf ihre Wange. “Unsere Küsse waren doch bis jetzt nicht schlecht. Wer weiß, mit ein bisschen Übung wirst du vielleicht noch besser. Du bist nur ein bisschen eingerostet, das ist alles.”


  “Eingerostet?” Sie war entrüstet bis zu den Sohlen ihrer knallroten Pumps. “Eingerostet?”


  “Jetzt werde nicht sauer. Allerdings gefällst du mir so besser, wenn du aussiehst, als würdest du mir gleich eine Rechte verpassen, und nicht so, als ob du vor mir weglaufen wolltest.”


  “Ach, mir nachzulaufen, das würde dir wohl keinen Spaß machen?”


  “Überhaupt nicht.”


  “Du versuchst nur, mich zu ärgern.”


  “Ich versuche, deine Aufmerksamkeit zu bekommen”, verbesserte er sie. “Wenn wir noch Kinder wären, dann würde ich dich um den Spielplatz jagen.”


  “Das kann ich mir vorstellen.”


  “Tja, ich habe mir immer das hübscheste Mädchen ausgesucht und es geneckt. Oder geküsst.”


  Gerade als Rowan begann, sich zu ihm zu neigen, wich er ein wenig zurück. “Bekomme ich also eine zweite Chance?”


  “Was?”, sagte sie verwirrt. Sie sehnte sich so sehr nach seinem Kuss, dass sie seine Frage gar nicht gehört hatte.


  “Eine zweite Chance? Lass mich meinen Fehler wieder gutmachen.” Bitte.”


  Es war sinnlos, sich gegen ihn und die Anziehung, die er auf sie ausübte, zu wehren. Lieber wollte sie riskieren, verletzt zu werden, als sich den Rest ihres Lebens zu fragen, was gewesen wäre, wenn …


  “Okay, lass es uns noch einmal versuchen.”


  “Es wird dir nicht leidtun”, flüsterte Jake und hauchte einen Kuss auf ihre Wange. “Rühr dich nicht.”


  Sie sah ihn erstaunt an. Reglos wie eine Statue stand er da. Einen Arm hatte er halb ausgestreckt. Ein riesiger blauer Schmetterling hatte sich darauf niedergelassen. Gemeinsam betrachteten sie die filigrane Schönheit. Schließlich bewegte Jake seinen Arm ein wenig, und der Schmetterling flog davon.


  “Gibt es irgendein Wesen, auf das dein Charme nicht wirkt?”, sagte Rowan.


  “Du weißt die Antwort.”


  Ihre Blicke trafen sich, und eine Weile sagte keiner von ihnen ein Wort. Schließlich sprach Jake als Erster. “Komm, lass uns die beiden Terroristen suchen, bevor sie noch auf die Idee kommen, alle Schmetterlinge freizulassen.”


  Es war vier Uhr nachmittags, als Jake am nächsten Tag in “Lindsays Antiquitätenladen” spazierte. Die beiden Kinder kamen sofort auf ihn zugerannt. Ganz im Gegensatz zu ihrer Mutter. Die blickte kaum von ihrer Nähmaschine auf.


  “Hi, Jake!” Schrille Kinderstimmen beleidigten sein Ohr, und verschmierte Kinderhände fuchtelten vor ihm in der Luft herum. Jake hatte das Gefühl, als würde die Luft knapp. Hätte er entscheiden müssen, was ihm unerträglicher erschien, Kinder oder enge Räume, es wäre ihm schwergefallen.


  “Hi, ihr beiden.” Er wünschte, sie würden verschwinden und tun, was Kinder eben so taten.


  “Spielst du mit uns?”


  “Nein.” Mit ihnen doch nicht. “Ich bin wegen eurer Mutter hier.”


  “Hallo, Jake.” Rowans Ausdruck erinnerte ihn an den einer scheuen Taube. Die zweite Chance würde ihm wohl nicht so einfach in den Schoß fallen.


  “Hallo. Glaubst du, du kannst jemanden finden, der heute Abend auf Mac und Abby aufpasst?”


  “Ich weiß nicht. Ich bin im Moment ziemlich knapp dran mit Geld. Die beiden brauchen schon wieder neue Schuhe und …”


  Jake hörte weg. Er wollte nicht an ihre finanziellen Nöte erinnert werden. Nachdem er bei Victoria hatte erfahren müssen, dass sie nur an seinem Kontostand interessiert war, wollte er bei Rowan ganz und gar sicher sein, dass sie ihn um seiner selbst willen liebte. Er hörte erst wieder zu, als er sie enthusiastisch rufen hörte: “Natürlich! Ich rufe Melanie an. Sie hat schon oft genug gesagt, dass sie wieder mal die Mutterrolle üben will.”


  Na, das war ja wohl so, als wollte man schwimmen lernen, indem man von einem Felsen in seichtes Gewässer sprang. Aber er sollte verdammt sein, wenn er dieses Bedenken äußerte.


  “Also, wenn das klappt, dann hätte ich gerne, dass du rüberkommst in meine Galerie. Ich nehme an, du bist ein bisschen neugierig auf das, was ich dort so treibe?”


  “Eigentlich nicht.” Er hätte es geglaubt, wenn sie nicht dieses schelmische Funkeln in den Augen gehabt hätte.


  “Es interessiert dich also überhaupt nicht, wie ich all diesen Lärm veranstalte?”


  “Lärm? Welchen Lärm?”


  Jake grinste. “Und dass du durch mein Schaufenster gucken wolltest, war einfach nur …”


  “Ein Zeitvertreib?”, schlug sie vor und lachte. “Ehrlich gesagt, ich würde schrecklich gern sehen, was du so machst.”


  “Gut. Ich hole dich um sieben ab. Falls du noch nicht so weit bist, klopf einfach an die Wand.”


  An jenem Abend bat Jake Rowan, das Restaurant fürs Abendessen auszusuchen. Er war angenehm überrascht, als sie sich für ein kleines chinesisches Restaurant entschied. Es war nicht teuer, aber das Essen war gut. Jake fragte sich, ob sie wohl ein teureres Restaurant gewählt hätte, wenn ihr klar wäre, wie viel Geld er wirklich hatte. Er kam sich vor wie ein Schuft, solche Gedanken überhaupt zuzulassen.


  Nach dem Essen ging er mit ihr wieder zurück in seine Instrumentengalerie. Im Gegensatz zu Victoria, die ein angewidertes Gesicht gemacht hatte, als er ihr von seinen Plänen erzählte, fand Rowan, dass er genau das Richtige tat, indem er sich mit dieser Galerie etwas aufbaute, das ihn erfüllte. Das gefiel ihm.


  Es bestand kein Zweifel, von wem ihre Kinder die unbekümmerte Neugierde hatten. Rowan ging durch den Raum, strich mit den Fingerspitzen über Glockenspiele und Instrumente, die er angefertigt hatte. Jake verschränkte die Arme vor der Brust, lehnte sich mit der Schulter an die Wand und wartete ab. Es war ein Genuss, zu beobachten, welchen Spaß sie dabei hatte. Mehrmals versuchte sie, dem Didgeridoo Töne zu entlocken, brachte aber nicht mehr als ein Keuchen zustande. Endlich schien sie sich zu erinnern, dass er auch noch da war.


  “Na schön, verrat mir den Trick.”


  “Du musst die Lippen anspannen wie ein Trompeter.” Er stieß sich von der Wand ab und streckte die Hand aus. “Gib mir das Didgeridoo.”


  Sie lächelte, und sein Herz schlug sofort doppelt so schnell. “Gern”, sagte sie. “Offenbar bist du ja ein Meister darin. Als du hier eingezogen bist, hast du mich mit dem Ding furchtbar beim Baden erschreckt.” Sie legte das Instrument in seine Hand. “Fast wäre mir mein Weinglas heruntergefallen.”


  Jake schloss die Augen und vergaß einen Augenblick lang, wo er war. Badewanne … Wein … Nackte Haut, weich und glatt, wie Elfenbein.


  “Jake?”


  “Hm?”


  Sie hielt den Blick starr auf das Instrument in seiner Hand gerichtet.


  “Was? Oh, ja.” Er sollte auf dem Didgeridoo spielen. Aber dafür müsste er erst seinen Atem unter Kontrolle bringen. Leider war er viel zu erregt, um sich zu beherrschen.


  “Worauf wartest du?”, sagte sie.


  Wie schade, dass sie nicht beide an dasselbe dachten. Er nickte resigniert und setzte die lange Röhre an den Mund. Mehr als ein kurzes Meckern brachte er nicht zustande.


  Rowan schmunzelte. Ein Schlag gegen sein männliches Ego. “Besser geht’s nicht?”


  Er reichte es ihr. “Kannst du es besser?”


  Sie machte es tatsächlich besser und lächelte triumphierend. “Ich habe mir schon immer gewünscht, mal auf so einem Ding zu spielen.”


  Jake fragte sich, ob wohl auch einer seiner Wünsche heute Abend erfüllt werden würde. Es war kaum zu ertragen, wie sie zärtlich über jedes ausgestellte Objekt strich. Er wollte der Nächste sein, den sie berührte, erforschte, bestaunte. Er bewegte die Schultern, um die Anspannung loszuwerden.


  “Also, wie findest du meine Galerie?”


  Sie zögerte. “Ganz hübsch”, meinte sie dann.


  “Besser geht’s nicht?” Er fand, seine Galerie hätte ein größeres Lob verdient als ein lahmes “ganz hübsch”.


  “Ich schätze, das werden wir nie erfahren.”


  “Also gut, im Klartext, was ist los?”


  Rowan zögerte so lange mit der Antwort, dass er sich zu fragen begann, ob sie überhaupt antworten würde. “Ich wollte diesen Laden eigentlich für mich selbst. Ich wollte mich selbstständig machen, ein eigenes Geschäft aufmachen. Nichts Großartiges, aber es wäre etwas Eigenes. Und dann bist du gekommen, und die Verbindungstür ist verschlossen und übertapeziert worden.” Sie deutete auf die Stelle in der Wand. “Sie ist weg.”


  Verflixt, dachte er. Würde er überhaupt eine Chance bekommen? “Hast du Celeste jemals von deinen Plänen erzählt?”


  “Nicht direkt.”


  “Wie dann?”


  “Sie wusste von nichts, okay?”


  “Es tut mir leid. Sie ist ein netter Mensch. Ich bin sicher, sie hätte dir geholfen.”


  Rowan rieb sich mit beiden Händen die Oberarme, so, als wäre ihr kalt. “Ich habe mich einfach nicht getraut zu fragen. Ich hatte Angst vor einem weiteren Nein. Davon hatte ich in letzter Zeit zu viel. ‘Nein, ich liebe dich nicht. Nein, die Kinder sind mir egal. Nein, ich will nicht …’„ Sie hielt inne und lächelte entschuldigend. “Tut mir leid. So genau wolltest du es gar nicht wissen, was?”


  Jake wollte sie in die Arme nehmen. Er wollte ihr alle möglichen verrückten Versprechungen machen. Versprechungen, die sich nicht damit vereinbaren ließen, dass er ja ab jetzt ohne irgendwelche Verpflichtungen leben wollte. Also rührte er sich nicht. “Schon gut. Aber wenn man keine Fragen stellt, kann man auch kein Ja als Antwort bekommen.”


  “Ich weiß.” Verlegen schob sie sich eine Locke hinters Ohr.


  Jake konnte nicht anders. Er streckte die Hand aus und wickelte sich eine ihrer glänzenden Locken um den Finger. Wie weich und seidig sie sich anfühlten. “Ich würde ja gerne sagen, es tut mir leid, dass ich mich hier eingemietet habe, aber ich tu’s nicht. Schließlich bin ich dadurch dir begegnet.”


  Die Anspannung wich aus ihren Gesichtszügen, und dann lächelte sie sogar. Jake hatte das Gefühl, zu allem bereit zu sein, nur für ein Lächeln von ihr.


  “Nun ja, dich als Nachbarn zu haben, ist nicht übel”, sagte sie. “Immerhin hatte ich dadurch die Gelegenheit, mich von den exotischsten Geräuschen um den Schlaf bringen zu lassen. Ganz zu schweigen von der Möglichkeit, durch Wände zu kriechen. Die wenigsten Leute können das von sich behaupten.”


  “Und dann noch das hier.” Jake beugte sich vor und küsste ihre Lippen. Sie schmeckten süß wie Erdbeeren.


  “Ja, dann noch das.”


  “Hm”, murmelte er und küsste sie noch einmal. Er wollte Rowan aus ihren Kleidern schälen und sie die ganze Nacht lieben.


  Wenn man keine Fragen stellte … Aber sicher wäre es noch zu früh. Sie brauchte immer noch Zeit, um darüber hinwegzukommen, dass er sie belogen hatte. Er würde sich mit einem weiteren Kuss begnügen.


  Sie lehnte sich an, vertrauensvoll, obwohl er es nicht verdient hatte. Es wäre so leicht, sich an sie zu verlieren. Wie von selbst glitten seine Hände von ihrer Taille abwärts über ihre Hüften.


  Sie war voller Rundungen, ganz im Gegensatz zu dem modischen Ideal der Magerkeit, für das so viele Frauen sich halb zu Tode hungerten. Der Unterschied war berauschend. Jake umfasste Rowans süßen Po, während er mit der Zungenspitze in ihren Mund eindrang. Rowan klammerte sich an ihn, als wollte sie ihn zu einem Teil ihrer selbst machen. Plötzlich verlor er die Kontrolle.


  Sie trug ein seidenes Oberteil, das im Rücken geschnürt war. Ungeschickt machte er sich an den Schnüren zu schaffen, aber er bekam sie nicht auf. Warum, zum Teufel, konnte sie nicht etwas Normales tragen, etwas mit Knöpfen oder einem Reißverschluss? Schließlich gab er es auf.


  Rowan musste lachen. “Dir gefällt wohl meine Arbeit nicht? Ist es zu kompliziert?”


  Jake preschte weiter vor. “Ich sage es jetzt einfach ganz direkt: Komm mit mir nach oben, ich will mit dir schlafen.”


  Sie hob die Brauen. “Du sagst nicht einmal bitte?”


  Er senkte den Kopf. Was für ein Idiot war er doch. Offenbar hatte sie ihn so verwirrt, dass er nicht mehr klar denken konnte. “Ich glaube nicht, dass eine Bitte helfen würde … oder?”


  Sie trat ein Stückchen von ihm weg. “Ich gebe zu, für mich ist das alles neu. Ich meine, ich hatte nicht viel mit Männern zu tun, bevor ich Chip begegnete, und wir heirateten ziemlich schnell. Aber ich bin sicher, dass so etwas anders ablaufen sollte, ein bisschen … romantischer. Aber ganz davon abgesehen, du hast eines völlig vergessen: Meine Kinder befinden sich auf der anderen Seite der Wand.”


  Sie hatte recht, daran hatte er nicht gedacht. Im Moment konnte er an nichts anderes denken als an ihren Körper und daran, dass er ihn in erkunden wollte. Er versuchte es mit Humor.


  “Und wenn ich verspreche, ganz, ganz leise zu sein?”


  Sie gab einen resignierten Laut von sich. “Jake, ich habe es dir doch schon erklärt, ich bin alleinerziehend. Abby und Mac haben außer mir niemanden. Ich muss ihnen ein Vorbild sein, und das lässt sich nicht vereinbaren mit dem, was du jetzt von mir willst. Ich glaube, du hast keine Ahnung, was es bedeutet, Verantwortung zu haben. Hast du jemals an jemand anderen denken müssen als an dich selbst?”


  “Wie wär’s mit fünfzig Angestellten und einem panischen Banker?”


  Sie machte eine wegwerfende Handbewegung. “Die sind abends alle nach Hause gegangen und dann hattest du deine Ruhe. Ich meine familiäre Verpflichtungen.”


  Er machte einen Schritt auf sie zu, sie wich zurück. “Ich habe mit einem alten Rasenmäher und jeder Menge Schweiß angefangen. Damals war ich sechzehn, und ich habe mich verdammt noch mal abgerackert, um etwas aus mir zu machen. Ich habe nichts anderes getan, als Verantwortung zu übernehmen.” Er war es leid, sich von anderen sagen zu lassen, was er war und was er zu sein hatte. “Dieser Ort, diese Zeit – das ist für mich. Wenn du denkst, das ist egoistisch, dann hast du recht. Aber beurteil mich nicht, bevor du mich nicht kennst, und bring nicht deine Kinder ins Spiel. Sie haben mit dem hier nichts zu tun.”


  “Sie haben nichts damit zu tun?” Ihre Stimme war plötzlich ganz schrill.


  Jake fuhr sich mit der Hand durchs Haar. “Rowan, es tut mir leid. Ich habe es nicht so gemeint, wie es vielleicht klingt. Es war dumm von mir, das zu sagen. Aber du hast bei mir einen wunden Punkt getroffen. Ich meinte doch nur …”


  Sie trat auf ihn zu. “Oh, ich habe schon verstanden. Jetzt musst du aber auch mich verstehen. Ich bin Mutter, und das wirkt sich auf jede Entscheidung aus, die ich treffe. Vielleicht finde ich ja, du bist der attraktivste Mann, den ich je getroffen habe, und vielleicht finde ich ja auch, dass du sympathisch und unterhaltsam bist. Aber solange du mir nicht bewiesen hast, dass du auch mit Abby und Mac zurechtkommst, werde ich weder nach oben noch sonst irgendwohin mitkommen, mein Lieber! Du musst erwachsen werden und … und zum Friseur gehen!”


  “Zum Friseur?”


  “Du weißt, wie ich es meine!”


  Und damit verschwand sie. Kurz darauf hörte er die Hintertür zu ihrem Apartment zuschlagen.


  “Das Imperium schlägt zurück.”


  Spät in der Nacht saß Jake auf dem Bett. Er war nackt und seine Haut war noch feucht vom Duschen. Er lehnte sich zurück an die raue Wand und begann auf einer afrikanischen Altflöte zu spielen.


  Er hasste es, von Rowan getrennt zu sein – durch diese Wand, durch ihre Kinder, durch alle möglichen Verpflichtungen, von denen er nichts wissen wollte. “Schlaf gut”, murmelte er und wusste, dass er selbst kein Auge zutun würde.


  9. KAPITEL


  Jakes Atem hinterließ weiße Wölkchen in der kalten Morgenluft, als er auf dem Parkplatz hinter “Lindsays Antiquitätenladen” auf und ab ging. Bald würde Rowan von der Vorschule zurückkehren, wohin sie die Kinder gebracht hatte. Bald, aber nicht bald genug.


  Geduld war noch nie seine Stärke gewesen. Immerhin hatte er es geschafft, sich zwei ganze Tage von ihr fernzuhalten. Er hatte die Zeit gebraucht, um dieses Wirrwarr aus Verlangen und Verwirrung aufzudröseln, in dem er sich seit ihrer letzten Begegnung befunden hatte.


  Er war nicht bereit aufzugeben. Aber er war auch nicht bereit zu einem Familienleben mit zwei kleinen Guerillakriegern. Er brauchte Zeit, und sie brauchte ein Zeichen von ihm. Ein Zeichen dafür, dass er zu Kompromissen bereit war. Hoffentlich würde ihr das, was er getan hatte, genügen.


  Rowan bog um die Ecke und blieb so abrupt stehen, dass er befürchtete, sie könnte auf die Nase fallen. Ihre Wangen waren gerötet, und ihre Lockenmähne war so wild wie immer. Sie starrte ihn an, und ihr Mund formte dabei ein perfektes O. Erstaunen oder Schock?


  “Dein Haar! Was hast du mit deinem Haar gemacht?”


  Er fuhr sich mit der Hand über den geschorenen Kopf. “Gefällt’s dir?”


  “Nein!”


  Verdammt, sie sah aus, als wollte sie weinen.


  “Reg dich nicht so auf, es waren nur Haare.”


  “Ich weiß. Aber warum hast du es getan?”


  Frauen zu verstehen war manchmal schlimmer als eine Schulprüfung. Die einfachsten Fragen erwiesen sich am Ende als die kompliziertesten. “Vielleicht weil du gesagt hast, dass ich es machen soll?”


  “Was?”


  “Du weißt schon, vor ein paar Tagen. ‘Du musst zum Friseur gehen’, hast du gesagt.”


  Ihr genervtes Aufstöhnen sprach Bände. “Das war doch symbolisch gemeint.”


  “Na schön, dann betrachte es als symbolisch.”


  “Sag das mal deinen Haaren. Hast du überhaupt eine Ahnung, worauf ich hinauswollte?”


  Sie wartete seine Antwort gar nicht ab.


  “Es geht nicht um deine Haare, sondern darum, wo du in deinem Leben stehst. Du willst den Rückwärtsgang einlegen und einfach Spaß haben. Ich sage ja nicht, dass das falsch ist. Aber ich versuche, verlorene Zeit aufzuholen, ich arbeite bis zum Umfallen, um meine Kinder zu ernähren und mir eine berufliche Zukunft aufzubauen.”


  Jake hatte das Gefühl, als hinge sein Reichtum wie ein Damoklesschwert über ihm. Er könnte ihr Geld geben für die Verwirklichung ihrer Pläne. Das könnte er. Aber dann würde er niemals erfahren, ob sie ihn wollte oder sein Geld.


  Entschieden schüttelte Rowan den Kopf. “Ich fahre auf einem ganz anderen Gleis als du.”


  “Na, dann treffen wir uns eben auf dem Bahnhof.” Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar, nein, über die Stoppeln. Rowans Unterlippe zitterte. Würde sie tatsächlich anfangen zu weinen? Er war nicht besonders gut im Umgang mit weinenden Frauen.


  “Mach es uns nicht so schwer”, sagte er.


  “Ich versuche nur, realistisch zu sein, das ist alles.”


  “Warum?”


  Sie senkte den Kopf. Dann hob sie ihn wieder und sah ihm in die Augen. “Das muss eben sein.”


  Worauf ging diese Einstellung zurück? Vermutlich war Chip schuld daran. “Lass uns beide Träumer sein und sehen, wohin uns unsere Träume führen.”


  Sie straffte die Schultern. “Ich werde nicht so tun, als sei ich etwas, was ich nicht bin. Und du wirst einsehen müssen, dass Abby und Mac immer bei meinen Entscheidungen …”


  “Oh Mann, das habe ich inzwischen kapiert. Wirklich.”


  “Ich will aber auch nicht, dass du tust, als seist du jemand, der du in Wirklichkeit nicht bist. Das funktioniert nicht. Ich habe ja versucht, jemand anders zu sein, damals mit Chip.”


  Jake strich mit den Fingerspitzen über ihre Wange. “Chip war ein Idiot. Mach, was dir gefällt, sei, was du sein willst.”


  Immerhin, ihre Mundwinkel bewegten sich ein bisschen aufwärts. “Keine Sorge, Jake, ich habe meine Lektion gelernt. Ich kann inzwischen sogar sagen, dass ich mich mag und dass ich ziemlich stolz bin auf das, was ich bisher geleistet habe.”


  “Das solltest du auch. Und was mein Haar betrifft, ob es nun kurz ist oder lang, mir ist das egal. Hauptsache, es stört mich nicht bei der Arbeit. Ich hab’s mir lang wachsen lassen, weil ich meine Ex damit ärgern wollte.” Verlegen, weil er sich selbst kindisch vorkam, hob er die Schultern und ließ sie wieder fallen. “Und jetzt hab ich es abgeschnitten, um dir zu zeigen, dass ich bereit bin, mich zu ändern.” Er legte die Hände auf Rowans Schultern. “Du musst an deine Kinder denken, das verstehe ich.” Er zögerte, bevor er weitersprach. “Das bedeutet nicht, dass ich bereit bin, deinen Kindern ein Vater zu sein. Aber ein bisschen mehr Zeit mit ihnen zu verbringen, das kann ja nicht schaden. Ist das okay?”


  Eine Zeit lang sagte sie gar nichts und blickte Jake nur prüfend an. “Okay”, sagte sie schließlich. Plötzlich wurde ihr Ausdruck wehmütig. “Aber das mit deinem Haar ist wirklich schade. Mir hat es lang besser gefallen.”


  “Du hattest also ein paar Tagträume?”


  “Lass es dir bloß nicht zu Kopf steigen.”


  “Apropos Kopf.” Er nahm ihre Hand. “Hier, fühl mal”, sagte er und ließ ihre Hand über seinen Kopf gleiten, auf dem sich feine Stoppeln befanden. “Ich weiß, es ist nicht mehr das Gleiche, aber ich denke, es hat was. Fühlt sich bestimmt gut an auf nackter Haut …”


  Sie entzog ihm ihre Hand. “Schon gut, ich habe verstanden.”


  “Ich weiß, aber wir wollen ja ganz sicher sein …” Er packte erneut ihr Handgelenk und zog sie an sich. Er wusste, dass sie jetzt geküsst werden wollte. Aber stattdessen strich er ihr nur das Haar zurück, beugte sich vor und flüsterte ihr etwas ins Ohr, was so intim war, dass es nicht nur Rowans Blut zum Kochen brachte, sondern auch seines. Einen Augenblick lang verweilte er und atmete ihren Duft, bevor er sich in einem Akt übermenschlicher Willenskraft von ihr löste.


  “Denk daran”, sagte er.


  “Du auch”, gab Rowan zurück, und dann lächelte sie.


  Es folgten zwei wunderbare Wochen. Jake aß mit ihnen zu Abend, ging mit ihnen in den Park und zum Schlittschuhlaufen. Die Zwillinge benahmen sich so gut wie noch nie. Rowan begann sich zu fragen, ob es wirklich ihre Kinder waren oder nur zwei täuschend ähnliche Roboter, während die Originale zum Mutterschiff in den Weltraum gebeamt worden waren.


  Jetzt saßen sie gerade in ihrer Spielecke und bauten eine Figur aus Knetgummi, die an einen Clown erinnerte. Hoffentlich machten sie weiterhin keine Schwierigkeiten. Rowan hatte weniger Zeit denn je für Probleme. Die Liste ihrer Kundinnen wurde immer länger, und Tante Celeste machte keine Anstalten zurückzukommen, sondern schrieb nur immer wieder, wie gut es ihr in Seattle gefiele und dass sie am liebsten für immer dort bliebe.


  Rowan zog sich einen Stuhl heran und setzte sich zu den Kindern. “Ein schöner Clown.”


  Mac klatschte einen Strang orangefarbenes Knetgummi auf den Kopf der Kreatur. “Das ist kein Clown. Das ist unser Dad.”


  “Euer Dad.” Sie wusste genug über Psychologie, um zu verstehen, dass die Kinder ihre Gefühle auf diese Art aufarbeiten mussten. Dass sie aus Chip eine Figur machten, die man nach Belieben zerquetschen konnte, war noch ziemlich harmlos.


  Rowan sah ihnen schweigend zu. “Wenn wir gerade von Daddys reden, muss ich euch etwas fragen.”


  “Ja?”, riefen sie einstimmig, jedoch ohne von ihrer Tätigkeit aufzublicken.


  “Warum habt ihr eigentlich mit Jake nicht euer Daddyspiel gemacht?”


  Mac spielte verdächtig lange mit einer Handvoll Knetmasse herum. “Du hast es uns verboten”, sagte er schließlich.


  “Ja, aber ich habe euch schon vieles verboten, ohne dass ihr gehorcht habt. Warum diesmal?”


  “Weil es diesmal wichtig ist”, erklärte Abby. “Es ist nicht dasselbe, wie wenn du uns verbietest, uns mit Filzstift anzumalen oder so. Wir mögen Jake. Er ist in Ordnung.”


  “Gut. Ich finde ihn auch in Ordnung. Aber ich finde, ihr benehmt euch in letzter Zeit komisch.”


  “Wir waren halt brav”, sagte Mac.


  “Das ist es ja. Ich weiß, ich habe euch gesagt, dass Jake es nicht gewöhnt ist, Kinder um sich herum zu haben, aber das heißt nicht, dass ihr euch wie Roboter benehmen müsst. Benehmt euch einfach so wie am Anfang, als ihr ihn kennengelernt habt. Na ja, nicht wie ganz am Anfang”, verbesserte sie sich schnell.


  Abby reihte ihre Knetgummiklumpen säuberlich auf. “Wir wollen, dass er uns mag. Wir wollen nicht, dass er weggeht wie Daddy.”


  “Aber das war nicht eure Schuld. Also, hört zu, ich will, dass ihr Jake gegenüber einfach anständig seid. Zeigt ihm, wie ihr wirklich seid.”


  Mac hörte auf, mit seinem Knetgummi zu spielen. “Cool. Heißt das, wir dürfen …?”


  Rowan hob die Hand. “Nein, es heißt nicht, dass ihr das Daddyspiel machen dürft oder Fußangeln auslegen dürft oder seine Haustür oder sein Auto beschmieren dürft. Seid einfach … ihr selbst. Nur mit besseren Manieren, okay?”


  “Okay.”


  Die Ladentürglocke klingelte, und Rowan stand auf. Sie wünschte, sie hätte mehr Zeit, mit ihren Kindern zu reden. “Das ist wahrscheinlich meine nächste Kundin. Also räumt das Feld, damit sie hier ihr Kleid anprobieren kann. Ihr könnt ja nach vorne gehen und dort spielen.”


  Mac und Abby zerquetschten die gemeinsam gebaute Figur und verschwanden.


  Wütend starrte Jake auf das Regal, das er gebaut hatte. Er hatte so sorgfältig Maß genommen, aber jetzt war es doch schief geworden. Genauer gesagt, der Boden, auf dem es stand, war schief. Frustriert schob er es hin und her, bis er endlich einen Platz fand, wo es nicht perfekt, aber immerhin leidlich gerade stand. Dann begann er, es in der Wand zu verankern.


  Sein Plan nahm allmählich Gestalt an. Er würde nicht nur seine eigenen Sachen ausstellen, sondern auch die von vier anderen Künstlern. Investieren wollte er nicht mehr als unbedingt nötig. Lieber sparte er sein Geld für einen Flug in wärmere Gefilde – Mexiko zum Beispiel. Das würde es auch einfacher machen, die Sache mit Rowan zu beenden, wenn es an der Zeit wäre.


  Irgendwie schien er sich in diese “Sache” immer weiter zu verstricken. Den ganzen Tag lauschte er auf das Surren ihrer Nähmaschine und, wenn das aufhörte, auf die Gesprächsfetzen, die durch die Wand drangen, wenn sie sich mit ihren Kundinnen unterhielt. Er konzentrierte sich mehr auf das, was sie tat, als auf seine eigene Arbeit.


  Ach, er konnte es ebenso gut eingestehen. Er saß in der Falle, und das nicht nur, weil die Zwillinge ihm damals eine gestellt hatten.


  “Machst du etwas für uns?”


  Jake war so erschrocken, dass er sich mit dem Hammer auf den Daumen schlug. Fluchend fuhr er mit dem Kopf herum.


  Die Zwillinge blickten ihn unschuldig an. Er legte so viel Grimmigkeit in seinen Blick, wie er unter den gegebenen Umständen aufbringen konnte.


  “Verdammt … ich meine, verflixt und zugenäht, hat euch niemand beigebracht, dass man sich nicht so an andere Leute heranschleicht?”


  “Nein”, erwiderte Mac fröhlich.


  “Also, ich weiß, dass ihr wisst, dass ihr nicht ungefragt hier eindringen dürft. Aber diese Lektion hat offenbar nichts genutzt.”


  “Mommy hat gesagt, du hast für sie den Baum mit den Ballons gemacht. Sie hat ihn neben ihrem Bett stehen. Wir mögen Sachen mit Ballons dran”, sagte Abby unvermittelt.


  Jake blinzelte überrascht. Die Vorstellung, dass etwas von ihm an ihrem Bett stand, weckte in ihm ein geradezu kindisches Glücksgefühl. “Die Ballons habe ich nicht gemacht.”


  “Das macht nichts. Du darfst trotzdem etwas für uns machen.”


  War das nicht großzügig?


  Jakes Puls beruhigte sich wieder. Er legte den Hammer ins Regal, denn es sah ganz so aus, als würde er jetzt eine Pause machen. Er hatte bereits begriffen, dass ein kurzes Gespräch mit den Zwillingen nicht möglich war. Jede Antwort, die man ihnen gab, forderte ein Dutzend weitere Fragen und Bemerkungen heraus.


  “Und warum glaubt ihr, dass ich etwas für euch mache?”


  “Weil wir dann Mommy erzählen würden, dass wir dich mögen.”


  Es ging doch nichts über gelegentliche kleine Bestechungen. “Und wenn ich euch stattdessen rüberschaffe zu eurer Mommy und ihr sage, was ihr wieder angestellt habt?”


  “Das würdest du nicht tun.”


  “Warum nicht?”


  “Es würde Mommy traurig machen, wenn sie wüsste, dass wir wieder in dem Tunnel waren. Und du magst unsere Mommy. Du willst sie nicht traurig machen”, stellte Abby sachlich fest und lächelte ihn süß an.


  Es grenzte an Erpressung, aber Abby hatte recht. Er wollte Rowan nicht beunruhigen. Sie schien ihr Leben ganz gut in den Griff zu bekommen.


  Und genau das wünschte er sich. Nicht nur um ihretwillen, sondern auch aus Gründen, die etwas mit seinem Bankkonto zu tun hatten.


  “Ja”, stimmte er zu. “Ich mag eure Mom.” Das war nun die Untertreibung des Jahrhunderts. “Wie habt ihr es eigentlich geschafft, ihr zu entwischen?”


  “Sie ist zu beschäftigt, um sich um uns zu kümmern. Unheimlich viele Leute kommen und wollen sich Tante Celestes Sachen angucken. Und außerdem steht wieder eine Frau in Unterwäsche in unserer Spielecke.”


  Verstohlen ließ Mac seine Hand zu dem Hammer gleiten, während er redete. Genauso unauffällig und ein wenig erschrocken bei der Vorstellung, was Mac wohl mit einem Hammer anfangen würde, ließ Jake den Hammer verschwinden.


  Achselzuckend erzählte Mac weiter. “Die Frau ist rot geworden, als sie uns gesehen hat, also haben wir beschlossen, sie allein zu lassen. Mommy sagt, Frauen wollen alleine sein, wenn sie sich ausziehen.”


  “Und wenn sie geküsst werden auch, nicht wahr?”, meldete sich Abby. “Oder warum guckst du immer, wo wir sind, bevor du Mommy küsst?”


  Offenbar hatte Jake nicht gründlich genug geguckt.


  Die Kinder begannen, in der Galerie herumzuhüpfen und alles neugierig zu betrachten. Jake biss sich auf die Lippen, als Mac sein Lieblingsstück, eine afrikanische Flöte, gefährlich nah an die Tischkante rollen ließ.


  Lass sie alles angucken, lass sie alles anfassen, sagte er sich. Du hast versprochen, mehr Zeit mit ihnen zu verbringen, also was macht das schon, wenn sie etwas kaputt machen, woran du dreißig Stunden gearbeitet hast? Oder dass es aus dem besten Elfenbein ist, das die Welt je gesehen hat?


  Die Flöte rollte vom Tisch. Jake machte einen Satz und verhinderte die Katastrophe, verlor jedoch seine Würde, indem er dabei auf allen vieren landete. Da lag er mit geschlossenen Augen, die Flöte an sich gepresst und darauf wartend, dass sich sein Puls wieder normalisierte.


  “Können wir bei dir spielen, weil drüben bei uns doch die Frau ist, die allein sein muss?”


  Jake öffnete die Augen. Die beiden blickten auf ihn herab, als ob sie es selbstverständlich fänden, dass ein Erwachsener sich vor ihnen auf den Boden warf. Jake hatte erst einmal genug.


  “Heute ist es schlecht. Ich habe zu viel zu tun.”


  “Du hast keine Zeit für uns”, sagte Abby vorwurfsvoll. “Genau wie unser Daddy. Komm, Mac, lass uns gehen.” Als sie Richtung Kellertreppe verschwanden, hörte Jake sie noch sagen: “Ein richtiger Daddy würde nie so gemein sein.”


  “Verdammt.” Leise fluchend rappelte Jake sich auf. Jetzt würden die beiden nach drüben laufen und ihrer Mommy erzählen, was für ein gemeiner Kerl er sei. Er würde etwas unternehmen müssen.


  “Ich werde euch finden”, rief Rowan und wandte sich von dem Schreibtisch ab, hinter dem sie das Gekicher gehört hatte. “Ich weiß, ihr seid hier irgendwo.”


  Als Mac und Abby aufgetaucht waren und gebettelt hatten, sie möchte mit ihnen Verstecken spielen, da hatte sie zuerst Nein sagen wollen, wie so oft in letzter Zeit. Doch die Enttäuschung, die sie in ihren Gesichtern las, hatte sie davon abgehalten. Jetzt schlich sie auf Zehenspitzen in Celestes Antiquitätengeschäft herum, obwohl sie eigentlich noch Berge von Arbeit an der Nähmaschine vor sich hatte.


  “Ihr seid wohl hier unter dem Sofa?” Rowan bückte sich und tat, als suchte sie ihre Kinder dort. Sie wusste, die Zwillinge beobachteten sie, und deshalb gab sie ihr Bestes. Sie krabbelte so weit wie möglich unter das niedrige Möbelstück und wackelte dabei mit dem Po. Genau in dem Moment bimmelte die Ladentür. Rowan seufzte resigniert. Sie musste ja einen tollen Anblick bieten.


  “Hatten wir das nicht schon einmal?”


  Es war Jakes tiefe, raue Stimme, und es klang, als wäre er ziemlich belustigt. Ein Schauer überlief Rowan. Sie krabbelte rückwärts und rappelte sich auf.


  “Ich weiß, wir müssen aufhören, uns auf diese Art zu begegnen, nicht wahr?” Ihr fiel auf, dass er etwas in der Hand hatte. Es hatte sich angewöhnt, ihr dauernd kleine Geschenke zu bringen. Nichts Großartiges, einfach nur kleine Luxusartikel, die sie sich nicht leisten konnte. “Na, was hast du da in deiner Tüte?”


  “Überraschung.”


  Sie wollte danach greifen.


  “Nicht für dich.” Er hielt die Tüte hoch und ging rückwärts. “Wo sind Abby und Mac?”


  Rowan war verblüfft. Zum ersten Mal hatte er ihre Kinder beim Namen genannt, anstatt sie als “kleine Ratten” oder “kleine Guerillakämpfer” zu bezeichnen.


  “Da drüben”, sagte sie.


  Die beiden waren längst aus ihrem Versteck hervorgekommen. Jake ging zu ihnen. “Hallo, ihr beiden. Ich habe etwas für euch gemacht.” Er versenkte die Hand in der Tüte. “Panflöten.”


  Mac riss die Augen auf. “Du meinst: wie Peter Pan?”


  “Zum Beispiel.”


  Forschend drehten und wendeten sie die Panflöten hin und her und nahmen sie schließlich an die Lippen. Das Resultat war ohrenbetäubend. Begeistert marschierten sie durch das ganze Geschäft und flöteten.


  Rowan hielt sich die Ohren zu. “Nur jemand, der nicht mit Kindern zusammenlebt, macht solche Geschenke.”


  “Ich muss wohl etwas falsch gemacht haben. Normalerweise sind Panflöten nicht so laut.”


  Plötzlich machte Rowan der Lärm gar nichts mehr aus. “Du hast sie wirklich selbst gebaut? Extra für die beiden?”


  Er nickte und schien sogar etwas verlegen zu sein. Rowan liebte ihn umso mehr dafür. Und ihr Vertrauen wuchs. Wenn Jake anfing, Abby und Mac zu akzeptieren, dann müsste sie ihre Gefühle für ihn nicht länger unter Verschluss halten. Was ihr ja ohnehin kaum gelang. Spontan legte sie die Arme um seinen Nacken und zog seinen Kopf zu sich herab.


  “Na, na!”, rief er überrascht, aber sie versiegelte seine Lippen mit einem Kuss. Und dann schmiegte sie das Gesicht an seine Brust und lauschte auf seinen Herzschlag.


  “Was machst du da, Mommy?”


  Rowan wandte den Kopf. Dort standen ihre Kinder und betrachteten sie und Jake mit demselben wissenschaftlich interessierten Ausdruck, als wären sie im Zoo. Sie versuchte, sich von ihm loszumachen, aber Jake ließ es nicht zu.


  “Ich glaube, jetzt wollen sie wieder allein sein”, bemerkte Mac.


  “Okay”, sagte Abby, und dann marschierten sie wie auf Verabredung los und flöteten, was das Zeug hielt.


  Rowan gab Jake einen Schubs. “Du kannst mich jetzt loslassen.”


  “Warum sollte ich? Außerdem wird es Zeit, dass Abby und Mac lernen, dass ihre Mom mehr ist als nur eine Mom.”


  Sie stieß ihn in die Rippen, und endlich gab er sie frei. “Pass auf, was du sagst. Was ist falsch daran, eine Mommy zu sein?”


  “Oh, Mann, ich glaube, ich verschwinde besser, bevor ich noch in den Keller gesperrt werde.”


  Aber es würde mehr als ein paar verbale Ausrutscher brauchen, um in Ungnade zu fallen. Besonders nachdem er endlich einmal an Abby und Mac gedacht hatte, und das ohne Aufforderung.


  “Jake”, sagte Rowan leise, als er sich zum Gehen wandte. “Die Kinder hatten recht – wir sollten einmal Zeit für uns allein haben.”


  Er strahlte. “Mein Reden.”


  Rowan atmete tief durch. Sie hatte ihm etwas versprochen und konnte jetzt keinen Rückzieher machen.


  10. KAPITEL


  Zeit für sich allein finden – nichts war schwieriger. Erst hatte Rowan daran gedacht, die Kinder zu ihrer Großmutter zu bringen, dreihundert Kilometer entfernt. Aber sie wollte sich nicht dem dortigen Kreuzverhör aussetzen. Dann hatte sie in Erwägung gezogen, Melanie zu fragen, ob sie die Zwillinge über Nacht zu sich nehmen würde. Aber allein schon wenn sie an den triumphierenden Ausdruck im Gesicht ihrer Freundin dachte …


  Nein, das hätte keine Würde. Rowan brauchte eine andere Lösung.


  “Hast du eine Idee?”, fragte sie Jake.


  “Ein paar”, erwiderte er und nippte an seiner Kaffeetasse, bevor er sie wieder auf dem Couchtisch abstellte. Sein belegtes Brötchen ließ er unberührt.


  Rowan legte rasch eine Serviette unter seine Tasse. Sie war inzwischen richtig panisch, was die antiken Möbel ihrer Tante betraf. “Und? Darf ich erfahren, welche?”


  “Wenn die Zeit reif ist.”


  “Die Zeit war schon vor einer Woche reif”, brummte sie. Er rührte sein Brötchen immer noch nicht an. “Willst du nicht endlich mal was essen?”


  Er lachte und schob es ihr zu. “Wovon hast du eigentlich gelebt, bevor ich angefangen habe, dich zu versorgen. Von Wasser und Brot?”


  “Ich bin halt ein Stress-Esser, okay?”


  “Und jetzt hast du gerade Stress?”


  Sie brach ein Stück von ihrem Brötchen ab. “Ja, allerdings. Ich habe sozusagen mein Bett gemacht …”


  Er lächelte breit. “Und jetzt kannst du es nicht abwarten, dich hineinzulegen?”


  Sie gab ihm einen Klaps. “Du bist ja ganz schön von dir überzeugt.”


  “Vielleicht aus gutem Grund”, erwiderte er.


  Genau das war Rowans Problem. Sie hatte keinen Grund anzunehmen, dass sie besonders fähig war im Hinblick auf das, was sie vorhatten. Sie und Chip hatten die Matratzen nicht gerade zum Qualmen gebracht. Und Jake war sich seiner selbst so sicher, was Sex betraf. Sie wollte es einfach hinter sich bringen, bevor sie es sich anders überlegte und nach Hause zu ihren Eltern rannte, um sich für die nächsten zehn bis zwanzig Jahre in ihrem rosa Himmelbett zu verstecken.


  “He, ist alles in Ordnung mit dir?”


  “Was? Ja, ja, alles klar.”


  “Mir brauchst du doch nichts vorzumachen.” Er stand auf und nahm sie in die Arme. “Es wird okay sein, keine Sorge. Mehr als okay.”


  Als sie Jakes Lippen auf ihren spürte, dachte Rowan, er könnte vielleicht recht haben. Als er sie fest an sich drückte, war sie plötzlich ganz sicher.


  “Ihr seid wohl gerade beschäftigt”, sagte jemand von der Tür her.


  “Tante Celeste!”


  Rowan versuchte, sich aus Jakes Umarmung zu befreien.


  “Sie hat wirklich einen Sinn für gutes Timing”, flüsterte er, bevor er sie freigab.


  Rowan wäre am liebsten im Erdboden versunken. Die Zufriedenheit, die sie im Blick ihrer Tante bemerkte, war schon merkwürdig.


  Moment mal. Wieso eigentlich hatte Tante Celeste Grund zur Zufriedenheit? War da etwa eine Verschwörung im Gange?


  “Was ist los? Willst du nicht deine Tante begrüßen?”


  Rowan lächelte gezwungen.


  “Hi, Celeste”, sagte Jake. “Hattest du einen schönen Urlaub?”


  “Es war wundervoll, danke. Eigentlich wollte ich euch fragen, wie es euch so ergangen ist, aber die Szene bedarf sozusagen keiner Erläuterung.”


  “Tja, ich schätze, du hast selber genügend einschlägige Erfahrung”, bemerkte Jake mit einem Schmunzeln.


  Celeste trat näher und wischte ein paar Krümel von ihrem wertvollen Tisch. “Was ist mit deinem Haar, Jake?”


  “Es wurde Opfer einer philosophischen Auseinandersetzung”, entgegnete er mit einem vielsagenden Grinsen.


  “Verstehe.” Tante Celeste schob ihre Brille bis zur Nasenspitze herunter und musterte Rowan eingehend. “Sieht so aus, als hättest du meine Abwesenheit überlebt. Um nicht zu sagen: sehr gut überlebt”, bemerkte sie mit einem spitzbübischen Funkeln in den Augen.


  “Es ging.” Rowan betrachtete eingehend die Spitzen ihrer schwarzen Stiefeletten.


  “Es ging?”, fragte Jake. “Ich nehme an, das ist als eine Art Kompliment gemeint?”


  Rowan errötete bis an die Haarwurzeln. “Okay, es geht mir sehr gut, Tante Celeste. Willkommen zu Hause.” Kein Anruf, keine Vorwarnung, dachte sie. Nun ja, es war ja Celestes Haus. Aber ein Anruf wäre nicht schlecht gewesen.


  Celeste hatte immer noch ein wissendes Lächeln im Gesicht. “Danke schön auch für diese herzerwärmende Willkommensszene. Abby und Mac sind im Kindergarten, nehme ich an?”


  Rowan nickte.


  “Weißt du, ich vermisse die Kinder mehr, als ich gedacht hätte. Ich werde wohl weich auf meine alten Tage.”


  Ha, ha, dachte Rowan. Ihre Tante würde selbst ein Überlebenstraining noch als gemütlichen Urlaub empfinden, und das mit dem Alter war Übertreibung.


  Celeste blickte von Rowan zu Jake. “Ich denke, ich werde die Zwillinge übers Wochenende zu mir nehmen. Was meint ihr dazu? Ich bin sicher, ihr werdet euch auch allein beschäftigen können.” Sie lächelte Jake vielsagend an.


  Jake grinste. “Du bist ein Schatz, Celeste.” Er sah Rowan an. “Ich muss jetzt wieder an die Arbeit. Wir sehen uns später.”


  Rowan wartete, bis Jake gegangen war und sie ihre Fassung wiedererlangt hatte. “Wieso bist du eigentlich jetzt doch zurückgekommen, Tante Celeste?”


  “Nun ja, ich habe kürzlich mit Jake telefoniert, und …”


  “Du hast mit Jake telefoniert?” Rowans Stimme schnappte fast über.


  “Ich schwöre, es war das erste Mal. Ich wollte einfach wissen, wie es so läuft.”


  “Wie was so läuft?” Jetzt war sie im obersten Sopran angelangt.


  “Seine Galerie natürlich.”


  Rowan schaffte es, ihre Antwort auf ein ironisches “natürlich” zu beschränken.


  “Ich habe mich in keiner Weise eingemischt.”


  Rowan musste daran denken, wie Mac sie einmal mit dem Ausruf “Ich habe Abbys Haare nicht abgeschnitten!” begrüßt hatte. “Natürlich nicht, Tante Celeste.”


  “Okay, ich gebe zu, vor meiner Abreise habe ich versucht, die Dinge ein bisschen in die richtige Richtung zu lenken, aber alles Weitere lag bei dir. Sieht so aus, als hättest du das Beste daraus gemacht.” Celeste nahm einen Fächer aus bemalter Seide und wedelte sich Luft zu. “Oder warum finde ich es hier so heiß? Außerdem habe ich Abby und Mac sehr vermisst. Ich würde sie wirklich gern für ein paar Tage mitnehmen. Warum gehst du nicht hinauf, nimmst ein ausgiebiges Bad und verwöhnst dich nach allen Regeln der Kunst? Und hör auf, so verlegen dreinzublicken. Immerhin bist du Mutter zweier Kinder. Man könnte meinen, du hättest in deinem ganzen Leben noch keine romantische Nacht verbracht.”


  “Stimmt”, murmelte Rowan, bevor sie die Treppe hinaufrannte.


  Als die Zwillinge schließlich mit Tante Celeste unterwegs waren, um ein Verwöhnwochenende der Superklasse mit ihr zu verbringen, wusste Rowan, dass es keinen Weg mehr zurück gab. Um ihrem Selbstvertrauen einen Schub zu geben, schlüpfte sie in ihr Lieblingskleid und drehte sich auf Zehenspitzen vor dem Spiegel.


  Das Kleid war aus dunkelblauem Samt und schimmerte silbrig, wenn das Licht darauf fiel. Das Oberteil lag eng an und war sehr tief ausgeschnitten, die Ärmel reichten dafür bis zu den Handgelenken. Der Rock war weit und bauschig, wodurch das gewagte Dekolleté erst recht betont wurde. Rowan gefiel sich sehr in diesem Kleid, es schmiegte sich äußerst vorteilhaft an ihre Rundungen und schmeichelte ihrer Figur. Sie sah aus wie eine Prinzessin – eine nicht sehr tugendhafte Prinzessin.


  Sie würden im “Antoine’s” essen, einem Restaurant in einer alten Villa am Detroit River. Nach allem, was Rowan darüber gelesen hatte, war es ziemlich teuer und hatte eine sehr intime, romantische Atmosphäre. Ihr war ein bisschen unbehaglich zumute bei dem Gedanken daran, wie sehr dieses Abendessen Jakes Budget belasten würde. Aber dann sagte sie sich, dies sei nun einmal ein besonderer Abend, und den sollte sie sich nicht mit Geldsorgen verderben.


  Zufrieden mit ihrem Äußeren wandte sie sich schließlich vom Spiegel ab. Von Tante Celeste hatte sie sich ein silberblaues Abendtäschchen im Art-déco-Stil ausgeliehen. Mit zittrigen Händen öffnete sie die Tasche und überprüfte den Inhalt: Wohnungsschlüssel, Lippenstift, Mascara, eine kleine Haarbürste, Kreditkarte, Führerschein und ein kleines, aber sehr aufregendes Folienpäckchen.


  Rowan hatte nie zuvor Kondome gekauft. Was solche Dinge betraf, war sie in bestürzender Unkenntnis aufgewachsen, und Chip war ja bisher ihr einziger Mann gewesen. Natürlich hatte sie mittlerweile dazugelernt. Wozu gab es schließlich Zeitschriften?


  Jetzt lagen also die Dinger in ihrer Tasche, und sie konnte nicht aufhören, an sie zu denken. Was, wenn sie heute Nacht nicht zum Einsatz kämen? Wo sollte sie sie wohl ab morgen verstecken, damit die Zwillinge sie nicht fänden?


  Und was, wenn sie tatsächlich zum Einsatz kämen? Jake hätte sicher Verständnis für ihre Vorsichtsmaßnahme, aber irgendwie wirkte das so unromantisch, so geplant. Unruhig ging sie im Zimmer auf und ab. Wem versuchte sie eigentlich etwas vorzumachen? Natürlich war das geplant. Heute Nacht würde sie mit Jake Albreight schlafen.


  Sie wusste es.


  Er wusste es.


  Und Tante Celeste rechnete fest damit.


  Rowan schob das Essen von einer Seite des Tellers auf die andere. Ihre Handtasche hing an der Rückenlehne ihres Stuhles, also außerhalb ihres Blickfelds. Jedoch keineswegs außerhalb ihrer Gedanken.


  Nervös rutschte sie auf ihrem Stuhl hin und her.


  “Ist alles in Ordnung?”


  Rowan zuckte leicht zusammen. “Was? Oh ja, natürlich.”


  “Schmeckt dir das Essen?”


  “Es ist wunderbar.”


  “Woher weißt du das? Ich glaube, du hast noch gar nichts gegessen.”


  Sie blickte auf ihren Teller. “Tut mir leid, ich war wohl nicht ganz bei der Sache.”


  Er schmunzelte. “Sweetheart, du bist überhaupt nicht bei der Sache. Möchtest du mir sagen, woran du denkst?”


  “Eigentlich nicht.”


  “Machst du dir Sorgen wegen der Kinder?”


  Rowan verspürte Gewissensbisse, als ihr bewusst wurde, dass sie noch keinen Gedanken an die Kinder verschwendet hatte. Nun ja, umso besser. War das nicht ein Beweis, dass sie tatsächlich mehr war als nur eine Mom?


  “Nein”, erwiderte sie. “Tante Celeste ist total weichherzig den Kindern gegenüber. Die fühlen sich bestimmt so wohl wie schon lange nicht mehr.”


  “Und du?”


  “Wie meinst du das?”


  “Fühlst du dich so wohl wie schon lange nicht mehr?”


  Nein, dachte sie im Hinblick auf den brisanten Inhalt ihres Täschchens.


  “Du lässt dir zu lange Zeit mit deiner Antwort”, fuhr Jake fort. “Ich schätze, ich muss mich mehr anstrengen.” Er legte seine Serviette auf den Tisch. “Weißt du was? Wenn du genug davon hast, dein Essen auf dem Teller hin und her zu schieben, lass uns tanzen.”


  “Tanzen?”, wiederholte Rowan.


  “Oh Mann, die Kleine ist aus der Übung. Schmieg dich einfach an ihn, ganz eng, und dann …”


  “Schon gut”, murmelte Rowan.


  Er stand auf und streckte die Hand aus. Rowan blickte zu ihm hoch. In dem dunklen, maßgeschneiderten Anzug wirkte er noch athletischer als sonst. Und er wirkte ungeheuer sexy.


  “Ja, lass uns tanzen.” Jake nahm Rowan bei der Hand und zog sie zu der kleinen Tanzfläche.


  Mit Leichtigkeit führte er sie zwischen den tanzenden Paaren hindurch. Rowan spürte seine starken Hände, die sich um ihre Taille legten und sie festhielten. Plötzlich wurde aus ihrer vagen Sehnsucht ein ziemlich eindeutiges Verlangen, und sie dachte daran, dass sie sich diese Nacht noch viel näher kommen würden als jetzt.


  “Du zitterst ja. Ist dir kalt?”


  Sie hielt den Blick auf Jakes Schulter gerichtet. “Nein.”


  Wieder überlief sie ein Schauer, und Jake zog sie noch enger an sich. Nie zuvor hatte sie eine solche Begierde empfunden. Sie war von einer geradezu beängstigenden Intensität.


  “Rowan, sieh mich an.” Er sprach leise, aber so, dass sie nicht zu widersprechen wagte. Sie zwang sich, seinem Blick zu begegnen.


  “Hast du Angst vor mir?” Der amüsierte Ausdruck, mit dem er sie sonst immer ansah, war völlig verschwunden. Er schien ernsthaft besorgt zu sein. “Heute Nacht brauchen wir nicht weiter zu gehen. Wir können uns so viel Zeit lassen, wie du willst.”


  “Das ist es nicht.” Sie brachte nur ein Flüstern zustande.


  “Was ist es dann, was dir Angst macht?”


  “Ich würde es nicht als Angst bezeichnen. Aber irgendwie kann ich nicht aufhören zu zittern. Ich versuche es, aber es geht einfach nicht.” Sie lachte nervös.


  “Warum?”


  “Ich muss dauernd daran denken, wie es sein wird, wenn wir …”


  Sie konnte den Satz nicht beenden. Aber plötzlich fand sie die Vorstellung einfach nur erregend. Sie hatte keine Angst mehr und lehnte sich an Jake.


  Er wich ein wenig zurück. “Lass uns von hier verschwinden.” Seine große, starke Hand umfasste ihr Handgelenk. Und dann zog er Rowan so rasch von der Tanzfläche, dass sie auf ihren hohen Absätzen fast gestolpert wäre.


  Sie ignorierte das leise Lachen der Paare um sie herum. Na schön, sie waren nicht sehr diskret, aber war das nicht ein Beweis, dass die romantische Liebe keineswegs tot war?


  “Nicht so schnell”, sagte sie, als er gerade lange genug an ihrem Tisch stehen blieb, um eine Handvoll Geldscheine darauf zu werfen und Rowan ihre Tasche zu geben.


  “Keine gute Idee”, erwiderte er, nahm sie bei der Hand und dirigierte sie zum Ausgang.


  Keiner von beiden sagte etwas während der Heimfahrt.


  “Zu mir”, sagte Jake, als er vor dem Haus hielt.


  Rowan nickte nur. Sie folgte ihm die Treppe hinauf und als er die Tür aufschloss, registrierte sie mit Erleichterung, dass auch ihm die Hände zitterten.


  Jake führte sie ins Wohnzimmer. “Ich bin gleich wieder da.”


  Er verschwand im Schlafzimmer. Rowan dachte daran, wie oft sie in ihrem Bett auf der anderen Seite der Wand gelegen und seiner Musik gelauscht und von ihm geträumt hatte. Sie dachte daran, wie mutig und wie bereit sie sich vorhin auf der Tanzfläche gefühlt hatte. Und jetzt stand sie hier und wusste kaum noch ihren Namen vor Nervosität.


  Es ist das, was du wolltest, sagte sie sich. Entspann dich!


  Sie dachte daran, wie es mit Chip immer gewesen war. Langweilige Routine. Sex mit Chip war einfach eine Katastrophe gewesen. Dieses Mal würde es so sein, wie sie es wollte.


  Langsam schlüpfte sie aus dem Kleid und legte es über die Armlehne des riesigen Ohrensessels, der außer dem Bücherregal das einzige Möbelstück in Jakes Wohnzimmer war.


  Ihr war ein wenig kalt und ein wenig beklommen zumute, als sie alleine mitten im Zimmer stand, nur noch mit einem winzigen schwarzen BH mit passendem Slip, halterlosen Strümpfen und Pumps bekleidet. Sie liebte diese Dessous, hatte sie aber noch nie zuvor angehabt. Chip hätte sie als geschmacklos bezeichnet. Aber Jakes Einstellung war sicherlich liberaler. Sie holte tief Luft und straffte die Schultern.


  “Möchtest du …?”, hörte sie Jakes Stimme von der Tür her, aber er brach mitten im Satz ab.


  11. KAPITEL


  Jake stand wie erstarrt da. Die Wirklichkeit übertraf all seine Erwartungen. Er hatte sich ja gedacht, dass sich unter Rowans Kleidern ein fantastischer Körper verbergen würde. Womit er jedoch nicht gerechnet hatte, das war der Ausdruck auf ihrem Gesicht und dass dieser ihn mindestens ebenso umwerfen würde wie der Anblick ihrer sexy Kurven.


  Er konnte nichts anderes tun, als sie anzustarren.


  Sie fand als Erste die Sprache wieder. “Ob ich was möchte?”


  “Wie bitte?”


  Sie wich ein wenig zurück, hin zum Sessel. “Du wolltest mich etwas fragen.”


  “Tatsächlich?” Zum Teufel, er konnte sich nicht erinnern.


  Sie nahm ihr Kleid und hielt es vor sich, obwohl sie wusste, dass das albern war.


  Jake fuhr sich mit der Hand übers Gesicht und versuchte sich zusammenzunehmen.


  “Also weißt du”, sagte sie. “Du machst mich langsam nervös. Okay, ich habe ein paar Pfund zu viel auf den Hüften und …”


  “Nein.” Jake hatte bereits Jackett und Krawatte abgelegt und begann sein Hemd aufzuknöpfen, während er auf Rowan zuschritt.


  Ihre Augen weiteten sich. “Nein?”


  “Nein, du hast kein Pfund zu viel auf den Hüften. Du bist vollkommen.” Er nahm ihr das Kleid aus der Hand und warf es zurück auf den Sessel.


  Mit den Fingerspitzen strich er über ihre Brüste, die sich über diesem sexy Nichts aus Spitze, das wohl ein BH sein sollte, wölbten. Er hielt die Luft an, als er sah, wie sich die nur knapp von Stoff bedeckten Knospen aufrichteten. Es kostete ihn seine ganze Selbstbeherrschung, sich nicht vorzubeugen und eine der Knospen mit den Lippen zu umschließen.


  Noch nie hatte er ein so starkes Verlangen empfunden. Und wenn die Welt zusammenbräche, er müsste das hier zu Ende bringen. Seine Selbstbeherrschung würde gerade dafür ausreichen, ihr mit seiner Begierde keine Angst zu machen.


  Oder ihn nicht selbst zu erschrecken.


  Er streifte ihr einen Träger ihres BHs von der Schulter und überzog ihre nackte Haut mit Küssen. Sie war so süß, und sie schmeckte so gut. Er hätte ewig so weitermachen können.


  Rowan musste die Augen schließen, so intensiv waren ihre Empfindungen. Seine heißen Lippen auf ihren, seine rauen, fordernden Hände auf ihrem Körper, das alles war so neu und erregend. Er küsste sie auf den Hals, und dann auf die Brust, da, wo er sie zuvor gestreichelt hatte. Und dann glitt er langsam tiefer, zog mit den Lippen eine glühend heiße Spur von den Brüsten zum Bauch. Jetzt strich er mit dem Daumen am Rand ihres Slips entlang und ließ ihn einen Herzschlag lang unter den Stoff gleiten. Rowan war sicher, dass jetzt gleich ihre Knie nachgeben würden.


  Schließlich begann er langsam ihre Strümpfe herabzurollen, erst den einen, dann den anderen. Sie hielt sich an seinen Schultern fest, als er vor ihr kniete und sie von Strümpfen und Pumps befreite. Genüsslich ließ er die Hände an ihren Beinen aufwärtswandern und streichelte die Rückseite ihrer Schenkel. Rowan spürte, wie sich ihre Muskeln anspannten. Jake richtete sich auf und küsste ihren Nabel.


  “Bitte.” Das Wort rutschte ihr einfach so heraus, ohne dass sie hätte sagen können, was sie eigentlich wollte.


  Jake stand auf und führte sie ins Schlafzimmer. Er hatte dort Kerzen angezündet, sodass ihre Schatten an den Wänden tanzten und miteinander verschmolzen. Eine schlanke Vase auf dem Nachttisch enthielt eine einzelne lavendelfarbene Rose. Eine Flasche Wein und zwei Gläser standen daneben. Es waren nur ein paar einfache Gesten, aber Rowan war tief gerührt. Sie war sentimental, das wusste sie, aber sie konnte nicht anders. Ihre Augen wurden feucht. Sie fühlte sich ganz schwach und gleichzeitig herrlich lebendig.


  Jake küsste sie zärtlich und wischte mit dem Daumen über ihre feuchte Wange. “Oh, Sweetheart, hör auf zu weinen.” Seine Stimme war heiser, und das brachte sie erst recht zum Weinen.


  “Möchtest du dich setzen?” Er klang ganz besorgt.


  “Nein”, sagte sie und wischte sich die Tränen aus dem Gesicht. “Ich möchte, dass du mit mir schläfst.”


  “Und du sagst nicht einmal bitte?”, ahmte er sie nach, wie sie vor ein paar Wochen zu ihm gesprochen hatte.


  Rowan lächelte. “Würde das etwas nutzen?”


  “Eine Mutter sollte wissen, dass gute Manieren immer wichtig sind.” Sein Lächeln wurde von Sekunde zu Sekunde provozierender.


  Sie ließ die Hände unter sein Hemd gleiten und strich über seine muskulöse, behaarte Brust. Sein Herz pochte wild gegen seine Rippen. Es war ein wundervolles Gefühl, zu wissen, dass er sich ihretwegen zurückhielt. Rowan rückte ein Stück näher und strich über die starke, männliche Nackenlinie, die muskulösen Schultern, die kurz geschorenen Nackenhaare. Oh, er gefiel ihr so, alles an ihm gefiel ihr, sein männlicher Duft und die Kraft und die Wärme seines Körpers.


  Sie schlang die Arme um seinen Hals und presste sich an ihn. “Bitte, bitte”, flüsterte sie.


  Jetzt küsste er sie mit einer Leidenschaft, die keinen Platz mehr ließ für Zärtlichkeit, für Blumen, Kerzen, Wein und Tränen. Alles war mit einem Mal vergessen. Es gab keine geflüsterten Liebesworte, sondern nur noch pure Begierde. Rowan wusste nicht, wann oder wie sie im Bett landeten, sie wusste nur, dass es ein wundervolles Gefühl war, seinen harten, festen Körper zu spüren, sich an ihn zu schmiegen und so von ihm geküsst zu werden, als müsse er nicht das Verlangen von Wochen, sondern von Jahren stillen.


  Rowan rekelte sich unter ihm und schlang ein nacktes Bein um seinen immer noch bekleideten Unterschenkel. Es war so herrlich dekadent, selbst fast nackt zu sein, während er noch voll bekleidet war. Sich an ihn zu schmiegen wie eine Katze. Sie bog den Rücken durch, damit Jake ihren BH öffnen konnte. Er zog ihn ihr aus und kniete über ihr. Mit beiden Händen strich er über ihre nackten Brüste, hinab bis zu ihrem Nabel und wieder zurück. Das Gefühl seiner rauen Finger auf ihrer weichen Haut war unglaublich erregend.


  Er hielt inne und fragte: “Bin ich zu grob?”


  “Oh nein”, versicherte sie so ernst, dass er lächeln musste.


  Schließlich streifte er ihr noch den Slip ab, und nun lag sie völlig nackt vor ihm. Sein Blick glitt über ihren Körper, von ihren Brüsten bis hinab zu ihren Schenkeln. Ein Schauer überlief sie, und sie fühlte sich wie elektrisiert.


  “Und was ist mit dir?”, sagte sie heiser. “Willst du deine Sachen anbehalten?”


  “Du meinst, jetzt bin ich dran?”


  Rowans Hände zitterten, als sie ihm half, sich von seinen Kleidern zu befreien. Dass sie diesen herrlichen Männerkörper berühren, streicheln, küssen durfte, das war das herrlichste Geschenk, das sie je bekommen hatte. Sie kniete sich hinter Jake aufs Bett, als er sich auf die Kante setzte und seine restlichen Kleider abstreifte. Bewundernd strich sie über seine breiten Schultern und schmiegte sich mit den Brüsten an seinen nackten Rücken. Wie heiß sich seine Haut anfühlte und wie glatt … Rowan küsste mit geöffnetem Mund die Stelle an seinem Hals, wo man die Schlagader pulsieren sehen konnte. Seine Haut schmeckte salzig.


  Schließlich legte sie sich wieder hin und versuchte, ihn mit sich zu ziehen. Er schüttelte den Kopf und gab einen Laut von sich, der fast wie ein Lachen klang.


  “Noch nicht”, sagte er.


  Und dann gab er ihr Lust, freigiebig und ohne Vorbehalte, und Rowan war selbst erstaunt, wie sehr sie sich bei ihm fallen ließ. “Wie fühlt sich das an?”, fragte er manchmal. Oder: “Sag mir, wie dir das gefällt.” Ihr gefiel alles, und sie verlangte mehr und mehr. Schließlich flehte sie darum, dass er ganz zu ihr kam.


  “Noch nicht”, sagte er wieder.


  Er küsste sie, liebkoste sie, berührte sie, so, wie sie es sich nie zu erträumen gewagt hätte. Er schickte sie in einen Wirbelsturm der Ekstase, bis die Lust, die sie erfüllte, so groß war, dass sie es nicht mehr zu ertragen glaubte. Sie hatte das Gefühl, aus einer großen, schmerzhaften Leere zu bestehen, die nach Erfüllung schrie.


  Als Jake, nachdem er sich ein Kondom aus der Nachttischschublade übergestreift hatte, in sie eindrang, erstarrte sie für einen Moment. “Es ist so lange her”, flüsterte sie.


  Er beugte sich vor und lehnte seine Stirn an ihre. “Ich weiß. Keine Angst, es wird gut werden. Vertrau mir.”


  Das tat sie, und es wurde noch viel, viel besser als gut.


  Rowan lag eng an Jake geschmiegt. Ihre Haut war ganz warm. Das kleine Zimmer war erfüllt von ihrem Duft. Ihre Frisur hatte sich schon vor Stunden aufgelöst und ihr Haar lag wie ein Fächer aus schwarzer Seide auf dem Kissen. Ja, er war gefangen in ihrem Netz, und merkwürdig, es beunruhigte ihn überhaupt nicht. Jetzt bewegte sie sich und legte ein Bein über seine Hüfte. Er war gefangen und glücklich.


  “So war es noch niemals zuvor”, murmelte Rowan schläfrig. Jake gefiel die Vorstellung nicht, dass es ein “zuvor” in ihrem Leben gab. Was natürlich völlig dumm von ihm war, schließlich war sie Mutter zweier Kinder. Von irgendwo aus seinem Unterbewusstsein tauchte das Wort “Liebe” auf. Sofort verscheuchte er es wieder. Es machte ihm Angst.


  Außerdem wollte er im Zusammenhang mit Rowan nicht an Liebe denken, bevor er sich seiner Sache sicher war. So viel Ehrlichkeit schuldete er ihr. Bis jetzt war er allerdings nicht hundertprozentig aufrichtig zu ihr gewesen.


  Wem wollte er etwas vormachen? Er war schlicht und einfach unehrlich gewesen.


  Jake schloss die Augen, als ihm die Bedeutung seiner Entscheidung bewusst wurde: Er würde sich ändern, soweit er konnte, und was er nicht ändern konnte, das würde er ihr einfach sagen müssen. Jetzt.


  Er holte tief Luft und dann sprach er es einfach aus. “Wir haben bis jetzt nie darüber gesprochen, aber ich glaube, du solltest es wissen: Ich habe Geld. Sogar ziemlich viel.”


  Sie richtete sich halb auf und strich sich das Haar aus dem Gesicht. “Du bist reich?”


  Er versuchte, ihren Gesichtsausdruck abzuschätzen, doch es gelang ihm nicht. “Ja.”


  “Reich genug, um Schlossallee und Parkstraße kaufen zu können, wie Monopolyspieler sagen würden, oder reich genug, um mit neunzig nicht unbedingt von Katzenfutter leben zu müssen?”


  “Sagen wir: irgendwo dazwischen.”


  “Tatsächlich?” Jetzt setzte sie sich ganz aufrecht hin und zog die Bettdecke bis zum Hals. “Hattest du einen bestimmten Grund, mir das zu verheimlichen?”


  “Nein.” Sogar für ihn selbst klang es nach einer faustdicken Lüge.


  “Du bist also reich”, stellte sie fest, und ihre Stimme klang so, dass ihm klar wurde, sie war wirklich sauer.


  Jake setzte sich ebenfalls auf, damit sie wenigstens im wörtlichen Sinn nicht mehr auf ihn herabblicken konnte. “Ich nenne es lieber wohlhabend.”


  Rowan schnaubte verächtlich. “Ganz egal, wie du es nennst, es ändert nichts daran, dass du es mir verheimlicht hast. Dabei hattest du oft genug Gelegenheit, es mir zu sagen.” Sie schüttelte den Kopf. “Ich war ja so dumm. Wahrscheinlich konntest du dir deshalb diesen Anzug leisten. Ich sehe sofort, wenn etwas maßgeschneidert ist, und ich weiß auch, was es kostet.”


  Er versuchte, sie mit einer Bemerkung zu stoppen. “Ich habe einen Sonderrabatt bekommen …”


  “Und weißt du, was mich am meisten dabei verletzt? Dass du auch nur für einen Moment angenommen hast, es könnte für mich eine Rolle spielen, ob du einen Dollar oder zehn Millionen in deiner Spardose hast. Wieso hast du gedacht, ich könnte scharf auf dein Geld sein? Liegt es daran, dass ich abends mit dir ins Kino gegangen bin statt in die Vormittagsvorstellung?”


  “Rowan …”


  Sie stand auf und riss die Bettdecke mit sich, sodass Jake völlig nackt vor ihr lag.


  “Ich bin noch nicht fertig”, sagte sie hoheitsvoll. “Glaub ja nicht, dass ich auch nur einen einzigen Dollar von dir annehmen würde. Chip hat sein Geld immer benutzt, um mich zu manipulieren, und ich habe das gehasst. Wenn ich beim Dinner im Country Club etwas Falsches gesagt hatte, ‘vergaß’ er, mir Haushaltsgeld zu geben. Aber wenn ich ‘brav’ war und nach seiner Pfeife tanzte, dann überhäufte er mich mit Geld. Und deshalb habe ich mir geschworen, nie wieder für irgendjemand das brave kleine Mädchen zu sein. Ich will immer unabhängig sein, und Liebe darf niemals irgendetwas mit Geld zu tun haben.”


  Jake setzte sich auf die Bettkante und sah zu, wie Rowan wütend auf und ab spazierte.


  “Dass du gedacht hast, ich könnte versuchen, dich auszunutzen, das verletzt mich wirklich.”


  Jake seufzte und klopfte mit der Hand neben sich auf das Bett. “Komm, setz dich.”


  Sie kam, ließ aber demonstrativ viel Platz zwischen sich und ihm.


  “Ich habe niemals gedacht, dass du mich ausnutzen würdest. Und was ich dir jetzt sage, soll keine Entschuldigung sein …”


  “Gut.”


  “… sondern mehr eine Erklärung.” Jake brauchte einen Moment, um seine Gedanken zu sammeln. Es war ihm noch nie leichtgefallen, ein Versagen zuzugeben, aber jetzt musste es sein. “Ich war ziemlich lang mit einer dieser wahnsinnig gestylten Karrierefrauen zusammen, die ständig das Handy am Ohr haben. Ich glaube, am Anfang fand Victoria es einfach schick, mit jemandem zusammen zu sein, der nicht so kultiviert und gebildet war wie alle anderen aus ihrem Bekanntenkreis. Mit der Zeit lernte ich deren Spielregeln, aber irgendwie hatte ich immer das Gefühl, fehl am Platz zu sein.”


  “Ich weiß, was du meinst.” Rowan lächelte kurz, und er schöpfte neue Hoffnung.


  “Nun ja, mein Geschäft entwickelte sich glänzend. Ziemlich bald hatte ich Geld im Überfluss, und Victoria betrachtete es als ihre Aufgabe, es auszugeben. Wir kauften uns ein Ranchhaus aus den Sechzigerjahren am Orchard Lake. Es störte mich, dass dort nur Reiche wohnten, andererseits fand ich die Lage am See so schön, und ich wusste, es war eine gute Geldanlage.


  Aber in kürzester Zeit überlegte Victoria es sich anders und ließ das Haus abreißen. Es wäre nicht standesgemäß, meinte sie. Ich war ziemlich sauer, hatte aber keine Zeit, mich darum zu kümmern. Sie ließ an der gleichen Stelle einen richtigen Prestigebau errichten. Aber ich vermisste das alte Haus. Außerdem haben mich die Hypothekenzahlungen für das neue am Anfang fast erdrückt.”


  Plötzlich spürte er wieder den Druck, den er hinter sich gelassen zu haben glaubte. Er hielt inne und rieb sich die Schläfen. “Wir blieben ungefähr noch ein weiteres Jahr zusammen. Ich bekam immer mehr das Gefühl, dass dieses Leben mich auf die Dauer umbringen würde. Aber jedes Mal wenn ich versuchte, mit Victoria darüber zu sprechen, wurde sie wütend und rannte aus dem Zimmer.”


  Rowan rückte näher, nahm Jakes Hand und verflocht ihre Finger mit seinen. “Du brauchst nicht weiterzusprechen.”


  “Doch. Jedenfalls wollte ich unbedingt einen Gang herunterschalten und mein Leben so leben, wie ich es mir vorstellte, und nicht, wie die täglich eingehenden Rechnungen es mir diktierten. Ich rief einen meiner Konkurrenten an, der schon zuvor bei mir angeklopft hatte, weil er meine Firma übernehmen wollte. Als ich Victoria von meinen Plänen erzählte, ließ sie die Schlösser an unserem Haus auswechseln.”


  Jake holte tief Luft, bevor er die immer noch schmerzhafte, demütigende Wahrheit aussprach. “Alles, was sie wollte, war mein Geld. Ich war für sie nie mehr als ein Spielzeug und ein wandelndes Scheckbuch. Es war niederschmetternd zu sehen, was aus mir und meinem Leben geworden war. Ich überschrieb ihr meinen Anteil an dem Haus und zog bei einem Freund ein. Ein paar Monate später verkaufte ich meine Firma und schwor mir, niemals zurückzublicken.”


  Er starrte hinab auf ihre ineinander verflochtenen Hände. “Und jetzt sitzen wir beide hier, und ich stelle fest, dass ich die ganze Zeit nichts anderes getan habe, als zurückzublicken. Einmal – nur einmal – wollte ich sicher sein, dass jemand mich will, nur mich, um meiner selbst willen.”


  “Ich will dich um deiner selbst willen”, sagte Rowan leise. “Ich schwöre.”


  Und er wollte sie. Mehr als alles andere auf der Welt. Eigentlich sollte er ihr das sagen, aber der Gedanke machte ihm immer noch Angst. Deshalb zog er sie einfach nur an sich. “Ob ich dich wohl dazu überreden kann, diese Bettdecke loszulassen?”


  Später, nachdem sie sich noch einmal geliebt hatten, beobachtete Jake Rowan im Schlaf. Für sie würde er alles tun. Er würde sich ändern. Wirklich ändern. Er würde versuchen, sich auf ihre Kinder einzustellen und auf die damit verbundenen Verpflichtungen. Er hatte keine Ahnung, wie er das schaffen sollte, aber er würde es tun. Für sie würde er zu einem guten Vater werden. Er würde es jedenfalls versuchen, und wenn es ihn umbrächte.


  12. KAPITEL


  Rowan hatte ein ungutes Gefühl. Und das kam davon, dass Jakes Gesichtsausdruck immer angespannter wurde, je länger er mit den Zwillingen zusammen war.


  “Warum gehen wir nicht heute Abend mit den Kids zu ‘Papa’s Pizzaparadies’?”, fragte Jake zum wiederholten Mal. “Da können sie sich ein bisschen austoben.”


  Rowan zögerte. Ihr wurde ein bisschen mulmig, wenn sie an das Restaurant dachte. “Papa’s Pizzaparadies” war nichts für blutige Anfänger im Familienleben wie Jake. Horden von Kindern rannten, krochen und rutschten durch eine gigantische Ansammlung von Plastikröhren. Das Ganze sah aus wie ein misslungenes physikalisches Experiment. Die Kinder unterbrachen ihr Geschrei und Getobe nur, um literweise Limonade zu trinken, an kalt gewordenen Pizzastücken herumzuknabbern oder weitere Spielmarken zu erbetteln.


  “Warst du denn schon einmal dort?”


  “Na hör mal, so schlimm kann’s doch gar nicht sein.”


  “Glaub mir, so genau willst du es gar nicht wissen.”


  “Und ob ich das will.” Jake nahm die Jacken der Kinder vom Haken. “Was ist los mit dir? Traust du mir nichts zu?”


  “Na schön”, Rowan zog ihren Mantel an. “Aber denk dran, es war deine Idee.”


  Tja, es war seine Idee gewesen. Aber jetzt war Jake zum Heulen zumute. Allerdings würde ihn niemand hören. Die Heavy-Metal-Konzerte in seiner Jugend waren nicht so laut gewesen.


  Rowan war unterwegs, um Pizza zu bestellen und noch mehr Spielmarken zu besorgen. Von den Zwillingen hatte er kaum etwas gesehen, aber er hätte sie wohl auch kaum von den übrigen wild durcheinander tobenden Kindern unterscheiden können. Plötzlich fühlte er sich alt.


  Rowan setzte sich neben ihn. “Die Pizza kommt in ein paar Minuten. Die Nummer erscheint dort auf dem Display. Ich habe eine Pizza Peperoni bestellt, ist das okay?”


  “Aspirin wäre besser.”


  “Na, na, so schlimm ist es doch gar nicht. Vielleicht überleben wir das Ganze unbeschadet.”


  “Zu spät, ich habe schon einen Gehörschaden.”


  Sie lachte. “Kopf hoch, Melanie will morgen mit den Kindern ins Theater gehen. Das heißt, wir haben den ganzen Nachmittag für uns selbst.”


  Na, wenn das nicht etwas war, wofür es sich lohnte zu überleben. Rowan war so beschäftigt mit ihren Kindern, ihren Kleiderentwürfen und ihrer Näherei, dass sie kaum Zeit füreinander gefunden hatten seit ihrer ersten Liebesnacht.


  “Musst du nicht arbeiten?”, fragte er.


  “Vielleicht. Natürlich weiß ich nicht, wie es dir geht, aber ich habe keine Lust mehr zu warten.”


  Jake küsste sie auf den Mund. “Du sprichst mir aus der Seele, Sweetheart.”


  “Oh, unsere Pizza ist fertig”, sagte sie. “Holst du sie? Ich sammle inzwischen die Kinder ein.”


  “Lass mal, das mache ich.” Ein Kuss, und schon fühlte er sich, als gäbe es nichts, was er nicht im Griff hätte.


  Oder fast nichts.


  Er stand am Rande des riesigen Indoor-Spielplatzes und blickte ratlos in das Durcheinander von Armen und Beinen und zerzausten Köpfen. Verflixt, er hatte keine Chance, er erinnerte sich nicht einmal, was Abby und Mac heute anhatten.


  Jemand zupfte ihn am Ärmel. “Jake, Jake! Abby ist dort oben und traut sich nicht runter! Die großen Jungs machen sie fertig.”


  “Ich hole eure Mom.”


  “Nein, das dauert viel zu lange! Hol du sie doch runter. Schnell! Sie hat furchtbare Angst.” Macs Augen wurden feucht. “Komm schon, Jake.”


  Jake konnte keine Tränen sehen. “Okay, Mac. Zeig mir, wo sie ist.”


  “Dort, genau in der Mitte, siehst du?”


  Na, super, genau in der Mitte. Jake sah einen kleinen Kopf mit denselben dunklen Locken wie Rowan.


  “Abby, kannst du hier über das Netz zu mir herunterklettern?”, rief er.


  “Nein!”


  “Setz einfach einen Fuß nach dem anderen auf die Maschen. Ich komme dir entgegen.”


  Mac zupfte wieder an seinem Ärmel. “Sie hat Angst vor dem Netz. Sie meint, sie fällt durch die Maschen.”


  “Na, prima”, brummte Jake. Er wandte sich wieder an Abby. “Und wenn du einfach durch die Röhre rutschst?”


  “Nein! Die bösen Jungs warten unten auf mich und lassen mich nicht raus.”


  “Ich jage sie fort.”


  “Das kannst du nicht.”


  Jake merkte, dass es sinnlos war. Er unterdrückte ein Fluchen und begnügte sich mit einem entnervten Stöhnen.


  “Bleib, wo du bist, Abby. Ich komme zu dir”, rief er.


  Ohne auf die spöttischen Kommentare der anderen Kinder zu achten, kletterte Jake an der Außenseite des Netzes hoch. Es war nicht der schnellste Weg zu Abby, aber der sicherste. All diese Tunnel und Röhren sahen verflixt eng aus, außerdem waren sie voller Kinder.


  Abgesehen davon brach ihm der kalte Schweiß aus, wann immer er sich in einem engen Raum aufhielt, aber das musste ja nicht jeder wissen.


  Abby klammerte sich an einen Pfosten am Eingang einer Röhre. Sie kniff die Augen fest zusammen, aber wenigstens hatte sie aufgehört zu schreien.


  “Ich bin gleich bei dir”, rief er ihr beruhigend zu.


  Sie nickte und klammerte sich noch fester an den Pfosten. “Mach schnell.”


  Er arbeitete sich weiter voran. Noch eine Plattform, dann hätte er es geschafft.


  Doch als er die nächste Plattform erreichte, war von Abby war nichts mehr zu sehen.


  “Abby!”, schrie er.


  Die anderen Kinder starrten ihn an und spielten dann weiter, als ob nichts wäre. Offenbar war er zum Narren gehalten worden, und Abby war doch durch die Röhre gerutscht. Auf keinen Fall würde er ihr folgen. Langsam begann er seinen Abstieg.


  Als er unten ankam, ging er langsam um den Indoor-Spielplatz herum, aber von den Zwillingen war nichts zu sehen. Er eilte hinüber zum Eingang des Speiseraums und erstarrte. Rowan saß allein am Tisch. Er konnte schlecht zu ihr gehen und sagen, die Kinder seien ihm abhandengekommen.


  Also suchte er weiter. Im Videoraum, im Malzimmer, in den Toiletten. Plötzlich war er nicht mehr genervt, sondern besorgt. Noch einmal umrundete er den Indoor-Spielplatz. Keine Spur von den beiden. Sein Herzschlag wurde immer panischer, je mehr er darüber nachdachte, was den Kindern alles passiert sein könnte.


  Jemand hinter ihm berührte ihn am Ellenbogen. Jake fuhr herum.


  Rowan zog die Hand weg. “Jake, ist alles in Ordnung?”


  “Äh …”


  “Ich habe Abby und Mac gesagt, dass sie auf dich warten sollen, bevor sie anfangen zu essen.”


  “Sie sind …” Er brachte kaum einen Ton heraus.


  “Hungrig”, ergänzte sie, nahm seine Hand und zog ihn mit sich zu ihrem Tisch. “Du siehst merkwürdig aus. Was ist passiert?”


  Er fuhr sich mit der freien Hand über die schweißbedeckte Stirn. “Ich hatte sie aus den Augen verloren. Ich wollte Abby retten, sie stand ganz oben und traute sich nicht runter, aber als ich oben ankam, war sie weg. Und plötzlich waren beide verschwunden.”


  “Abby sagte, die großen Jungs, die ihr Angst gemacht haben, sind weggegangen. Wahrscheinlich habt ihr euch dann in dem Durcheinander einfach verfehlt. Aber das kann einem ganz schön Angst machen, was? Ich habe das schon öfter erlebt. So ist das, wenn man Kinder hat.”


  Mit Kindern zu leben war offenbar noch viel schwieriger, als Jake es sich vorgestellt hatte. Und die Verantwortung noch viel schwerer zu tragen. Wie konnten Alleinerziehende überhaupt nachts ein Auge zutun? Wenn man nur daran dachte, welche Gefahren an jeder Ecke auf die Kleinen warteten …


  Verflixt, dieses Spiel war nur für Profis, und er verdiente nicht einmal die Bezeichnung “Amateur”. Worauf hatte er sich da nur eingelassen?


  “Das war jetzt das vierte Mal, dass du die Treppe hochgerannt bist, um einen Telefonanruf zu beantworten”, sagte Tante Celeste zu Rowan. “Warum gibst du deinen Kundinnen nicht einfach die Nummer von meinem Laden?”


  “Ich wollte deine Nummer nicht weitergeben, ohne dich vorher gefragt zu haben. Außerdem tut mir Bewegung ganz gut.” Rowan tätschelte ihre Hüften.


  “Dann geh in ein Fitnessstudio, aber gib deinen Kundinnen die Nummer meines Ladens.”


  Rowan lachte. “Also gut. Aber egal wie viel ich zu tun habe, ich helfe dir trotzdem auch in deinem Geschäft.”


  “Ich erwarte nicht von dir, dass du das für den Rest deines Lebens tust. Wenn die Zeit reif ist, werde ich dich feuern.”


  “Aber Tante Celeste!”


  “Du weißt schon, wie ich das meine. Ich liebe dich ja, als wärest du meine eigene Tochter.” Sie drohte scherzhaft mit dem Zeigefinger. “Aber da draußen wartete die große, weite Welt auf dich. Du hast dich schon viel zu lange verkrochen.”


  Das Telefon klingelte, und Rowan musste schon wieder nach oben rennen. Nachdem sie zwei weitere Anprobetermine vereinbart hatte, kehrte sie in den Laden zurück. Celeste hatte schon den größten Teil ihrer Einkäufe ausgepackt und in Regale geräumt, aber es gab immer noch viel zu tun.


  “Lass mich dir helfen”, sagte Rowan und begann den Inhalt eines Schuhkartons voll antiker Schmuckstücke zu entwirren. “Da konntest du wohl wieder einmal nicht widerstehen, was?”


  Celeste schmunzelte. “Kann ich doch nie. Man weiß ja nie, ob man in diesem Wirrwarr nicht einmal das perfekte Stück findet. Außerdem finde ich immer mehr Gefallen an dieser Art von Geschäft. Möbel habe ich diesmal gar keine eingekauft. Wenn ich die Möbel hier alle verkauft habe, werde ich mich auf das Geschäft mit tragbaren Stücken beschränken.”


  Rowan erkannte ihre Chance. Sie hatte in den letzten Wochen viel über sich selbst gelernt, unter anderem auch, dass sie selbst manchmal ihre schlimmste Feindin war. Diesmal zögerte sie nicht.


  “Wärst du einverstanden, wenn ich dann einen Teil des Ladens für meine Sachen verwende? Ich hätte schrecklich gern ein bisschen Platz, um meine Kleider auszustellen. Ein paar festliche Kleider zur Weihnachtszeit und um den Valentinstag herum ein paar sexy Minikleider. Ich brauche nicht viel Platz, und ich würde nur Sachen ausstellen, die du vorher gesehen hast. Und wenn du Nein sagst, verstehe ich natürlich …”


  “Oder du machst mal eine Pause, damit ich die Chance habe, Ja zu sagen.”


  Rowan vollführte eine nahezu bühnenreife Pirouette in Jakes Galerie. “Soeben ist etwas Wundervolles passiert! Rate, was es ist.”


  Er lächelte. “Du hast endlich erkannt, dass ich gut für dich bin.”


  Rowan küsste ihn flüchtig auf den Mund und wirbelte wieder durchs Zimmer. “Typisch Mann, dieses Selbstbewusstsein! Stell dir vor, Tante Celeste wird mir einen Teil ihres Ladens überlassen!”


  “Na also”, sagte Jake. “Ich wusste, du würdest es schaffen!” Er nahm sie in die Arme und küsste sie lange und ausgiebig.


  Als er schließlich den Kuss beendete, sah Rowan ihn nachdenklich an. “Aber für uns wird es dann noch schwerer, verstehst du? Ich werde in den nächsten Wochen kaum jemals eine Viertelstunde freihaben.”


  Er legte eine Hand auf ihre Wange. “Ich weiß, Sweetheart. Das ist schon in Ordnung.” Zärtlich strich er mit der Daumenspitze über ihr Kinn. Es war wundervoll, so viel Zärtlichkeit zu erfahren. “Ich werde in diesen Viertelstunden für dich da sein.”


  “Da wir gerade davon sprechen, wir wär’s mit jetzt?”


  Er verstand sofort und nahm ihre Hand. “Weißt du, ich habe in letzter Zeit öfters von diesem Sessel in meinem Wohnzimmer geträumt – und von dir.”


  Rowan spürte, wie ihr heiß wurde. Sie hatte nicht gewusst, dass Sex so viel Spaß machen konnte. Nun, auf diesem Gebiet mochte sie zwar eine Spätentwicklerin sein, aber sie war wild entschlossen, die verlorene Zeit aufzuholen.


  “Wenn du’s genau wissen willst, ich hatte auch so meine Träume”, sagte Rowan und lächelte, als sich seine Hand fest um ihre schloss.


  Nachdem sie ihre Fantasien ausgelebt und anschließend das Fassungsvermögen von Jakes Badewanne getestet hatten, stand Rowan im Badezimmer und bürstete ihr Haar. Jake stand hinter ihr und sah ihr zu.


  “Nächsten Freitag ist was los”, sagte sie.


  “Was soll los sein?”


  “Halloween natürlich.”


  “Ach so.” Er sah sie skeptisch an. “Du willst dich doch nicht etwa verkleiden, oder?”


  “Und wenn doch?” Vielleicht sollte sie ihm ein andermal erzählen, dass sie als Anna Boleyn, die zweite Frau von Heinrich VIII., gehen wollte.


  “Dann würde ich sagen, dass du mich niemals überreden wirst.” Er reckte trotzig das Kinn.


  Rowan musste lächeln. “Keine Sorge, das habe ich gar nicht vor. Es macht schon genug Arbeit, Abby und Mac zu verkleiden und zu schminken. Aber du könntest wenigstens mitkommen auf unsere abendliche Halloweentour durch die Nachbarschaft.”


  “Ich finde das keine so gute Idee.”


  “Es wäre nur für eine Stunde oder so. Komm schon, es macht Spaß.”


  Er machte einen Schritt von ihr weg. “Nein, wirklich nicht.”


  “Warum nicht?”


  “Rowan, ich habe die Kinder schon einmal verloren, in ‘Papa’s Pizzaradies’, für mich eher Pizzahölle.”


  “Ich sagte dir doch, das war nicht dein Fehler. Ich hätte dich nicht so lange allein lassen sollen.”


  Jake schüttelte den Kopf. “Ich müsste verrückt sein, wenn ich mit den Kindern ausgerechnet in der Nacht hinausgehen würde, in der sie sich mühelos unter Tausenden von anderen Kindern verlieren können. Das wäre ein Albtraum für mich.”


  Rowan lächelte. “Ich verstehe.”


  Leider tat sie das wirklich. Das Problem war, sie wünschte sich, dass Jake sich wie ein Teil der Familie verhielt, während er das jedoch gar nicht wollte. Er sah in ihr immer noch zwei Personen: einmal Rowan, die Geliebte, und einmal Rowan, die Mutter. Die eine war für ihn, die andere für die Kinder. Es gab Zeit für ihn, und es gab Zeit für die Kinder. Sie hatte gehofft, dass sich diese Lücke mit der Zeit schließen würde. Aber das schien nicht der Fall zu sein. Im Gegenteil, er schien sich eher noch weiter zurückzuziehen. Es täte ihrer Beziehung nicht gut, wenn sie versuchte, Druck auf ihn auszuüben. Jake Albreight hatte seinen eigenen Kopf.


  “Falls du es dir anders überlegst, lass es mich wissen”, sagte sie und versuchte fröhlich zu klingen. Sie ging ins Wohnzimmer. Er folgte ihr. “Das werde ich nicht.”


  “Wie du willst.” Sie versuchte, sich ihre Enttäuschung nicht anmerken zu lassen. “Keine Sorge. Ich liebe dich trotzdem.”


  Rowan blieb fast das Herz stehen, als ihr bewusst wurde, was sie da gesagt hatte. Ein Scherz, es war nur ein Scherz, hätte sie am liebsten gerufen. Sie musste an ihren Psychologiekurs für Anfänger denken und daran, dass solche spontanen Scherze oft sehr viel Wahrheit enthielten. Der gute Mann hatte womöglich recht. Was sie gesagt hatte, war kein Scherz gewesen. Es war die Wahrheit.


  Sie liebte Jake. Plötzlich war es so klar, dass sie gar nicht glauben konnte, wie lange sie gebraucht hatte, um das zu erkennen. Jake ermutigte sie in ihren Hoffnungen, Jake lobte sie, Jake tröstete sie. Er würde sie niemals auslachen oder sie absichtlich verletzen, wie Chip es getan hatte.


  Natürlich liebte sie Jake. Und natürlich hätte sie niemals so damit herausplatzen dürfen.


  “Na ja, du weißt, was ich meine”, sagte sie und wäre fast gestolpert, so eilig hatte sie es plötzlich zu gehen. “Ich muss los”, sagte sie. Und mich vom nächsten Felsen stürzen, beendete sie im Stillen den Satz, als die Tür hinter ihr ins Schloss fiel.


  Kein Zweifel, sie war sich selbst immer noch die schlimmste Feindin.


  13. KAPITEL


  Jake stand immer noch da, wo Rowan ihn verlassen hatte. Ihm war, als sei die Zeit stehen geblieben. Immer noch sah er Rowans Mund vor sich, wie er den beängstigenden Satz formte.


  Das Schicksal drohte ihm schon wieder ein Leben aufzuzwingen, das er nicht wollte. Eigentlich wollte er endlich einmal tun, was er wollte. Eines war jedenfalls ganz klar: Er wollte Rowan. Und dennoch, auch wenn es egoistisch sein mochte, er fürchtete einfach um seine Freiheit. Alles wurde plötzlich so ernst und verpflichtend.


  Jake verschränkte die Hände im Nacken und blickte zur Decke. Vielleicht war seine Reaktion auch übertrieben. Vielleicht machte er sich zu viele Gedanken.


  Kopfschüttelnd begann er in seinem Wohnzimmer auf und ab zu gehen wie ein Tiger im Käfig. “Ich liebe dich.” Nein, er war einfach noch nicht so weit, das zu akzeptieren. Später einmal, in einer weit entfernten Zukunft, über die er sich jetzt noch keinen Kopf machte, da könnte Rowan ihn lieben. Aber jetzt würde es doch ausreichen, wenn sie ihn gernhatte. Damit könnte er leben.


  Jake blickte sich um. Sein Apartment schien immer kleiner zu werden. Die Wände schienen auf ihn zuzukommen. Er zerrte am Griff eines der Fenster. Es klemmte. Jake stieß ein paar wilde Flüche aus, als ihm bewusst wurde, wie angespannt er war und wie eingeengt er sich fühlte. Er brauchte unbedingt Abstand – ein paar Tage für sich selbst, um den Kopf wieder freizubekommen.


  Er ging zum Telefon und wählte Joes Nummer. Joe war der Freund, bei dem er gewohnt hatte, bevor er in diesem Chaos hier gelandet war. Eine Stunde später war er bereit. Er würde sich einen Urlaub bei seinem Kumpel gönnen. Joe war solo und jederzeit für eine gute Party zu haben.


  Rowan hatte die Füße hochgelegt. Sie saß mit Melanie im rückwärtigen Teil von Tante Celestes Boutique. Sie aßen Schokolade. Hemmungslos.


  “Man sollte annehmen, dass er mir Bescheid gesagt hätte. Ich meine, ein Anruf hätte genügt, ein Zettel unter der Tür, ein Klopfzeichen durch die Schlafzimmerwand …”, sagte Rowan und biss noch einmal in den Schokoriegel, den sie aus der Halloweenbeute der Zwillinge stibitzt hatte.


  “Und ich habe keine Ahnung, wo er ist. Ich meine, es könnte ihm ja etwas zugestoßen sein. Sein Wagen steht jedenfalls nach wie vor hinter dem Haus. Vielleicht ist er ja zu Hause – er könnte ausgerutscht und gestürzt sein und ohnmächtig in der Wohnung liegen. Vielleicht sollte ich hinübergehen und nachsehen?”


  Melanie tätschelte ihre Hand. “Dich hat es wirklich erwischt, was?”


  “Was hat mich erwischt?”


  “Amors Pfeil”, erwiderte Melanie und nahm sich eine Handvoll Schokoladenbrezeln. “Ich dachte, er sei damit beschäftigt, seine Galerie einzurichten. Wieso verschwindet er gerade jetzt?”


  “Ich schätze, ich habe ihn verscheucht. Ich, äh, habe ihm gesagt, dass ich ihn liebe.”


  “Was?”


  “Nicht dass ich mich ihm zu Füßen geworfen hätte, aber er hat vielleicht eine scherzhafte Bemerkung von mir so interpretiert.”


  “Tja, das hat er wohl, wenn er so plötzlich verschwunden ist.” Melanie schüttelte resigniert den Kopf. “Glaub einer Frau mit Lebenserfahrung, solche Erklärungen muss man mit äußerster Vorsicht abgeben.”


  “Oder gar nicht”, sagte Rowan düster. “Zum Glück war ich so beschäftigt, dass ich keine Zeit hatte, mich selbst in den Hintern zu treten.”


  Die Tage waren wirklich wie im Flug vergangen. Rowan war inzwischen stolze Mieterin der Hälfte von Celestes Schaufenstern und einer Ecke ihres Ladens, wo ihre Kundinnen auf antiken Möbeln sitzen und in ihrem Katalog blättern konnten.


  “Sei einfach ganz ruhig, so, als ob nichts wäre, wenn Jake wieder auftaucht. Keine Entschuldigungen. Keine Erklärungen”, riet Melanie. “Vielleicht hat er es schon wieder vergessen. Die meisten Männer haben ein schlechtes Gedächtnis. Mein Dad kann nicht einmal behalten, wo der Wäschekorb ist.”


  Rowan lächelte amüsiert. “Das nennt man nicht ein schlechtes, sondern ein selektives Gedächtnis.”


  “Du weißt schon, was ich meine. Tu einfach so, als wäre dir dieser Ausrutscher nicht passiert.”


  Rowan erschien es mehr wie ein Sturz ins Bodenlose, aber ansonsten hatte Melanie wohl recht. Seufzend steckte sie sich den Rest des Schokoriegels in den Mund.


  Sie hatte Jake schon viel zu oft alle möglichen Gründe unter die Nase gerieben, weshalb ihre Beziehung gar nicht funktionieren könnte. Jetzt verstand sie, weshalb sie das getan hatte. Aus Selbstschutz, aus Angst vor dem Scheitern. Wenn es ihr gelänge, die Sache etwas entspannter anzugehen, vielleicht hätten sie doch eine Chance.


  Das Klingeln der Ladentür riss sie aus ihren Gedanken.


  Melanie gab ihr einen Schubs. “Hier kommt deine große Chance.” Sie nahm sich rasch noch eine Handvoll Karamellbonbons. “Ich muss los”, sagte sie und verschwand.


  Rowan blickte auf den Berg leerer Schokoriegelverpackungen. Wie peinlich. Sie rief Jake ein möglichst lässiges “Hi!” zu und stopfte den Abfall rasch in den Papierkorb. Liebe und Heißhunger auf Schokolade – das waren Dinge, die man einem Mann lieber verheimlichen sollte.


  Jake hauchte einen Kuss auf ihre Lippen und nahm ihre Hände. “Du hast dich wohl gefragt, wo ich war.”


  Ein schnippisches “überhaupt nicht” lag ihr auf der Zunge, aber es hätte wohl keinen Sinn, so zu tun als ob.


  “Ich habe dich vermisst”, sagte sie also, in der Hoffnung, dass das Wort “vermissen” bei einem Mann nicht ebenso tabu war wie das Wort “lieben”.


  Er streichelte ihre Handrücken. “Ich dich auch.”


  Unwillkürlich beugte sie sich vor. Sie sehnte sich so sehr nach seiner Berührung. Wie sollte sie es schaffen, ruhig und gelassen zu sein?


  “Ich bin rauf nach Manistee gefahren zum Angeln. Nichts als alte Kumpels, Boote und Fische, eine ganze Woche lang.”


  Na, das waren doch mal ein paar Dinge, die man einer Frau besser verheimlichte. Rowan rümpfte die Nase. “Nicht mal eine Dusche?”


  Er grinste. “Doch, als ich nach Hause kam.”


  “Wundervoll.”


  “War nur ein Scherz.” Er zog sie an sich. “Aber dass ich dich vermisst habe, war kein Scherz.” Er zog sie mit sich zum Sofa. “Ich hätte dir wohl sagen sollen, dass ich wegfahre …”


  “Kein Problem”, unterbrach sie ihn. “Schließlich sind wir ja nicht verheiratet.” Oh nein, warum hatte sie dieses Wort ausgesprochen? Das Wort “verheiratet” war bestimmt noch schlimmer als das Wort “Liebe”. “Ich meine …”


  Er unterbrach sie. “Schon gut. Nein, wir sind nicht verheiratet, aber eine Beziehung haben wir, auch wenn ich sie nicht genau definieren kann. Aber bitte vertrau mir und gib mir Zeit, es auf meine Art herauszufinden. Ich möchte jetzt nicht darüber reden, was du gesagt hast, bevor ich weggefahren bin. Ich möchte einfach Zeit … Gib mir einfach die Chance, mich langsam daran zu gewöhnen, okay?”


  Rowan starrte auf ihre Fingernägel. Sie fühlte sich unbehaglich. Wenn sie sich jetzt nicht aussprachen, dann wäre das Leben ab jetzt für sie wie ein Minenfeld. Nie wüsste sie, ob sie nicht mit dem nächsten Satz, den sie sagte, eine Bombe zum Explodieren brächte.


  Vielleicht wäre es doch am sichersten, einfach besonders vorsichtig zu sein. Wenn er einfach nur ein wenig Zeit brauchte, nun, die konnte sie ihm geben.


  “Na gut, aber ich finde wirklich …”


  Jake nahm ihr Gesicht in beide Hände und küsste sie. “Was auch immer du findest, Sweetheart, behalte es eine Weile für dich, hm?”


  Rowan war wie vom Blitz getroffen. Nur gut, dass sie ihn liebte, sonst hätte sie ihm jetzt das Fell über die Ohren gezogen. “Du bewegst dich nah am Abgrund, mein Lieber”, sagte sie.


  Jake beugte sich vor und presste die Lippen auf ihren Mund. Er erkaufte sich ihr Schweigen mit Küssen, und er machte es wirklich gut. Zu gut. Später würde sie ihm schon noch die Meinung sagen. Später, wenn sie mit dem Küssen fertig wären.


  “Beziehungen!”, stieß Jake hervor und schüttelte angewidert den Kopf, als er seine Jacke vom Fußende des Bettes nahm. Zwei Wochen zuvor war er über die Maßen froh gewesen, weil es ihm gelungen war, alles Gerede über die Zukunft aufzuschieben. Und über Verpflichtungen.


  Oh Mann, diese Worte gaben ihm das Gefühl, als befände er sich bereits im Gefängnis. Aber seit er mit Rowan diesen Schweigepakt abgeschlossen hatte, bekamen Worte wie “Verpflichtung”, “Verantwortung” und “dauerhafte Bindung” immer mehr Gewicht anstatt weniger. Sie beherrschten seine Gedanken, marterten ihn. Im Geist hörte er Ketten rasseln und Kerkertüren quietschen. Lange würde er das nicht mehr aushalten.


  Heute Abend würde er Klarheit schaffen. Er würde Rowan sagen, dass er sie als seine feste Freundin betrachtete und dass sich später möglicherweise noch mehr daraus entwickeln könnte. Aber klang “feste Freundin” nicht zu sehr nach College? Studenten würden in diesem Stadium der Beziehung Freundschaftsringe austauschen. Doch bei Rowan müsste er mit etwas anderem aufwarten, schließlich waren sie beide erwachsen. Und er müsste es parat haben, sobald die Zwillinge endlich in ihren Betten verschwunden wären.


  Es würde alles in allem ein ziemlich schwieriger Abend werden. Noch bevor er überhaupt die Chance hätte, mit Rowan zu reden, würde er noch die Thanksgiving-Party in der Vorschule überstehen müssen. Als Rowan ihn gefragt hatte, ob er mitkäme, hatte er ihr unmöglich wieder einen Korb geben können. Nicht nachdem er das schon zu Halloween getan hatte.


  Mit dem Enthusiasmus eines zum Tode Verurteilten nahm er seinen Fotoapparat, schaltete das Licht aus und schloss die Wohnungstür hinter sich.


  Es mussten die Nerven sein. Rowans Herz flatterte in ihrem Brustkorb wie ein eingesperrter Vogel, und sie konnte einfach nicht aufhören zu reden. “Ihr beiden seid die schönsten Maispflanzen, die es je gegeben hat. Warte, Mac, ich muss das hier noch glatt streichen. Abby, vergiss nicht zu lächeln.” Vorsichtshalber rückte sie Abbys Kopfbedeckung noch einmal zurecht. “Wisst ihr auch genau, was ihr zu tun habt?”


  “Rowan …”


  “Und lasst euch von den vielen Zuschauern keine Angst machen.” Sie wischte einen Schokoladenkrümel von Macs Wange. “Es wird euch einen Riesenspaß machen. Wenn ihr erst mal auf der Bühne steht, dann denkt daran …”


  “Rowan!”


  “Verflixt noch mal, was ist denn, Jake?” Sie ließ Abbys Haar los und drehte sich um. Jake hatte dieses mitleidige Grinsen im Gesicht, dessen Botschaft “Sind Mütter nicht peinlich?” lautete. Abby und Mac erwiderten es aus vollem Herzen.


  “Die Kids müssen jetzt hinter die Bühne”, sagte er. “Lass sie endlich in Ruhe.”


  Rowan verdrehte die Augen. “Sehr lustig.”


  Sie wandte sich an ihre Kinder. “Also los, dann ab mit euch. Jake und ich setzen uns so nah an die Bühne wie möglich. Viel Spaß, und vergesst euren Text nicht.”


  “Sie haben keinen Text.”


  “Was? Ach ja, richtig. Ich bin ja so aufgeregt.”


  Jake gab jedem der Kinder einen Klaps. “Lauft schnell, bevor eure Mom wieder zu reden anfängt. Und Hals- und Beinbruch. Oder sollte ich sagen: Maisblatt und -kolbenbruch?”


  Die Kinder kicherten. Rowan stöhnte entnervt.


  “Bis nachher”, rief sie noch. Verflixt, die Kinder konnten sich kaum bewegen. Daran hätte sie denken müssen, als sie die Kostüme nähte. Sie wollte ihnen nacheilen.


  Lachend hielt Jake sie davon ab. “Jetzt ist aber genug.”


  “Ich wollte nur noch etwas an ihren Kostümen ändern.”


  Er hob die Brauen. “Jetzt? Warum gehst du nicht mit ihnen auf die Bühne?”


  “Tut mir leid, ich schätze, ich bin ein bisschen überdreht.”


  Er nahm ihre Hand und verflocht seine Finger mit ihren. “Ist mir gar nicht aufgefallen.” Er lächelte verschmitzt. “Es wird schon alles gut gehen.”


  Sie seufzte. “Ja, natürlich.”


  “Komm, wir müssen Sitzplätze finden, von denen aus ich mit der Kamera etwas anfangen kann.”


  Als sie auf ihren Plätzen saßen, legte Rowan das linke Bein über das rechte, dann das rechte über das linke und wieder zurück.


  Jake legte die Hand auf Rowans Schenkel. “Sweetheart, die Kids müssen nur auf die Bühne gehen und ein paar Minuten später wieder abtreten, das ist alles. Was soll dabei schiefgehen?”


  “Ich weiß nicht, aber bei den beiden muss man auf alles gefasst sein.”


  “Stimmt.”


  “He, dein Job ist es, mich zu beruhigen.”


  “Ich tue mein Bestes”, flüsterte er und küsste sie rasch, als die Lichter ausgingen.


  Abby und Mac standen immer noch auf der Bühne, als die anderen Kinder längst mit einer Verbeugung hinter dem Vorhang verschwunden waren. Abby strahlte wie Miss America, und Mac machte mehr Verbeugungen als eine ganze Versammlung ausländischer Würdenträger. Als schließlich die Lehrerin auf die Bühne kam, um sie abzuholen, tobte das Publikum.


  Später, als sie die Kinder abholten, trat die Lehrerin zu ihnen. “Waren sie nicht absolut süß? Ich hatte ein bisschen Angst, dass ich sie gar nicht von der Bühne wegbekommen würde, aber sie waren das absolute Highlight unserer Show! Sie sind sicher ganz stolz.”


  Rowan lächelte und wollte etwas antworten, aber Abby und Mac stürzten sich auf sie und umarmten sie. Sie beugte sich zu ihnen herab. “Ihr seid mir vielleicht zwei Künstler!”, flüsterte sie und drückte sie an sich.


  “Vorsicht, Mom, du brichst uns noch die Kolben”, sagte Abby und kicherte.


  Die Erzieherin richtete den Blick auf Jake. “Sie sind wohl Abbys und Macs neuer Dad? Die beiden reden so oft von Ihnen, dass ich Sie sofort erkannt habe. Ich bin sehr gespannt auf Ihre Galerie. Die Zwillinge sagen, sie wird demnächst eröffnet?”


  Abbys und Macs neuer Dad?


  Rowan ließ die Schultern hängen. Nicht auch noch das! Sie fühlte sich, als hätte ihr jemand die Luft aus den Lungen gesaugt. Sie schloss die Augen und schickte ein Stoßgebet zum Himmel: Bitte lass ihn begreifen, dass er die Worte der Kinder nicht zu ernst nehmen darf. Bitte lass es ihn verstehen.


  Das Schweigen dauerte unerträglich lange. Endlich räusperte Jake sich. “Ja, demnächst”, sagte er tonlos.


  Das klang nicht so, als ob er es verstanden hätte. Als sie ihn ansah, streckte er die Hand aus. “Komm, lass uns gehen.”


  Sie versuchte, an seinem Gesichtsausdruck das Ausmaß des Schadens abzuschätzen. Aber er wich ihrem Blick aus.


  Sie nahm sich viel Zeit, als sie die Kinder an die Hand nahm und ihnen ihre Jacken gab. Sicher brauchte Jake ein paar Minuten, um wieder zu sich zu kommen und zu erkennen, dass Macs und Abbys Geschichten über ihn nichts weiter waren als kindliche Tagträume. Er konnte ihnen nicht zum Vorwurf machen, dass sie von einem neuen Vater träumten. In ihrem Alter verschwamm oft die Grenze zwischen Fantasie und Wirklichkeit. Aber dass sie etwas falsch gemacht hatten, hatten sie schon begriffen. Das war ihnen anzumerken, so blass und merkwürdig schweigsam, wie sie waren.


  Die Heimfahrt war die längste Fahrt, die Rowan je erlebt hatte, obwohl es von der Vorschule bis nach Hause nur fünf Häuserblocks waren. In dieser Zeit verwandelten sich Angst und Bedauern in Wut auf Jake. Wie konnte er nur so übertrieben reagieren? Ihre Kinder waren offenbar nicht die Einzigen, die erwachsen werden mussten.


  Rowans Hände zitterten, als sie die Wohnungstür aufschloss. Sie fühlte sich wie eine Löwin, die ihre Jungen verteidigen muss. Jake folgte ihr, als sie mit den Kindern hineinging.


  Sie deutete auf die abgewetzte Couch. “Warte hier”, sagte sie und verschwand mit den Kindern, um sie ins Bett zu bringen.


  Jake öffnete seine Jacke, zog sie aber nicht aus. Er würde nicht lange bleiben. Er lehnte sich auf der Couch zurück und schloss für einen Moment die Augen. Er fühlte sich, als wäre er kurz vor dem Ersticken.


  Rowan kam zurück und musterte ihn von oben bis unten, als ob er etwas wäre, das die Kinder vergessen hatten wegzuräumen.


  Er stand auf. “Es tut mir leid.”


  Ihr Ausdruck wurde weicher. “Es tut dir leid?”


  “Ich dachte, ich könnte mich auf die Kinder einstellen. Ich dachte, ich könnte mich ändern und mich dir anpassen …”


  Nichts war mehr weich an ihrem Ausdruck. “Wer hat dich gebeten, irgendetwas an dir zu ändern? Ich bestimmt nicht. Ich erinnere mich, dass ich genau das Gegenteil zu dir gesagt habe. Du wusstest von Anfang an, dass ich Kinder habe.” Sie verschränkte die Arme vor dem Oberkörper und trat von ihm weg. “Ich habe nicht verlangt, dass du für mich oder die Kinder irgendetwas aufgibst.”


  Er senkte den Kopf und sagte kein Wort. Es stimmte, und was hätte er dagegen sagen sollen?


  “Die Zwillinge fantasieren eben gerne. Sie wissen, dass es falsch war, all diese Geschichten zu erzählen, und sie haben jetzt schreckliche Schuldgefühle. Aber sie sehnen sich nun einmal nach einem Vater. Das ist nur natürlich.”


  Jake schluckte schwer. Immer noch hatte er dieses beklemmende Gefühl, als bliebe ihm nicht genug Luft zum Atmen. “Es ist nicht nur das, was sie in der Vorschule erzählt haben, und ich will gar nicht im Einzelnen darauf eingehen.”


  “Du könntest es wenigstens versuchen. Das schuldest du mir.”


  “Stimmt. Das schulde ich dir, aber es tut mit wirklich leid, ich kann es nicht.” Er hob die Hände und drehte die Handflächen nach außen. “Ich kann dir nicht geben, was du brauchst. Ich kann mich nicht so fest binden. Es tut mir leid”, wiederholte er.


  “Ich weiß, dass es dir leidtut, mir tut es auch leid. Ich werde keine Szene machen oder dich bitten, es dir noch einmal zu überlegen. Du bist ein erwachsener Mann und solltest wissen, wozu du fähig bist.” Da war etwas in ihrem Blick, das verdächtig nach Mitleid aussah. Jake fühlte sich äußerst unbehaglich und noch kleiner als Rowans Kinder. “Das Dumme ist nur, du weißt es nicht. Lass uns also Schluss machen, okay?”


  Ein eiserner Reifen schien sich um sein Herz zu legen. “Darf ich dich wenigstens mal besuchen?”


  “Nein!” Sie schwieg einen Augenblick, offenbar um Fassung ringend. “Es wäre zu viel für Abby und Mac.”


  “An sie habe ich dabei nicht gedacht.”


  Rowan öffnete die Wohnungstür und deutete auf die Treppe. “Nein”, erwiderte sie. “Das scheint mir auch so.”


  Die Tür fiel hinter ihm ins Schloss, und ihm sank der Mut. Er wusste, sie würde sich nie wieder für ihn öffnen.


  Stunden später lag Rowan im Bett und starrte mit trockenen Augen in die Dunkelheit. Was die Zwillinge gesagt hatten, hatte ihr das Herz gebrochen. “Mommy, wir haben nicht das Daddyspiel gespielt. Wirklich nicht! Wir wollten diesmal, dass er wirklich unser Daddy wird.”


  Ja, das hatte sie sich auch gewünscht.


  Rowan weigerte sich zu weinen. Die Stille von jenseits der Wand war unerträglich. Sie wusste, dass Jake dort war. Sie spürte seine Anwesenheit, wie sie sie immer gespürt hatte. Und sie spürte seinen Schmerz. Nun, sollte er ruhig ein wenig leiden.


  Es gab mehr als genug Leid für alle.


  “Thanksgiving”, sagte Jake zu dem abgespannten Gesicht in seinem Badezimmerspiegel. “Na, wenn das keine Ironie des Schicksals ist.” Kritisch betrachtete er seine Bartstoppeln und zuckte dann mit den Schultern. Es lohnte sich nicht für ihn, sich zu rasieren, denn es würde ihn ja doch niemand sehen. Und ebenso lohnte es sich nicht, so zu tun, als wäre er kein elender Narr, denn daran bestand kein Zweifel.


  Am Abend zuvor waren Rowan und die Kinder fortgefahren. Er hatte alles gehört, obwohl sie sich ganz leise verhalten hatten. Schrecklich, dass sie glaubten, in ihrer eigenen Wohnung herumschleichen zu müssen. Irgendwie tat es ihm leid, nichts mehr von ihnen zu hören. Er hatte sich an die Geräusche gewöhnt, die Abby und Mac beim Herumtoben erzeugten. Es war sicher unfair, aber er hatte fast das Gefühl, als bestrafte ihn Rowan, indem sie ihm diese Geräuschkulisse, die doch etwas Tröstliches hatte, vorenthielt. Alles war so ruhig jetzt, so deprimierend still.


  Jake schritt in seinem kleinen Wohnzimmer auf und ab, blieb stehen, nahm ein Buch aus dem Regal. Vielleicht ein bisschen Kerouac lesen? Aber wo sollte er ungestört lesen? Etwa in dem Sessel? Oder in seinem Bett? Er legte das Buch zurück.


  Vielleicht sollte er nach unten gehen und an seiner Galerie weiterarbeiten. Es sah ja wirklich nicht so aus, als ob irgendjemand ihn zum Thanksgiving-Wochenende einladen würde.


  Jake war die Treppe schon zur Hälfte hinabgegangen, als die Erkenntnis ihn traf wie ein Blitz. Er stieß einen Fluch aus und lauschte auf das Echo. Einen Moment lang stand er wie erstarrt, dann hockte er sich auf die Stufen. Es gab kein Entrinnen vor der Wirklichkeit: Er hatte einen riesigen Fehler gemacht.


  Seit Wochen versuchte er, sich selbst etwas vorzumachen. Er wollte unabhängig sein, sich nicht festlegen, keine Verantwortung übernehmen. Und er war sich so verdammt sicher gewesen, dass sich daran nichts ändern würde, dass er diesen Grundsatz keine Sekunde infrage gestellt hätte. Jetzt war das sinnlos geworden. Er war allein. Es gab nichts auf der Welt, wofür er Verantwortung übernehmen könnte.


  Und er fand es schrecklich.


  “Entscheidungsfreiheit”, murmelte er.


  Was er in Wirklichkeit wollte, war nicht die Freiheit von Verantwortung, sondern die Freiheit zu entscheiden. Und diese Freiheit hatte er immer gehabt. Niemand hatte ihn gezwungen, mit Rowan zu flirten. Niemand hatte ihn gezwungen, sich ihretwegen zu ändern. Niemand hatte ihn gezwungen, sie aus seinem Leben zu verbannen. Das war alles seine freie Entscheidung gewesen.


  Das Einzige, wofür er sich nie entschieden hatte, war, sie zu lieben. Aber irgendwann war es passiert. Er hatte begonnen, Rowan zu lieben, und nun war es zu spät, um es ihr zu sagen.


  Verdammt, sie verdiente ohnehin etwas Besseres als ihn. Und Abby und Mac ebenso. Er hatte sich unmöglich verhalten. Jetzt würde sie ihn niemals zurückhaben wollen. Und er konnte es ihr nicht verübeln.


  14. KAPITEL


  Die Vorweihnachtszeit brachte jede Menge Arbeit. Sämtliche Einwohner von Detroit schienen auf der Suche nach dem perfekten Outfit für den Weihnachtsabend oder einer einzigartigen Antiquität zu sein – nur bei “Lindsays Antiquitätenladen”, versteht sich, nach dem Käuferansturm zu urteilen. Rowan war am Ende ihrer Kräfte. Ihr Lächeln war so künstlich wie der Weihnachtsbaum, den sie aufgestellt hatte, und ihre Nerven waren so flatterig wie das Lametta, mit dem er verziert war.


  “Setz dich und ruh dich aus”, befahl Tante Celeste. “Es gibt keinen Grund, wie verrückt hin und her zu rennen, wenn wir den Laden mal eine halbe Minute für uns haben.” Sie ließ sich auf eine alte Couch fallen.


  “Du hast ja recht.” Rowan setzte sich auf einen Polstersessel. Doch kaum hatte ihr Po die Sitzfläche berührt, da bimmelte die Ladentür.


  “Bleib sitzen, es ist nur die Post.”


  Celeste blätterte die Post durch. Plötzlich hielt sie inne und runzelte die Stirn. Dann warf sie Rowan einen großen quadratischen Umschlag in den Schoß. “Was soll ich damit?”


  Rowan nahm die Karte aus dem Umschlag und las sie. Es war eine Einladung zur Eröffnungsfeier von J. Albreights Galerie. Sie sah auf dem Umschlag nach, an wen er adressiert war. Nur an Celeste.


  Rowans Augen brannten. Ärgerlich wischte sie mit der Hand darüber. Es war idiotisch, sich ausgeschlossen zu fühlen. Sie selbst hatte Jake ja gesagt, dass sie ihn nicht wiedersehen wollte.


  Aber sie vermisste ihn so sehr. Seine amüsierten Blicke fehlten ihr, sein Lachen, seine Anteilnahme an ihren Träumen. Leider hatte Jake kein Interesse daran, ihr Leben zu teilen. Das hatte er ihr letzte Woche unmissverständlich klargemacht. Sie hatte sich Aufrichtigkeit gewünscht, und, verflixt noch mal, die hatte sie bekommen.


  Sie steckte die Karte wieder in den Umschlag und reichte ihn ihrer Tante. “Du solltest hingehen.”


  “Unmöglich”, entgegnete Celeste. “Nicht nachdem ihr euch getrennt habt. Außerdem findet die Eröffnungsparty am selben Tag statt wie der Winter Walk.”


  “Was ist das?”


  “Der Winter Walk ist so eine Art Maskenball auf der Straße mit Öffnung der Geschäfte bis in die Nacht, ein Event, den der Verband der Einzelhändler ins Leben gerufen hat. Du hast dieses Fest letztes Jahr verpasst, weil du erst nach dem Winter Walk nach Detroit gezogen bist. Die Straßen werden bis nach Mitternacht voller Menschen sein.”


  “Ich werde mich um das Geschäft kümmern, und du gehst zu der Party.”


  “Aber wenn es dir zu viel …”


  Rowan hob die Hand. “Nein, ich werde deswegen nicht zusammenbrechen. Jake ist dein Mieter und außerdem der Sohn eines alten Freundes von dir. Natürlich musst du da hingehen.” Sie brachte sogar ein Lächeln zustande. “Außerdem sollte wenigstens eine Lindsay dort sein, um ihm zu zeigen, was er verpasst.”


  Jetzt bekam ihre Tante doch tatsächlich feuchte Augen. “Aus dir wird noch eine echte Powerfrau.”


  Rowan war eher zum Heulen zumute. Sie sprang vom Sessel auf. “Ich könnte jetzt einen Spaziergang brauchen, um den Kopf klar zu bekommen. Hättest du etwas dagegen?”


  “Ich weiß etwas Besseres. Ich hole die Zwillinge von der Vorschule ab. Du machst dich heute mal rar. Geh spazieren, kauf ein oder lies ein Buch, okay?”


  Das musste man Rowan nicht zweimal sagen. Sie umarmte ihre Tante, dann holte sie Mantel und Tasche. “Zum Abendessen bin ich wieder da.”


  Sie trat aus der Tür und wandte sich nach rechts. Seit sie mit Jake Schluss gemacht hatte, drehte sie immer den Kopf weg, wenn sie an Jakes Schaufenstern vorbeiging. Eigentlich unsinnig, denn sie waren doch von oben bis unten verklebt. Heute würde sie sich zwingen, nicht wegzuschauen. Sie würde sich beweisen, dass sie sehr gut ohne ihn weiterleben konnte.


  Eins … zwei … drei!


  Oh nein! Das weiße Papier war verschwunden. Da war nichts außer einer blank geputzten Glasscheibe zwischen ihr und Jake.


  Am liebsten wäre Rowan fortgerannt.


  Er stand still wie eine Statue und erwiderte ihren Blick. Oh ja, sie würde ohne ihn weiterleben. Aber nicht sehr gut.


  Selbst in einem grauem T-Shirt und einer schlichten Jogginghose war er attraktiv. Sie wusste, wie es war, von diesen starken Armen gehalten zu werden. Sie wusste, wie seine Haut sich anfühlte, wie seine Lippen schmeckten. Und er wusste, wie gut sie zusammenpassten. Er wusste es, und trotzdem hatte er dieses Glück einfach weggeworfen, dieser große, dumme Dickkopf.


  Rowan hob das Kinn, verengte die Augen zu schmalen Schlitzen und ließ keine Sekunde den Blick von ihm, als ginge es darum, wer von ihnen länger durchhalten würde bei diesem Blickduell. Er sah sie ausdruckslos an, aber es dauerte nur ein paar Sekunden, und dann sah sie ihm deutlich an, was in ihm vorging – Bedauern, Verlangen, totale Entmutigung.


  Es war sehr befriedigend zu wissen, dass ihr Auftauchen ihm naheging. Aus einem Impuls heraus streckte sie die Zunge heraus. Jake wich erstaunt zurück. Rowan lachte – zum ersten Mal seit über einer Woche – und floh die Straße hinab. Sie hatte genug von der Traurigkeit. Es wurde Zeit, dass sie ein bisschen Spaß hatte.


  Etwas später an diesem Nachtmittag griff Celeste Lindsay zum Telefon. Bevor sie wählte, sah sie Abby und Mac forschend an. “Und ihr beiden seid also ganz sicher, dass ihr das schafft?”


  “Na klar”, sagte Mac. “Wir sind doch die besten Schleicher aller Zeiten.”


  Celeste lächelte und wählte. “Hallo, Melanie? Hier ist Celeste Lindsay, Rowans Tante. Die Zwillinge und ich haben uns eine kleine Überraschung für Rowan ausgedacht, aber wir brauchen dafür Ihre Hilfe …”


  Rowan ging fast unter in Arbeit, so viele Kunden kamen in das Geschäft. So fiel es ihr zunächst relativ leicht, so zu tun, als fände Jakes Party gar nicht statt.


  Erst als Celeste verkündete, sie müsse jetzt gehen, um “sich fertig zu machen”, versagte Rowans Talent zur Selbsttäuschung. Nur gut, dass Melanie gerade da war und ihr Taschentücher und moralische Unterstützung bieten konnte.


  “Sieht so aus, als wären wir jetzt allein”, sagte Melanie. “Aber wenn du Cinderella bist, die nicht mit auf den Ball gehen darf, dann muss ich eine von den Mäusen sein.”


  Rowan zwang sich zu einem kleinen Lächeln. “Ehrlich gesagt, Abby und Mac sind Mäusen ähnlicher.” Sie ging zum Schrank und holte die Kostüme für sich und Melanie heraus.


  Ihres war ganz aus schwarzer Spitze – Cinderella in Trauer. Nachdem sie es angezogen hatte, spazierte Mac bewundernd um sie herum. “Wow, Mommy, du solltest nach nebenan gehen und Jake zeigen, wie schön du aussiehst.”


  Rowan hatte geglaubt, keine Tränen mehr zu haben, aber jetzt war sie froh über die Taschentücher, die Melanie ihr reichte. “Nimm sie mit”, sagte sie. “Wir haben noch einiges vor.”


  Bevor Rowan sich richtig erholt hatte, war der Winter Walk schon voll im Gang. Ein Jongleur und ein Magier kamen und führten ihre Tricks vor. Abby und Mac standen die ganze Zeit am Eingang, hielten Platten mit Weihnachtsplätzchen in den Händen und aßen die meisten davon selbst.


  Rowan und Melanie bedienten derweil die Kunden, die in einem endlosen Strom durch den Laden wanderten. Rowans Frisur begann sich zu lösen, und irgendwann lebte sie nur noch für den Augenblick, in dem sie sich von ihren hochhackigen Schuhen würde befreien können.


  Einmal fand sie genug Zeit, um sich für einen Moment auf die Couch zu legen, die neben der Wand stand. Von der anderen Seite konnte sie Lachen hören und Musik. Sie rückte näher heran, in der Hoffnung, eine bekannte Stimme herauszuhören – Jakes zum Beispiel. Aber es gelang ihr nicht. Von Jake war nichts zu hören, wohl aber von einer ganzen Horde weiblicher Wesen. Wieder griff Rowan nach den Taschentüchern. Was hatte er getan? Sich einen Harem zugelegt?


  Jake lehnte sich an die Wand und unterdrückte einen Seufzer. Er sollte jetzt in bester Stimmung sein. Er hatte zahlreiche gut aussehende Frauen mit Geld eingeladen, und die Party lief wie geplant. Eine Menge Dollars hatten schon den Besitzer gewechselt, und es wurde viel gelacht. Etliche Annäherungsversuche hatte er bereits diskret abgewehrt, was ihm nicht schwergefallen war. Die einzige Frau, die er küssen wollte, war nicht hier. Jake versuchte trotz des Geräuschpegels, an der Wand zu lauschen. Was wohl Rowan gerade machte?


  Celeste trat zu ihm und legte die Hand auf seine Schulter. “Ihr geht es nicht besser als dir.”


  “Wem?”


  “Wirklich, Jake, lass es gut sein.” Celeste nippte an ihrem Weinglas, wahrscheinlich um ein Lächeln zu verbergen. “Wenn du so tun willst, als ob du nicht an Rowan dächtest, dann solltest du wenigstens von dieser Wand weggehen.”


  “Na schön, du hast mich erwischt.” Sie sollte mal versuchen, ihn zu erwischen, wenn er nicht an Rowan dachte. Zum Teufel, fast die ganze Woche hatte er damit verbracht herauszufinden, was es wohl bedeuten mochte, dass sie ihm die Zunge herausgestreckt hatte. Schließlich war er zu dem Schluss gekommen, dass sie ihn damit verrückt machen wollte. Und es hatte funktioniert.


  “Warum gehst du nicht rüber und holst sie? Ich bleibe an der Kasse und halte die Party am Laufen.”


  “Ich denke, ich bleibe lieber hier.”


  Celeste schüttelte den Kopf. “Misch dich wenigstens unter die Gäste. Du kannst doch nicht den ganzen Abend hier herumstehen und Trübsal blasen.”


  Trübsal blasen – genau das hatte er vor.


  Kurz nach zehn ging es erst richtig los. Viele Leute verließen nach einem späten Abendessen jetzt erst die Restaurants und mischten sich unter das verrückte Volk in den Straßen. Rowan hatte die Zwillinge in ihre Pyjamas gesteckt, damit sie sie später, nach Ladenschluss, schnell ins Bett bringen könnte. Vorausgesetzt, es würde bis dahin ruhig genug sein, an Schlaf denken zu können. Jake hatte nebenan gerade eine wilde Jamsession gestartet.


  Abby zupfte Rowan am Ärmel. “Hörst du die Musik, Mommy?”


  “Wie sollte ich sie nicht hören?”, fuhr sie Abby an und entschuldigte sich sofort. “Tut mir leid, ich hätte dich nicht anschreien sollen.”


  “Ist schon gut”, sagte die Kleine. “Tante Celeste hat gesagt, du bist supertraurig und dass wir besonders brav sein sollen. Morgen wird’s dir besser gehen. Versprochen.”


  Ihre Tochter bemutterte sie. Es war rührend und zugleich deprimierend. “Mach dir keine Sorgen um mich, Baby. Mir geht es gut. Geh nur und hab deinen Spaß, bevor ihr ins Bett müsst.”


  Mit einem letzten besorgten Blick über die Schulter trottete Abby davon. Rowan wünschte, sie könnte auch einen Pyjama anziehen, eine heiße Schokolade trinken und sich Stöpsel in die Ohren schieben. Aber sie war umgeben von einer lauter Frauen, die Abendkleider für Silvester brauchten. Geschäft war nun einmal Geschäft, ganz gleich wie sehr ihre Füße – und ihr Herz – schmerzten.


  Rowan holte ihren Katalog, setzte sich an einen von Celestes Esstischen und begann, über ihre Entwürfe und Änderungsmöglichkeiten zu sprechen. Je länger sie redete, desto mehr Frauen versammelten sich um sie herum. Sie war sicher, dass mindestens zwei von ihnen zurückkehren würden, und eine hatte sie beinahe schon am Haken. Da kam Melanie.


  “Rowan, ich fürchte, wir haben da ein kleines Problem.”


  Plötzlich erschien ihr das Getrommel von nebenan viel lauter. Melanie rang die Hände.


  “Aber krieg jetzt nicht gleich Panik …”


  “Die Zwillinge sind weg”, ergänzte Rowan.


  15. KAPITEL


  Rowan stand an der Kellertreppe und versuchte auf ihren hohen Absätzen das Gleichgewicht zu halten. “Mac, Abby, ich weiß, dass ihr hier seid”, rief sie.


  Sie waren nicht in der Wohnung gewesen, natürlich nicht. Also war sie, so schnell ihre Absätze es zuließen, die Treppe hinabgesprintet.


  Als sie unten angekommen war, sah sie genau das, womit sie gerechnet hatte, nämlich keine Menschenseele. Abby und Mac würden sich niemals damit zufrieden geben, sich einfach nur im Keller zu verstecken.


  Sie bahnte sich einen Weg zwischen den Kartons hindurch zu der Röhre, die sie längst hätte verschließen lassen sollen. Eine der Panflöten, die Jake den Kindern geschenkt hatte, lag unter dem Tunneleingang auf dem Boden. Nun ja, Profis waren sie noch nicht, ihre lieben Kleinen.


  Rowan blickte an sich herab. Sie trug definitiv nicht das richtige Outfit, um in den engen Tunnel zu kriechen.


  “Legt es nicht darauf an, dass ich euch da raushole!”, rief sie, aber es klang eher flehend als streng. Sie räusperte sich und versuchte es noch einmal. “Kommt sofort da raus. Ich meine es ernst, ihr zwei.”


  Sie presste die Lider zusammen und schickte ein stummes Stoßgebet zum Himmel.


  Plötzlich hörte sie ein kratzendes Geräusch und ein leises Pfeifen. Es klang so, als käme es tatsächlich aus Jakes Keller.


  Rowan kickte ihre Schuhe weg. “Na schön, wenn ihr es nicht anders wollt …”


  Jake spielte immer noch den stummen Beobachter seiner eigenen Party. Er sah zu, wie Rowans Freundin Melanie hereinbrauste und auf Celeste Lindsay zustrebte. Celestes Augen wurden immer größer, während sie Melanie zuhörte. Melanie gestikulierte wild und redete auf Celeste ein, dann richteten beide Frauen den Blick auf ihn. Unwillkürlich machte er einen Schritt rückwärts.


  Jetzt rannte Rowans Freundin wieder zur Tür hinaus, während Celeste sich mit raketenartiger Geschwindigkeit einen Weg durch die Menge bahnte – zu ihm. Jake überlegte, ob er flüchten sollte, kam aber zu dem Schluss, dass das wenig Sinn hätte. Celeste konnte so hartnäckig sein wie ein Bluthund.


  Er spürte ihre Hand auf seinem Arm. Sie konnte ganz schön zupacken. “Die Zwillinge sind in den Tunnel gekrabbelt und wollen erst wieder herauskommen, wenn sie mit dir gesprochen haben.”


  Teils belustigt, teils verärgert erwiderte er ihren Blick. “Na, da haben sie sich aber was Schönes ausgedacht.” Dann erst verstand er die volle Bedeutung ihrer Worte. “Hast du gesagt, im Tunnel? Du meinst doch nicht etwa den alten Heizungsschacht im Keller?”


  Celeste ignorierte seine Frage. “Sie stecken mittendrin und weigern sich herauszukommen. Rowan sagt, sie hätte alles versucht, aber sie kommen einfach nicht heraus.” Celeste zog ihn am Arm. “Weißt du eigentlich, dass die armen, kleinen Kerlchen glauben, sie seien schuld an dem Schlamassel zwischen dir und Rowan? Sie können nachts kaum noch schlafen.”


  “Na, da sind sie nicht die Einzigen”, entgegnete Jake und ergab sich ins Unvermeidliche. Es war nicht richtig, die Kinder in dem Glauben zu lassen, sie seien an etwas schuld, wofür doch einzig und allein nur er, Jake, verantwortlich war. So unangenehm es ihm auch war, das einzugestehen, er mochte die beiden kleinen Monster.


  “Du wirst das in Ordnung bringen”, befahl Celeste, als sie ihn durch die Menge zur Kellertür zog.


  Jake öffnete sie und schaltete das Licht an. Sie mussten natürlich diesen Weg einschlagen. Weshalb durch die Tür kommen, wenn es doch so viel spannendere Wege gab? Wie zum Beispiel den dunklen, engen, höllengleichen Keller, wo es diesen Tunnel gab, dieses grabähnliche Verlies. Es war, als hätten sie sich eine Gruselstory ausgedacht, extra um Jake das Leben besonders schwer zu machen. Er schluckte, anscheinend hörbar, nach Celestes Gesichtsausdruck zu urteilen.


  “Beeil dich”, sagte sie. “Ich kümmere mich um deine Gäste.”


  Jake blickte hinab in die Unterwelt, dann wieder zu Celeste. “Okay”, sagte er schließlich. “Tu mir nur einen Gefallen und lass diese Tür offen.”


  “Okay, und jetzt setz dich in Bewegung.”


  Leichter gesagt als getan, dachte Jake und schritt Stufe für Stufe seinem ganz persönlichen Albtraum entgegen. Er versuchte sich darauf zu konzentrieren, wie er die Kinder dazu bringen würde, den Tunnel zu verlassen, bevor er selbst sich in ein verschwitztes, keuchendes Nervenbündel verwandelte.


  Jake rüttelte an dem Heizungsrohr. Was für ein Pech. Es schien aus der Zeit zu stammen, als Dinge noch hergestellt wurden, um die Zeit zu überdauern. Dieses Ding würde sein Gewicht ganz sicher aushalten. Er streckte den Kopf in den kleinen Schacht, um zu sehen, ob er hineinpassen würde. Leider ja … wenn er sich ein bisschen Mühe gab.


  Er hörte Kinderlachen und ein kratzendes Geräusch.


  Verdammt. Lieber würde er sich einem Aquarium voller Piranhas aussetzen als in dieses Ding hineinzukriechen. Er holte tief Luft. Vielleicht sollte er es mit Hyperventilation versuchen. Dann würde er vielleicht gar nicht merken, was er tat.


  “Okay, los geht’s”, murmelte er und schob den Oberkörper in die schwarze, erstickend enge Finsternis.


  Rowan konnte Abbys und Macs fröhliches Lachen hören. Es klang, als hätten sie mehr Spaß als je zuvor in ihrem Leben. Wenn sie erst einmal auf der anderen Seite des Tunnels angekommen wäre, dann würde sie den beiden was erzählen. Wenn sie es jemals bis dorthin schaffte. Irgendwie kam es ihr so vor, als fiele es ihr schwerer als beim ersten Mal. Keine Weihnachtsplätzchen mehr, nahm sie sich vor.


  Der alte Heizungsschacht war wirklich der letzte von allen erdenklichen Orten, wo sie jetzt sein wollte. Verdammt, nun war sie auch noch mit einem ihrer teuren schwarzen Nylonstrümpfe an einer Schweißnaht des Rohres hängen geblieben. Ob sie die Kinder ins Internat schicken sollte? Sie brauchte eine Pause, bis die beiden zwanzig waren.


  Der Himmel möge ihnen beistehen, wenn sie gezwungen wäre, Jake zu begegnen. Sie machte eine Pause und wischte sich die Spinnweben von der Nasenspitze. Und der Himmel möge ihr beistehen, wenn sie ihm nicht begegnete. Keine Tränen mehr, ermahnte sie sich selbst. Und kein Gedanke mehr daran, dass sie Jake etwas bedeuten könnte.


  Jake arbeitete sich ein Stück weiter in den Schacht hinein. Er hörte die Kinder kichern und flüstern, sie mussten fast in Reichweite sein. Und doch weit genug entfernt, sodass dieses grässliche Tunnelmonster ihn auf dem Weg dorthin wahrscheinlich bei lebendigem Leib auffressen würde.


  Aber, verdammt, er würde nicht in Ohnmacht fallen. Das taten nur Mädchen. Ein Mann war hart genug, so etwas zu ertragen. Selbst wenn er in engen Räumen Todesängste ausstand. Jetzt war es an der Zeit, mit der Überzeugungsarbeit anzufangen. Er holte Luft und versuchte, den Namen Mac auszusprechen. “M…” Mehr brachte er nicht heraus. Lichtpfeile wirbelten um ihn herum wie bei einem Feuerwerk. Jake wischte sich den Schweiß von der Stirn und versuchte ruhig zu atmen. Er brauchte jetzt seine ganze Konzentration, sonst würde er hier drinnen draufgehen und nicht das Vergnügen haben, die Kinder umzubringen.


  Allerdings müsste er sie dafür erst einmal in die Hände bekommen. Jake hatte sich selbst so gut wie aufgegeben, als er sich endlich mit dem Fuß vom Boden abstieß und ganz im Schacht verschwand. Tu es oder stirb, sagte er sich. Sei ein Mann.


  Es kann nicht mehr weit sein, tröstete Rowan sich, als sie sich durch den Tunnel tastete. Jetzt bog sie um die Kurve. Das Kichern und Flüstern der Kinder klang plötzlich ganz nah. Vielleicht hatten sie es sich doch anders überlegt und waren direkt vor ihr im Tunnel. Wieder tastete sie mit den Händen den Tunnel ab.


  “Huch.” Ihre Hand lag auf einem kleinen rechteckigen Gegenstand … ein Gegenstand, der mit Schaltknöpfen versehen war und leicht vibrierte – ein Kassettenrecorder! Sie packte das Ding und wünschte, es wäre eines der Kinder.


  Sie schrie auf, als sich plötzlich eine feuchte Männerhand um ihre schloss.


  “Rowan?” Sie kannte die Stimme, auch wenn sie jetzt so klang, als bliebe dem Besitzer gleich die Luft weg.


  “Jake, was machst du denn hier?”


  “Ich sterbe”, ächzte er.


  In diesem Augenblick überstürzten sich die Ereignisse. Die Erkenntnis, dass die Zwillinge sie hereingelegt hatten, kam einen Augenblick zu spät. Über Jakes Fluchen hinweg hörte Rowan, wie jemand etwas Schweres über den Kellerboden schleifte, und zwar auf beiden Seiten des Tunnels.


  “Wir haben euch, ihr sitzt in der Falle!”, rief Tante Celeste von Jakes Seite.


  “Und wir lassen euch nicht heraus!”, rief Melanie lachend von der anderen Seite.


  “Also küsst und vertragt euch”, befahlen die Zwillinge.


  Rowan konnte nicht anders, sie lachte.


  “Ich verstehe nicht, was daran so lustig ist”, murrte Jake. Er packte Rowans Handgelenk und zerrte sie ein Stück näher zu sich heran. Sie war sein Rettungsanker, auch wenn sie es vor lauter Lachen nicht merkte.


  “Nichts … alles”, prustete sie.


  “Kannst du damit aufhören? Du verbrauchst die ganze Luft.”


  “Hier geht doch jede Menge Luft durch. Das heißt, jetzt vielleicht nicht mehr, nachdem sie wer weiß was getan haben, um uns einzuschließen.” Sie schwieg einen Augenblick. “Trotzdem, ich denke, sie lassen uns heraus, bevor wir ersticken.”


  Panik griff mit eiskalter Hand nach ihm. “So, denkst du?”


  “Ich bin sicher.”


  Rowan streckte die freie Hand aus und berührte sein Gesicht. Er schloss die Augen und genoss es, soweit er konnte.


  “Jake, was ist los? Du fühlst dich an wie ein toter Fisch.”


  “Wie nett von dir, das zu bemerken”, stöhnte er. “Hör zu, ich habe ein kleines Problem mit engen Räumen. Und ein wirklich großes Problem mit engen, dunklen Räumen.”


  “Tante Celeste, lass uns raus hier!”, schrie Rowan.


  Jake hielt sich mit der freien Hand ein Ohr zu.


  “Nicht bevor ihr alles geklärt habt!”, rief ihre Tante zurück.


  “Aber Jake hat Panik. Was ist, wenn er in Ohnmacht fällt?”


  Er zog eine Grimasse, als sie dieses Wort benutzte.


  “Wahrscheinlich macht er dir etwas vor. Der Kerl ist ganz schön gerissen.”


  Rowan zögerte. “Und wenn nicht?”


  “Dann holen wir ihn raus – nachdem er in Ohnmacht gefallen ist.”


  Jake wusste, es könnte tatsächlich passieren. Also packte er Rowans Hand fester, holte so viel Luft, wie er konnte, und redete los.


  “Hör zu, Rowan, ich bin in diesen dämlichen Schacht gekrochen, weil Celeste mir gesagt hat, die Kinder seien hier drin, weil sie ganz durcheinander seien wegen uns, und kämen nicht mehr heraus. Aber wenn das nicht passiert wäre, dann hätte ich einen anderen Weg zu dir gefunden. Vielleicht nicht durch den Keller, aber, ich schwöre, ich hätte einen Weg gefunden.


  Ich liebe dich. Ich möchte morgens wach werden und dich sehen, dich lieben und wissen, dass wir zusammengehören. Ich habe lange gebraucht, um mir das einzugestehen, geschweige denn jemand anderem, aber ich bin nicht verantwortungsscheu. Ich bin sehr wohl bereit, mich zu binden. Ich will hier sein. Bei dir und bei Abby und Mac und vielleicht noch ein oder zwei Kindern … wenn du einverstanden …”


  Die Luft war ihm ausgegangen, und er lebte jetzt nur noch von Hoffnung.


  “Rowan?”


  Er spürte, dass sie sich auf ihn zu bewegte. “Sweetheart, komm schon, sag etwas … irgendetwas.”


  Suchend tasteten ihre Lippen sich über sein Gesicht, bis sie endlich seinen Mund fanden. Hätte er die Kraft gehabt, er hätte vor Freude gebrüllt.


  Rowan tat das an seiner Stelle. “Er sagt, er liebt mich”, schrie sie. “Du kannst uns herauslassen, Tante Celeste!”


  Applaus von beiden Seiten des Tunnels, und dann hörte man wieder, dass schwere Gegenstände über den Boden geschleift wurden. Mit letzter Kraft schob Jake sich rückwärts aus dem Tunnel, zurück in die Freiheit. Als er es geschafft hatte, ließ er sich an der Wand zu Boden sinken und versuchte, sich an die wiedergewonnene Freiheit zu gewöhnen wie ein entflohener Kriegsgefangener. Er musterte seine Bewacher mit grimmiger Miene.


  “Besten Dank”, sagte er zu Celeste.


  Die Frau hatte auch noch den Nerv zu lachen. “Mach dir nichts draus.”


  Er hatte keine Zeit, ihr zu antworten, denn im selben Augenblick erschien Rowan und warf sich auf ihn.


  “Du hast das alles doch wohl nicht nur gesagt, um aus dem Schacht zu kommen, oder? Falls doch, dann stopfe ich dich eigenhändig wieder hinein. Und nicht dass du denkst, das Ganze wäre meine Idee gewesen. Ich war genauso überrascht wie du. Aber wenn …”


  Jake tat das einzig Angemessene.


  Er küsste sie.


  – ENDE –


  
    Lori Wilde


    Kennwort: „Hot Sex“

  


  1. KAPITEL


  “Sie werden sehr, sehr müde.”


  Sarah Stanhope rutschte mit ihrem nur spärlich bekleideten Po auf dem harten Holzstuhl hin und her. Der Stuhl fühlte sich an, als sei er ein Überbleibsel aus der Sammlung von Marquis de Sades Folterinstrumenten. Und da sie sich ohnehin in einer Pechsträhne befand, würde sie sich auf diesem schrecklichen Möbel wahrscheinlich noch einen Holzsplitter in ihre zarte Haut jagen. Sie saß kerzengerade auf der Bühne des großen Ballsaals der “Alaskan Queen” und presste die Knie zusammen, um sich nicht anmerken zu lassen, wie unbehaglich sie sich fühlte.


  “Versuchen Sie bitte, sich zu konzentrieren”, wies der Hypnotiseur sie an. “Folgen Sie mit Ihren Augen der Uhr.”


  Hypnose – was für ein Blödsinn!


  Sarah ignorierte den Mann, der vor ihr stand, und sah stattdessen ins bunt kostümierte Publikum. Sie nahm Kleopatra und Marilyn Monroe ins Visier, die im wahren Leben ihre beiden besten Freundinnen waren: Lizzy Magnason und Kim Bishop.


  Sie warf den beiden einen strafenden Blick zu, um ihnen zu signalisieren, dass sie für ihren Streich noch büßen würden. Wegen Kleo und Marilyn steckte Sarah in einem lächerlichen Kostüm und saß hier als Stripteasetänzerin vor mehr als hundert Menschen auf der Bühne, während irgendein Dummkopf versuchte, sie zu hypnotisieren. Wenn Lizzy und Kim sie nicht herausgefordert hätten mit der Behauptung, sie wäre rückständig, spießig und ohne einen Funken Humor, wäre sie jetzt nicht in dieser misslichen Lage.


  Unter dem Vorwand, ihren Geburtstag gebührend feiern zu wollen, war Lizzy von ihren Freundinnen zu dieser zehntägigen Kreuzfahrt nach Alaska überredet worden. Als sie dann an Bord waren, hatten Lizzy und Kim zugegeben, dass sie nur das Ziel verfolgt hatten, Sarah zu mehr Ausgelassenheit zu verhelfen. Sie machten sich Sorgen, weil sie ihrer Ansicht nach rund um die Uhr damit beschäftigt war, das Essig-Imperium der Stanhopes zu leiten und die Krankenschwester für ihren kränkelnden Vater zu spielen.


  Sarah hatte es noch nie etwas ausgemacht, hart zu arbeiten und sich um ihren Vater zu kümmern. Ausgesprochen verärgert war sie allerdings darüber, dass Lizzy und Kim sie regelrecht zwingen wollten, deren Vorstellung von Spaß und Freizeitvergnügen zu teilen.


  Das abscheuliche Kostüm und der zweitklassige Hypnotiseur waren noch nicht einmal die schlimmsten Überraschungen gewesen, die Sarah erwartet hatten. Sarah war auch noch mit der unangenehmen Tatsache konfrontiert worden, dass Harvey Donovan auf dem Schiff war.


  Harvey sah zweifellos gut aus und passte auch in ihre gesellschaftlichen Kreise, doch sie mochte ihn nun mal nicht. Sarah erkannte, dass es ein Fehler gewesen war, nicht zu widersprechen, als Lizzy und Kim sich begeistert darüber ausgelassen hatten, was für ein toller Fang Harvey wäre.


  Anstatt den beiden zu sagen, was sie wirklich von Harvey hielt, hatte sie etwas Zustimmendes gemurmelt. Die Tatsache, dass Lizzy und Kim ihn zu dieser Kreuzfahrt eingeladen hatten, weil sie auf eine Affäre zwischen Sarah und ihm hofften, ging weit über die übliche Kuppelei hinaus. Die beiden hatten sich wirklich ganz übel in ihr Leben eingemischt.


  Da Sarah wusste, dass ihre Freundinnen es gut meinten, hatte sie bis zu diesem Punkt gute Miene zum bösen Spiel gemacht. Aber sie konnte und würde nicht so tun, als wäre sie auch nur im Mindesten an einem Mann interessiert, der keine Gelegenheit ausließ, seinem eigenen Spiegelbild zuzulächeln.


  Sarah warf einen schnellen Blick auf Harvey, der ein ziemlich passendes Kostüm trug. Verkleidet als Stinktier Pepe Le Pew – eine berühmte Comicfigur – saß er in der ersten Reihe. Er zwinkerte ihr zu, spitzte die Lippen und warf ihr eine Kusshand zu.


  Ekelhaft. Allein der Gedanke, ihn zu küssen, löste bei Sarah das dringende Bedürfnis aus, sich umgehend den Mund gründlich auszuspülen.


  Jetzt schenkte sie doch wieder dem Hypnotiseur ihre Aufmerksamkeit. Auch wenn seine Darbietung zum Ödesten zählte, was sie je gesehen hatte, war es immer noch besser, als Harvey zu beobachten.


  Wenn sie sich vorstellte, dass sie noch neun solche Tage wie heute vor sich hatte, würde sie wirklich am liebsten die Augen schließen und schlafen.


  “Konzentrieren Sie sich”, forderte der Hypnotiseur sie auf.


  Sarah seufzte tief, befolgte die Aufforderung und konzentrierte sich auf die vor ihren Augen hin- und herpendelnde Taschenuhr.


  “Sie fallen jetzt in einen tiefen, entspannenden Schlaf.”


  Die Augenlider wurden ihr schwer.


  “Ihr Schlaf wird tiefer und tiefer.”


  In Ordnung. Sarah schloss die Augen. Sie würde keine Spielverderberin sein und würde so tun als ob, aber der Mann würde sie auf gar keinen Fall hypnotisieren. Sie behielt immer einen klaren Kopf.


  “Wenn ich die Worte ‘scharfer Sex’ sage, verwandeln Sie sich in eine verführerische Stripteasetänzerinen, die ‘sexy Sadie’ genannt wird.”


  Klar, dachte Sarah spöttisch.


  Er redete weiter und erzählte ihr alles über diese Sadie, in deren Rolle sie schlüpfen sollte, aber seine Stimme wurde immer mehr zu einem weichen Summen. Sarah beschloss, einfach diese wunderbare Schwerelosigkeit zu genießen und sich nicht darum zu kümmern, was der Typ da redete.


  “Heiraten!”, rief der Hypnotiseur und schnippte mit den Fingern.


  Sarah öffnete die Augen. Die Zuschauer klatschten wie wild.


  Sie sah auf ihre Armbanduhr und bemerkte, dass gut fünfzehn Minuten vergangen waren. Sie musste wohl eingeschlafen sein und den Hypnotiseur deshalb davon überzeugt haben, dass er sie unter seinen Einfluss bekommen hätte. Während sie den Kopf darüber schüttelte, wie leichtgläubig manche Menschen waren, stand sie auf und marschierte von der Bühne.


  “Warten Sie”, sagte der Hypnotiseur. “Kommen Sie zurück. Ich habe die Programmierung nicht wieder zurückgenommen.”


  Sarah winkte ab. Programmierung – was für ein Schwindel! Als ob der Blödsinn wirklich funktionieren würde. Außerdem würde sie sich keine Minute länger dem Scheinwerferlicht aussetzen. Sie hasste es, so vorgeführt zu werden.


  Sofort war sie von Lizzy und Kim umringt. “Du gehst besser wieder zurück auf die Bühne und lässt den Hypnotiseur die Sache zu Ende bringen.”


  “Warum, um Himmels willen? Das ist doch alles nur eine Farce.”


  “Weil du als sexy Sadie eine wirklich scharfe Stripteasetänzerin warst”, neckte Lizzy sie. “Offensichtlich fällt der Apfel nicht weit vom Stamm. Auch wenn du noch so sehr vorgibst, das Gegenteil zu sein.”


  “Was redest du denn da?”


  “Wir sind immer davon ausgegangen, dass das leidenschaftliche Temperament deiner Mutter irgendwo unter deiner prüden Reserviertheit lauert. Und wir hatten recht. Du hast die Zuschauer von den Sitzen gerissen”, sagte Kim.


  Sarah hatte das Gefühl, als ob ihr eine unsichtbare Hand die Kehle zudrückte. Das durfte nicht wahr sein!


  “Du kannst aber auch wirklich mit deinem Hintern wackeln!”, stimmte Lizzy zu.


  “Ihr seid wohl komplett übergeschnappt. Ich habe überhaupt nichts in dieser Richtung getan.”


  “Du hast für den Hypnotiseur getanzt.”


  “Nein!”


  “Wir haben Fotos davon gemacht, um es dir zu beweisen.” Lizzy drückte Sarah eine Polaroidaufnahme in die Hand.


  Sarah erstarrte. Auf dem Foto hatte sie den Kopf zurückgeworfen, ihre Brüste herausgestreckt und wirbelte wild herum. Plötzlich bekam sie kaum noch Luft. Sie konnte nicht glauben, dass sie sich vor allen Leuten derart anstößig aufgeführt hatte.


  “Sarah”, fragte Kim, “bist du in Ordnung?”


  “Ich brauche nur etwas frische Luft”, antwortete sie, da sie nicht wollte, dass ihre Freundinnen merkten, wie durcheinander sie war. Ihre Wangen liefen vor Scham rot an, sie drehte sich auf ihren hohen Absätzen um und rannte auf den nächsten Ausgang zu.


  “Sarah, warte auf mich!”, rief Harvey.


  Dieser Appell ließ sie nur noch schneller die Flucht ergreifen. Sie musste umgehend ihre Kabine erreichen und sich dieser Kleider entledigen – wenn man diese vier Fetzen Spitzenstoff überhaupt als Kleidung bezeichnen konnte.


  Sie eilte am Aufzug vorbei und lief stattdessen im Zickzackkurs die Treppen hinunter. Sie hatte geglaubt, dass sie Harvey in die Irre geführt und abgehängt hätte. Doch dann musste sie feststellen, dass ihr Verehrer schon geduldig vor ihrer Kabinentür auf sie wartete.


  “Sarah! Da bist du ja, du schlimmes Mädchen.”


  Ein langer Gang lag noch zwischen ihnen, aber Harvey schien in rasender Geschwindigkeit näher zu kommen.


  Mist! Sie drehte sich um und flüchtete erneut.


  Sosehr sie es auch hasste, in diesem lächerlichen Kostüm in der Gegend herumzustolzieren, es gab Schlimmeres. Zum Beispiel die nächsten neun Tage mit diesen Freundinnen und einem liebestollen Stinktier auf einem Kreuzfahrtschiff zu verbringen. Sie würde einfach von Bord gehen und sich in dem verschlafenen kleinen Nest, wo das Schiff vorübergehend angelegt hatte, ein Telefon suchen, weil ihr Handy in ihrer Kabine war. Und dann würde sie ihren Vater anrufen und ihn bitten, ihr ein Privatflugzeug zu schicken, um sie abholen zu lassen.


  Sie nahm den Aufzug, fuhr nach unten und rannte zur Gangway, weil sie immer noch befürchtete, dass Harvey ihr auf den Fersen war.


  “Sarah!”, rief Harvey erneut, gerade als sie die Gangway erreichte.


  Sie suchte noch schneller das Weite, und ihre hohen Absätze klapperten auf den hölzernen Bohlen.


  “Warte doch. Bleib stehen”, bat Harvey.


  Verstand der Mann nicht, was eine Abfuhr war?


  “Scharfer Sex!”, rief Harvey.


  Sarah blieb einen Moment lang stehen. Sie blinzelte, drehte sich um und starrte Harvey in seiner Stinktier-Kostümierung an.


  “Was? Was hast du gesagt?”


  “Scharfer Sex.”


  Alex Gerard hatte es sich auf einem Liegestuhl bequem gemacht und ließ sich die warme Augustsonne ins Gesicht scheinen. Obwohl heute, am Samstag, wie immer im Restaurant am meisten zu tun war, gönnte er sich eine Pause. Er hatte in den vergangenen Monaten so viel gearbeitet und brauchte dringend ein bisschen Entspannung. Außerdem erschienen die meisten Touristen nicht vor zehn Uhr zum Abendessen, da die Sonne momentan bis Mitternacht schien.


  Er war von schönen Frauen umgeben. Candy, eine schlanke Blondine aus Memphis, hatte gerade eine Flasche Bier für ihn geöffnet. Lola, eine Brünette mit grünen Augen, die aus Kansas City stammte, fütterte ihn mit Melonestückchen. Und Amber aus Tucson mit den rabenschwarzen Haaren versah seinen Angelhaken mit einem neuen Köder und warf die Angel aus.


  Wahrscheinlich war es doch keine so gute Idee gewesen, sich derart von den Mädchen verwöhnen zu lassen. Alex war nicht darauf aus, ihre Herzen zu brechen, er wollte einfach nur seinen Spaß haben. Und er hatte ihnen auch von Anfang an deutlich gemacht, dass er seinem neuen geschäftlichen Engagement absoluten Vorrang gegenüber dem Vergnügen einräumte. Aber wenn er schon eine Heiratsannonce in die Zeitung gesetzt hatte, dann konnte er auch die Anwesenheit der heiratswilligen Schönheiten genießen.


  Sein Motto war, die Dinge locker zu sehen. Oder, besser gesagt, das war sein Motto gewesen, bis er letzten Winter impulsiv entschieden hatte, zusammen mit seinen drei Freunden in der Zeitschrift “Metropolitan” eine Anzeige aufzugeben, laut der Junggesellen aus Alaska gern unter die Haube kommen würden. Damals war er sich nicht wirklich sicher gewesen, ob er bereit für eine Ehe wäre. Doch jetzt konnte er zumindest deutlich die Vorteile der landesweiten Publikation einer Heiratsabsicht erkennen.


  Seit die Anzeige in der Juni-Ausgabe des “Metropolitan” erschienen war, wurde Bear Creek, dessen Einwohner vorher darunter gelitten hatten, dass auf zehn Männer gerade mal eine Frau kam, mit weiblichen Wesen regelrecht überflutet. Alex’ Suche nach der richtigen Frau konnte also eine Weile dauern und sich vielleicht sogar über Jahre hinziehen. Zumal er gerade erst das “Paradise Diner” und das Hotel gekauft hatte und hart arbeitete, um daraus ein Spitzenrestaurant zu machen.


  Alex grinste zufrieden. Es machte einfach keinen Sinn, voreilig eine längerfristige Verpflichtung einzugehen, nur weil seine Kumpel sich Knall auf Fall verliebt hatten.


  “Liebe braucht Zeit” lautete doch das Sprichwort.


  “Noch ein Stückchen Honigmelone, Alex?”, fragte Lola.


  “Nein danke, Schätzchen. Aber wenn du magst, kannst du jetzt wieder meinen Nacken massieren.”


  “He”, protestierte Candy, “ich bin mit der Nackenmassage an der Reihe.”


  “Du reibst ihn doch schon von oben bis unten mit Sonnencreme ein”, mischte sich Amber ein.


  “Nur die Ruhe”, warf Alex ein, “es gibt für alle genug zu tun.”


  “Was geht denn da drüben vor sich?”, unterbrach ihn Lola.


  Alex setzte seine Sonnenbrille auf und schaute in die Richtung, in die Lola zeigte. “Ich werd verrückt!”, sagte er. Er griff nach dem Fernglas, das neben ihm lag, und schob sich seine Sonnenbrille auf die Stirn, um die Szene deutlicher zu sehen.


  Ein riesiges Stinktier lief hinter einer jungen rothaarigen Frau her, die entschlossen schien, das Kreuzfahrtschiff zu verlassen. Sie war äußerst aufreizend angezogen. Ihr Outfit bestand aus einem knappen Bustier aus schwarzer Spitze, einem schwarzen Stringtanga, einer schwarzen Netzstrumpfhose, einer schwarz-roten Federboa und roten Pumps mit hohen Absätzen, die ihre atemberaubenden Beine betonten.


  “Führen die beiden hier irgendetwas auf?”, fragte Candy, die zwar reizend, aber nicht gerade sehr intelligent war.


  “Ich glaube, sie haben Streit”, sagte Amber.


  Das Stinktier, das bei näherem Hinsehen der Comicfigur Pepe Le Pew ziemlich ähnlich sah, bekam die Frau an ihrem nackten Ellbogen zu fassen, zog sie im nächsten Moment in seine Arme und gab ihr einen Kuss auf den Mund.


  “Falls sie Streit hatten, scheinen sie sich jetzt wieder versöhnt zu haben.” Alex setzte das Fernglas ab und schüttelte den Kopf. Diese durchgedrehten Touristen!


  “Nein, warte. Sieh nur! Jetzt verprügelt sie ihn. Anscheinend küsst er nicht besonders gut.” Candy legte Alex eine Hand auf den Arm.


  Die Frau hatte den Schwanz des Stinktiers gepackt und schlug ihm damit auf den Kopf.


  “Denkst du nicht, dass du dazwischengehen solltest?” Lola kaute nervös auf ihrer Unterlippe.


  “Oh, ich glaube, sie kann sich ganz gut ihrer Haut wehren.”


  “Nicht um ihretwillen, sondern wegen des Stinktiers.”


  “Das ist ein Argument.”


  Alex überlegte, dass die freche Rothaarige wegen Misshandlung eines Stinktiers ins Gefängnis verfrachtet werden könnte. Außerdem würde es reizvoll sein, ihren aufregenden Körper aus der Nähe betrachten zu können. Er stand auf und nahm Kurs auf die schlagkräftige Sexbombe und den auf Knien um Gnade flehenden Pepe Le Pew.


  Alex verstaute die Sonnenbrille in seiner Hemdtasche und schlenderte über das Dock zu der Stelle, wo das Kreuzfahrtschiff angelegt hatte. Ein paar Männer von der Schiffscrew sahen der heftigen Auseinandersetzung ebenfalls zu. Geldscheine machten die Runde, und es schien, als ob sie Wetten abschlössen, wer als Sieger aus dem Gerangel hervorgehen würde. Alex hatte im Stillen schon eine Riesensumme auf die Rothaarige gesetzt.


  Als er bei den Kampfhähnen ankam, jammerte das Stinktier wie ein Baby: “Ich habe Haare vom Schwanz ins Auge bekommen.”


  “Dein Kostüm ist dir anscheinend zu Kopf gestiegen”, sagte sie. “Denkst du, du kannst einfach eine Frau gegen ihren Willen küssen und verschleppen?”


  “Nein”, schniefte Pepe Le Pew. “Das war nicht richtig von mir, okay? Ich hätte dich nicht ohne deine Erlaubnis küssen sollen.”


  “Kann ich irgendwie behilflich sein, Leute?”, fragte Alex dazwischen.


  Pepe rappelte sich hoch. “Das ist eine private Angelegenheit zwischen der Dame und mir.”


  “Quatsch.” Sie funkelte Pepe wütend an und meinte dann zu Alex: “Ich habe dieses Stinktier noch nie zuvor in meinem Leben gesehen.”


  “Das sagst du nur wegen der Vorfälle auf der Bühne”, meinte Pepe.


  “Also, kennt sie Sie?”, fragte Alex nach.


  “Ja”, erklärte Pepe.


  “Nein”, leugnete die Frau ab.


  “Sie verstehen das nicht”, sagte Pepe zu Alex. “Sie ist nicht recht bei Sinnen.”


  “Soll das heißen, dass ich verrückt bin? Bring mich nicht so weit, dass ich dich wieder am Schwanz packe!”


  Pepe hob abwehrend die Hände, um sich zu schützen. “Nein, du bist nicht verrückt. Es ist einfach so …”


  “Ja?” Die Stirn grimmig gerunzelt, das Kinn gereckt und die Hände in die Hüften gestemmt, musterte sie ihn. Offensichtlich wartete sie nur darauf, dass er das Falsche sagte, damit sie eine Entschuldigung dafür hätte, erneut handgreiflich zu werden.


  Alex tat der Mann fast leid. “Vielleicht sollten Sie besser den Rückzug antreten.”


  “Ich gehe nicht ohne sie”, beharrte Pepe dickköpfig.


  Das konnte Alex dem Mann nicht verübeln. Er ließ seinen Blick über die Frau gleiten. Ihre schöne rote Lockenpracht, die das herzförmige Gesicht einrahmte, reichte ihr fast bis zur Taille. Die strahlend blauen Augen waren von langen Wimpern umrahmt, und ihre Nase war mit Sommersprossen übersät. Ein Teint wie Milch und Honig ließ sie wirklich unwiderstehlich aussehen.


  Sie legte Alex eine Hand auf die Schulter, und sein Puls schlug schneller. “Können Sie mir einen Gefallen tun?”


  “Jeden.”


  “Sorgen Sie dafür, dass er verschwindet.”


  Alex sah Pepe an und zuckte mit den Schultern. “Tut mir leid, Kumpel, aber die Lady will nichts mit Ihnen zu tun haben.”


  Pepe blickte ihn finster an.


  “Weg, weg.” Sie verscheuchte ihn mit hektischen Bewegungen ihrer Hände. “Schwirr ab.”


  “Sie machen einen Riesenfehler”, bemerkte Pepe zu Alex. “Sie ahnen nicht, worauf Sie sich da einlassen.”


  “Lass uns einfach allein”, fuhr die rothaarige Sirene Pepe an.


  Alex machte einen Schritt auf das Stinktier zu. Er war kein Kämpfer, aber die Lady hatte ihre Wünsche sehr deutlich gemacht. “Ich schlage vor, dass Sie zurück auf das Schiff gehen.”


  “Okay, gut. Sie ist jetzt Ihr Problem, aber sagen Sie nicht, ich hätte Sie nicht gewarnt. Sie ist nicht die, die sie zu sein scheint.” Mit dieser seltsamen Bemerkung griff Pepe nach seinem Schwanz, drapierte ihn über seinen Arm und marschierte die Gangway hoch.


  “Dem Himmel sei Dank, er ist weg”, seufzte die Frau und hakte sich bei Alex unter, als ob er ein alter Freund wäre. Aus irgendeinem Grund löste diese Geste ein angenehmes Kribbeln in seinem Bauch aus. “Ich dachte schon, er würde nie verschwinden.”


  “Ein ziemlicher Stinker, was?”


  “Sie haben ein schönes Gesicht, Süßer. Strengen Sie sich nicht an, auch noch witzig zu sein.”


  “Oh, die Lady ist scharfzüngig.”


  “Vergessen Sie das nicht.” Sie lächelte.


  Dann fuhr sie sich mit einer Hand über Hals und Nacken. “Durch die ganze Anstrengung bin ich richtig ins Schwitzen gekommen. Gibt es hier irgendwo ein schattiges Plätzchen? Sobald ich fünf Minuten der prallen Sonne ausgesetzt war, bin ich vollkommen mit Sommersprossen übersät.”


  Bis zu diesem Punkt war Alex unglaublich höflich gewesen. Statt sie von oben bis unten in Augenschein zu nehmen, hatte er ihren Körper lediglich kurz verstohlen taxiert. Aber ihre Bemerkung lenkte seinen Blick jetzt auf ihr Dekolleté. Und tatsächlich glitzerten feine Schweißperlen in der kleinen Mulde an ihrem Hals und rollten langsam auf die vom Bustier kaum verhüllten prallen Hügel zu.


  Während Alex sie die Anlegestelle hinunter begleitete, wurde er zunehmend von einem eigentümlichen Besitzerstolz erfüllt, eine Empfindung, die ihn fast erschreckte. Außerdem registrierte er, dass die Stinktierhasserin angenehm nach Rosen duftete.


  “Übrigens, ich bin Sadie”, sagte sie. “Wie heißen Sie?”


  “Alex Gerard.”


  Was hatte er gesagt? Er war sich nicht sicher. Die Nähe der aufregenden Sadie und die Art, wie ihr Arm seinen Körper berührte, hatten ihn dermaßen aus dem Gleichgewicht gebracht, dass er genauso gut den Fahneneid geleistet haben könnte.


  “Schön, Sie kennenzulernen, Alex. Ich weiß Ihre Hilfe im Umgang mit Pepe zu schätzen.”


  “Keine Ursache.”


  Sie hielt sich die freie Hand über die Augen, um nicht von der Sonne geblendet zu werden, und nahm Amber, Lola und Candy ins Visier, die gespannt auf sie warteten.


  “Ihre Truppe?” Sadie hob eine Augenbraue.


  “Nein. Nur einige Fans, um mir die Zeit zu vertreiben.”


  “Fans?” Sie sah ihn amüsiert an. “Sie halten aber eine Menge von sich, oder?”


  Er mochte die Art, wie sie ihn neckte. Und die Art, wie sie ihren Körper einsetzte, um zu verführen. Sie war frech, gewagt und bestimmt stets auf einen Flirt aus, aber nicht im Mindesten affektiert. Diese Frau wusste genau, welche erotische Wirkung sie auf einen Mann hatte.


  “Ich bin nicht so egoistisch, wie es sich anhört. Sie sind wirklich Fans.”


  “Fans wovon? Von Ammenmärchen?”


  Er musste lachen. “Sie sind schwer zu beeindrucken.”


  Sadie musterte ihn mit einem langen, prüfenden Blick. “Dass ich diese Sachen trage, bedeutet nicht, dass ich leichtfertig wäre, wie Pepe auf die harte Tour erfahren hat.”


  Ein heißer Schauer überlief Alex. Ungeniert betrachtete er ihre schlanke Figur. Er konnte nicht umhin zu bemerken, dass sich die Schnürung ihres Spitzenbustiers gelockert hatte, und starrte fasziniert darauf.


  Falls ihn genau in diesem Augenblick ein Komet träfe, würde er als glücklicher Mann sterben, dachte er.


  Er geriet ins Stolpern und stieß gegen Sadie.


  “Sind Sie okay?” Sie legte ihm eine Hand auf die Schulter, um ihn zu stützen.


  Besorgt schürzte sie die Lippen, und einen Moment lang war Alex versucht, sie jetzt gleich zu küssen. Aber er wollte nicht denselben Fehler machen wie vorhin das Stinktier. Verdammt. Er verstand nur allzu gut, warum Pepe so vernarrt in diese Frau gewesen war.


  Sieh dich vor, ermahnte er sich. Du weißt, dass du Frauen, die sich in der Öffentlichkeit in aufreizenden Dessous zeigen, abgeschworen hast.


  Aber ein kleiner Flirt könnte ja eigentlich nicht schaden, oder? Er flirtete doch auch ganz harmlos mit Lola, Amber und Candy.


  Mit Sadie würde das anders sein, und das hatte er bereits in dem Moment gewusst, als er in ihre blauen Augen geblickt hatte. Im Gegensatz zu Lola, Amber und Candy war Sadie gefährlich.


  Sie war genau die Sorte Frau, in die er sich Hals über Kopf verlieben konnte, was für ihn mit einer Verletzung enden würde. Jeder erzählte ihm, dass er auf den falschen Frauentyp flog, und er musste zugeben, dass das stimmte. Was er brauchte, war eine Frau, die nett, solide und ausgeglichen war. Eine vernünftige Person, die ihn umsorgen würde. Er brauchte jemanden, der ihm Halt gab.


  Aber noch verursachte ihm der Gedanke, eine Frau mit diesen Eigenschaften zu heiraten, eine Gänsehaut. Er liebte seine Freiheit und war nicht sicher, ob er wirklich dazu bereit war, sie für eine Ehe aufzugeben.


  Alex flirtete gern – und da Bear Creek ein Touristenstädtchen war, bot sich auch reichlich Gelegenheit dazu. Er war aber kein Playboy, egal was die Leute über ihn denken mochten. Er amüsierte sich nur gern. Er hatte eine schlimme Kindheit hinter sich, und deshalb versuchte er als Erwachsener, die Vergangenheit einfach zu vergessen, indem er die angenehmen Seiten des Lebens voll und ganz auskostete.


  War es etwa sein Fehler, dass Frauen seine unbeschwerte, heitere Seite anziehend fanden und seine Gesellschaft suchten? Sicherlich hatte er sich häufig mit Frauen verabredet. Aber selbst seine engsten Freunde wären überrascht, wenn sie erfahren würden, mit wie wenigen Frauen er anschließend wirklich im Bett gelandet war.


  “He, Alex”, riss ihn Lola aus seinen Überlegungen. Sie, Amber und Candy starrten ihn erwartungsvoll an. “Wer ist deine neue Bekannte?”


  Er blinzelte, räusperte sich und stellte die Damen einander vor. Sie musterten sich gegenseitig abschätzig.


  “Nett, Sie alle kennenzulernen.” Sadie lächelte sie an.


  “Wir haben gesehen, dass Sie eine Auseinandersetzung mit diesem Stinktier hatten”, sagte Candy. “War das Ihr Freund?”


  “Um Himmels willen, nein.” Sadie verdrehte die Augen. “Nur ein gruseliger Typ, der mir nachgestiegen ist.”


  Lola nahm Sadies knappes Outfit in Augenschein. “Ich kann verstehen, warum er einen falschen Eindruck von Ihnen bekommen konnte.”


  Alex warf Sadie schnell einen Blick zu und fragte sich, ob diese den Fehdehandschuh aufnehmen würde.


  Aber anstatt sich von Lolas boshafter Bemerkung provozieren zu lassen, zuckte Sadie lässig mit den Achseln. “Ich hatte auf dem Kreuzfahrtschiff einen Auftritt im Varieté.”


  “Sie meinen: einen Auftritt als Stripteasetänzerin?”, fragte Candy.


  “Ja. Vor meinem Engagement auf der ‘Alaskan Queen’ habe ich für eine Striptease-Agentur gearbeitet. Sie wissen schon, da rufen Leute an und bestellen für eine Junggesellenparty oder etwas in der Art eine Stripteasetänzerin.”


  “Sind Sie jemals aus einer Torte gesprungen?”, fragte Candy. “Das wollte ich schon immer mal tun.”


  “Ein oder zwei Mal”, räumte Sadie ein. “Aber ich hasste es, dass die Glasur meine Frisur ruinierte. Meine Spezialnummer war die lüsterne Krankenschwester. Niemand kann ein Stethoskop so wie ich durch die Luft wirbeln. Nicht einmal die Mädchen, die sich ausziehen, um besser durch die Schwesternschule zu kommen.”


  Ich darf mich keinen frivolen Fantasien hingeben, ermahnte sich Alex. Aber er konnte sich nur allzu gut vorstellen, dass Sadie ausgesprochen kreativ mit medizinischen Gerätschaften umging.


  “Aber”, fuhr Sadie fort, “mir ist klar geworden, dass ich damit die Pepe Le Pews dieser Welt gegen mich aufbringe. Deshalb habe ich entschieden, das Strippen an den Nagel zu hängen.” Sie warf Alex einen Blick zu. “Und diese Stadt scheint ein vielversprechender Ort für einen neuen Anfang zu sein.”


  Oh Mann! Sie war gerade von diesem Kreuzfahrtschiff gegangen und hatte beschlossen, ein neues Leben zu beginnen?


  Alex sah sie mit wachsender Bewunderung an. Da er ebenfalls impulsiv war und oft genug in seinem Leben – mit wechselndem Erfolg – schnelle Entscheidungen getroffen hatte, konnte er Sadie verstehen. Was sie getan hatte, erforderte viel Mut, auch wenn es sicher nicht besonders vernünftig gewesen war.


  Alex grinste. Er hatte noch nie sehr viel für vernünftige Frauen übriggehabt.


  “Nun, wenn Sie entschieden haben, nach Bear Creek zu kommen, um neu anzufangen, müssen Sie wohl von den Junggesellen hier erfahren haben”, sagte Amber, die besitzergreifend einen Arm um Alex’ Taille geschlungen hatte, während Sadie sich auf der anderen Seite bei ihm eingehakt hatte.


  “Nein.” Sadie schüttelte den Kopf.


  “Na, kommen Sie. Sie wissen angeblich nicht, dass Quinn Scofield, Mack McCaulley, Caleb Greenleaf und Alex Gerard eine Heiratsanzeige im ‘Metropolitan’ aufgegeben haben?” Lola sah zunächst Amber und dann Sadie finster an. Offensichtlich machte es ihr schwer zu schaffen, dass sie nicht den Arm um Alex legen konnte.


  “Tut mir leid, ich habe noch nie etwas von diesem Magazin gehört”, sagte Sadie.


  Es war nicht zu übersehen, dass die drei anderen Frauen ihr nicht glaubten, aber Alex tat es. Sadie war nicht in diesen Ort an der Küste Alaskas gekommen, um einen Ehemann zu finden. Sie wollte einfach ein neues Abenteuer erleben.


  Und davon konnte er ein Lied singen. Er war sein ganzes Leben lang Abenteuern nachgejagt. Er hatte mit seinem Kumpel Quinn den Mount McKinley bestiegen, war mit Mack Fallschirm gesprungen und mit Caleb in einem Orkan gesegelt. Er war immer das volle Risiko eingegangen, um seinen Spaß zu haben.


  “Sie wollen uns also im Ernst erzählen, dass Sie einfach nur so …”, Candy deutete auf Sadies Körper, “… in diesem knappen Striptease-Outfit an Land gegangen sind und angeblich nicht wussten, dass Alex nach einer Frau zum Heiraten Ausschau hält?”


  2. KAPITEL


  “Heiraten.”


  Sarah blinzelte und starrte dann auf die Leute, die um sie herumstanden. Drei sehr hübsche Frauen und … Himmel! Sie hatte sich bei einem Mann eingehakt, der so unverschämt gut aussah, dass es ihr die Sprache verschlug.


  Völlig verwirrt zog sie ihren Arm zurück und wich ein wenig zurück, während ihr Puls förmlich raste. Wo war sie? Und was ging hier vor sich? Wer waren diese Leute? Und, du liebe Zeit, war das etwa die “Alaskan Queen”, die jetzt gerade langsam ablegte?


  Auf dem Kreuzfahrtschiff befanden sich ihre sämtlichen Habseligkeiten: ihre Papiere, ihr Geld, das Handy … ihre Kleider. Lizzy und Kim würden außer sich sein, wenn sie entdeckten, dass sie verschwunden war.


  Die Erkenntnis, dass sie nicht nur einen Blackout gehabt hatte, sondern auch fast nackt in einer kleinen Stadt in Alaska am Pier stand und von fremden Menschen umringt war, war ein Schock für sie.


  Sarah bedeckte mit den Händen ihr freizügig zur Schau gestelltes Dekolleté und bemühte sich krampfhaft, Ruhe zu bewahren. Sie würde ihren Vater anrufen. Das hatte sie doch schon vorgehabt, als sie vor Harvey die Flucht ergriffen hatte. Nichts hatte sich wirklich geändert. Sie hatte alles unter Kontrolle.


  “Kann ich …” Sie schaute den Mann an, der sie mit einem fragenden Gesichtsausdruck musterte, und plötzlich hatte sie einen Anfall von Schüchternheit. “Könnten Sie mir zeigen, wo ein Telefon ist? Und wenn es Ihnen nicht zu viel Mühe macht, könnten Sie vielleicht auch noch ein paar Kleider auftreiben, die ich anziehen kann?”


  “Sicher.”


  Er schien wirklich nett und hilfsbereit zu sein. Wenn sie sich nur an seinen Namen erinnern könnte …


  “Vielen, vielen Dank.”


  Vor lauter Dankbarkeit lächelte Sarah ihn an und versuchte gegen die in ihr aufsteigende Panik anzukämpfen. Was war nur passiert? Und warum konnte sie sich nicht daran erinnern, wie sie hierhergekommen war? Zumal in diesem unmöglichen Aufzug?


  Alex wendete sich an seine drei Begleiterinnen. “Macht euch noch einen schönen Nachmittag.”


  “Aber Alex”, jammerte die Blondine, “wir reisen morgen früh ab.”


  “Und du hast keine von uns ausgeführt, wie du es versprochen hattest”, sagte die Brünette.


  “Ich werde morgen früh noch vorbeikommen, um mich von euch zu verabschieden”, erwiderte er.


  Keine der drei Frauen wirkte besonders glücklich. Sie schmollten nicht nur, sondern durchbohrten Sarah auch regelrecht mit ihren Blicken. Sarah dachte angestrengt nach. Glaubten sie etwa, sie wollte ihnen den Mann wegschnappen?


  Gütiger Himmel, sie konnten ihn haben. Eine Beziehung mit einem Mann aus einem hinterwäldlerischen Kaff in Alaska war nun wirklich das Letzte, was sie wollte.


  Es war nicht so, dass er ihr nicht gefiele. Er war schon ein Bild von einem Mann. Aber sie war durch und durch eine Stadtpflanze, und in die Stadt wollte sie auch zurück. Und zwar möglichst schnell.


  “Hier entlang”, meinte Alex zu Sarah. “Mir gehört ein Hotel mit Restaurant am Ende der Straße. Dort können Sie telefonieren und warten, bis ich ein paar Kleider für Sie aufgetrieben habe.”


  Er nahm sie an die Hand und führte sie einen hölzernen Gehweg hinunter, der in das Städtchen führte. Diese sanfte, beschützende Geste überraschte Sarah. Hatte er gemerkt, wie verunsichert sie war?


  Sie war nicht daran gewöhnt, auf sich selbst gestellt zu sein, und fühlte sich etwas verloren. Seit sie als die Geschäftsführungsassistentin für ihren Vater arbeitete, war sie fast immer mit ihm zusammen. Sie lebte auch immer noch bei ihm im Elternhaus. Wenn er nicht darauf bestanden hätte, dass sie Lizzys und Kims Einladung auf die Kreuzfahrt annahm, hätte sie ihre Freundinnen wahrscheinlich nie begleitet.


  Sie kamen an idyllisch gelegenen, malerischen Geschäften, einem Radiosender, der sich “KCRK” nannte, und einer Bar mit dem Namen “Happy Puffin” vorbei. Einige Passanten starrten Sarah an. Sie kam sich vor wie in einem dieser fürchterlichen Träume, in denen man nackt der Öffentlichkeit ausgesetzt ist und keinen Platz finden kann, um sich zu verstecken.


  Aber sie träumte nicht.


  “Wie war noch Ihr Name?”, fragte sie und versuchte, sich an ihre guten Manieren zu erinnern, um sich von ihrer beschämenden Lage abzulenken. Wie immer, wenn sie nicht mehr weiterwusste, hielt sie sich an den bewährten Grundsatz der Stanhopes, selbst im größten Chaos noch Haltung zu wahren.


  “Alex.”


  “Oh ja. Das hatte ich vergessen.”


  Sie schaute in eine andere Richtung um seinem forschenden Blick zu entgehen. Wahrscheinlich fragte er sich, was mit ihrem Gedächtnis los war. Tatsächlich beschäftigte auch sie diese Frage. Was stimmte nicht mit ihr? Sie zitterte.


  “Meine Güte, Sie haben ja überall Gänsehaut.”


  Sarah sah auf ihre Arme. Er hatte recht. Ihr knappes Stripteasekostüm bot keinen Schutz vor dem kühlen Wind aus den Bergen. Sie fröstelte. Alex, der stehen geblieben war, ließ ihre Hand los und fing an, sich das Hemd aufzuknöpfen.


  “Was machen Sie da?”


  “Ihnen ist kalt.”


  “Mir geht es gut.”


  Er kümmerte sich nicht um ihren Einwand, sondern zog einfach sein Hemd aus und entblößte ohne den geringsten Hinweis darauf, dass ihm das unangenehm wäre, auf der Straße seine Brust. Dann legte er Sarah das Hemd um die Schultern.


  “Hier. Ist es jetzt besser?”


  Sie nickte. Aber es war nicht besser. Überhaupt nicht. Jetzt war nicht nur sie halb nackt, sondern auch ihr Begleiter.


  Sarah wurde der Mund trocken. Er hatte einen beeindruckenden Oberkörper. Sie wollte ihn nicht anstarren, aber sie konnte einfach nicht anders. Sie verstieß gegen alle Anstandsregeln, die man ihr beigebracht hatte. Sie, Sarah Stanhope, Erbin des hundert Jahre alten, seit vier Generationen im Familienbesitz befindlichen Essig-Imperiums, starrte ihn an.


  Alex wirkte außerordentlich männlich. Das war unverkennbar, wie er da in zu Short abgeschnittenen Jeans, die ihm sehr locker auf den schmalen Hüften hingen, vor ihr stand. Seine Brust war so muskulös, dass selbst die nackten Männer, die in Werbespots für die entsprechenden Fitnessgeräte posieren, nicht mithalten konnten.


  Er hatte feine hellbraune Haare auf der Brust, seine Beine waren lang und von der Sonne gebräunt, und seine großen Füße steckten in abgewetzten Segeltuchschuhen.


  Plötzlich war ihr gar nicht mehr kalt in der frischen Brise.


  Er verzog die Mundwinkel zu einem Grinsen. “Sehen Sie auch alles, was Sie sehen wollen?”


  Ich werde nicht rot werden, schwor sie sich. Und ich werde mich auch nicht dazu hinreißen lassen, ihm darauf eine Antwort zu geben.


  “Danke, dass Sie mir Ihr Hemd überlassen haben”, sagte sie steif und zog sich das Kleidungsstück fester um die Schultern, als ob der lächerlich dünne Stoff sie vor seiner Ausstrahlung schützen könnte. Das Hemd verströmte nicht nur seine Wärme, sondern auch seinen maskulinen Duft, der ihren Verstand einen Moment lang außer Gefecht setzte.


  Plötzlich bemerkte sie, dass Alex sie ernst und aufmerksam ansah. Es kam ihr fast so vor, als durchschaute er sie total. In seinen grünen Augen konnte Sarah erkennen, dass er sie begehrte. Aber nicht auf die Art, wie Harvey sie gewollt hatte. Sie wurde nervös und fühlte sich gleichzeitig geschmeichelt.


  Und dann sah er ihr in die Augen. Fest, unerbittlich, eindringlich und mindestens eine Minute lang.


  Sie hörte auf zu atmen und merkte, wie ihr schwindelig wurde. Wegen eines gut aussehenden Mannes so nervös zu werden, das passte nicht zu ihr.


  “Wo finde ich ein Telefon?”, brachte sie mühsam hervor und zwang sich, ihren Blick von seinem zu lösen.


  “Ach ja, das Telefon.” Er streckte den Arm aus, und sie dachte, er würde wieder ihre Hand nehmen, aber er schien es sich anders zu überlegen und fuhr sich stattdessen mit den Fingern durch das zerzauste Haar. Mit dem Kopf deutete er nach Norden. “Kommen Sie.”


  Sie folgte ihm zu einem dreistöckigen, in kräftigem Grün gestrichenen Landhotel, das sehr gepflegt wirkte. Das Haus musste in den Zwanzigerjahren des 19. Jahrhunderts gebaut worden sein. Es vermittelte Wärme und Behaglichkeit. Und kaum war Sarah hineingegangen, hatte sie das Gefühl, nach Hause zu kommen.


  Es war eine seltsame Empfindung. Sie war in San Francisco geboren und aufgewachsen und hatte bislang nicht viel für Kleinstädte oder das Leben auf dem Land übrig. Sie liebte das abwechslungsreiche Leben in der Großstadt. Sie konnte sich nicht erklären, warum sie sich nun zu diesem Ort hier hingezogen fühlte. Oder warum der Mann neben ihr eine solche Anziehungskraft auf sie hatte.


  Ihr gefielen die höflichen, kultivierten Männer, die ihr den Hof machten. Raue Typen vom Land, die sich nichts dabei dachten, sich einfach auszuziehen und ihre nackte Haut zu zeigen, waren normalerweise nicht ihr Stil.


  An der Tür wurden sie enthusiastisch von einem Husky begrüßt. Alex stellte ihr die Hündin als die an Kleptomanie leidende Lulu vor und warnte sie, ihre Sachen in der Nähe des Tiers unbeaufsichtigt herumliegen zu lassen.


  Welche Sachen? Sie könnte kaum mit weniger Besitztümern belastet sein, als sie es im Augenblick war. Nervös streichelte sie die neugierige Lulu, die ausgiebig an ihrer Federboa schnüffelte. Sie hatte ein bisschen Angst vor so großen Hunden, aber das Tier schien zutraulich und harmlos zu sein.


  Alex verscheuchte die Hündin und führte Sarah zum Rezeptionstresen. Er deutete auf das Telefon.


  “Gibt es einen Platz, wo man etwas ungestörter ist?” Mit dem Kopf deutete sie auf die Leute in der Lobby und strich dann mit der Hand über ihr Stripteasekostüm.


  “Oh ja. Sie können das Telefon in meinem Schlafzimmer benutzen.”


  In seinem Schlafzimmer? Was ist schlimmer? fragte sie sich. In einer Lobby zu stehen, wo sie den Blicken der Leute ausgesetzt war und von einem Hund beschnüffelt wurde, der so groß war, dass er ihr den Arm abbeißen könnte, oder in das Schlafzimmer eines fremden Mannes eingeladen zu werden?


  Alex ließ ihr keine Wahl. Er wandte sich bereits zum Gehen. “Kommen Sie.”


  Sie stöckelte hinter ihm her und fragte sich, was um alles in der Welt in sie gefahren war, als sie die “Alaskan Queen” verlassen hatte.


  “Hier ist es.” Er machte die Tür zu seinem Schlafzimmer auf und ließ sie eintreten.


  Sein Bett wirkte wie aus einem Einrichtungskatalog speziell für Männer aus den Bergen. Es war handgearbeitet aus Zedernholz und riesig – aber natürlich hätte sie sich diesen großen Mann auch kaum in einem kleineren Bett vorstellen können. Das Kopfteil war mit Elchfell bespannt, und auf dem Bett lagen eine rot-schwarz gemusterte Steppdecke und Kissen in denselben Farben.


  Sarah war von dem Bett regelrecht hypnotisiert. Sie konnte kaum den Blick davon abwenden. Wenn sie daran dachte, dass Alex jeden Abend hier schlief … Sie würde ihren letzten Dollar wetten, dass er nur selten allein hier übernachtete.


  “Das Telefon steht auf dem Tisch neben dem Bett.”


  Ihr Blick wanderte erneut zu seiner nackten Brust. Sie zog sich das Hemd aus und reichte es ihm.


  “Vielleicht möchten Sie es zurückhaben.”


  “Oh ja. Das hatte ich fast vergessen.” Er nahm das Hemd, zog es aber nicht über.


  Wahrscheinlich gehörte er zu den selbstbewussten Männern, die für ihr Leben gern mit nackter Brust durch die Gegend spazierten und die begehrlichen Blicke der Frauen genossen.


  Bei ihr befand er sich im Irrtum. Sie gehörte nicht zu der Sorte Frauen, die mir nichts, dir nichts ihrem körperlichen Verlangen nachgaben. Wenn sie genau darüber nachdachte, hatte sie überhaupt noch nie ihrer Leidenschaft freien Lauf gelassen.


  “Ich lasse Sie allein, damit Sie Ihren Anruf erledigen können. In der Zwischenzeit werde ich versuchen, Kleidung für Sie zu finden.” Von der Seite sah er sie an, als würde er Maß nehmen. “Größe 36”, sagte er, und es war eine Feststellung, keine Frage.


  “Ja.” Sarah war verblüfft darüber, wie genau er die Kleidergröße einer Frau abschätzen konnte.


  “Und Sie werden wahrscheinlich ein Paar bequemere Schuhe haben wollen.” Er sah sich ihre hochhackigen Schuhe an und schien zu überlegen. “Größe 37? Oder 37 1/2?


  “38”, gestand sie.


  “Wird erledigt.” Zu ihrer Erleichterung zog er sich jetzt sein Hemd wieder an und schloss die Tür hinter sich.


  Sarah ließ sich aufs Bett fallen, das ganz zart nach ihm duftete, und registrierte zu ihrem großen Ärger, dass sie zitterte. Beruhige dich, alles wird wieder gut werden, beschwichtigte sie sich selbst. Sobald du Dad erreicht und mit ihm gesprochen hast, wird alles gut werden.


  Sie nahm den Telefonhörer ab und wählte die Privatnummer ihres Vaters.


  “Hallo”, meldete sich eine Frauenstimme, die Sarah unbekannt war. Es war nicht die Stimme ihrer Haushälterin Margaret.


  “Oh”, sagte Sarah. “Bitte entschuldigen Sie, ich muss die falsche Nummer gewählt haben.”


  Davon überzeugt, dass sie sich verwählt hatte, legte sie auf und startete einen neuen Versuch.


  Erneut war dieselbe Frau am Apparat.


  “Verzeihung. Das ist wirklich zu dumm. Anscheinend habe ich mich wieder verwählt”, entschuldigte sich Sarah.


  “Wen möchten Sie denn sprechen?”


  “Charles Stanhope.”


  “Er ist gerade unter der Dusche. Soll ich ihm etwas ausrichten?”


  Es dauerte einen Moment, bis Sarah die Worte begriffen hatte. Eine fremde Frau ging an das Privattelefon ihres Vaters, während er unter der Dusche war? Sarah umklammerte den Hörer und sagte sich, dass die Frau sie missverstanden haben musste.


  Und dann hörte sie ihn.


  Im Hintergrund sang ihr Vater in falscher Tonlage den Refrain von “Love Is In the Air”.


  “Bleiben Sie einen Moment dran”, meinte die Frau. “Ich glaube, er ist gerade aus der Wanne gestiegen.”


  Aber Sarah dachte nicht daran, sondern warf den Hörer auf die Gabel und starrte das Telefon an, als hätte es sich in eine Giftschlange verwandelt. Konnte ihr Vater tatsächlich eine Freundin haben? Aber wie und wann konnte das geschehen sein? Kein Wunder, dass er so darauf bestanden hatte, dass sie an der Kreuzfahrt teilnahm. Er hatte ihre Abwesenheit für ein romantisches Treffen nutzen wollen.


  Sarah wickelte eine Locke um den Finger. Normalerweise trug sie ihr Haar zu einem Knoten hochgesteckt, aber für die Kostümparty hatte sie es offen gelassen. Jetzt kam ihr ihre Frisur unordentlich vor. Genauso wie ihre gegenwärtige Lage.


  Hatte sie die ganzen Jahre über dem Liebesleben ihres Vaters im Weg gestanden? Sie hatte so viel Zeit mit ihm verbracht und sich nach seiner leichten Herzattacke vor fünf Jahren sehr um seinen Gesundheitszustand gesorgt. Hatte sie sich zu sehr an ihn geklammert und ihn eingeengt?


  Nur widerwillig gestand sie sich ein, dass sie nie daran gedacht hatte, dass ihr Vater noch einmal heiraten könnte. Sie waren sich immer so nahe gewesen, dass sie einfach angenommen hatte, dass er außer einer ihn liebenden Tochter sonst keinen Menschen brauchte. Wie hatte sie nur so naiv und gedankenlos sein können?


  Sarah bedeckte ihr Gesicht mit den Händen.


  Vielleicht war die Frau nicht seine Freundin. Vielleicht war sie nur eine kurze Bettgeschichte. Sie konnte ihren Vater wirklich nicht noch einmal anrufen und riskieren, ihn derart in Verlegenheit zu bringen. Wenn er gewollt hätte, dass sie von dieser Frau wusste, hätte er es ihr nicht einfach frei heraus erzählt?


  Also versuchte Sarah, ihre beiden Freundinnen an Bord der “Alaskan Queen” zu erreichen, doch es gelang ihr nicht. Wie um alles in der Welt sollte sie bloß nach Hause kommen?


  Harvey Donovan vernahm ein Klopfen und schaute durch den Spion. Vor seiner Kabinentür standen Kleopatra und Marilyn Monroe. Harvey, der nach seinem Kurzausflug nach Bear Creek inzwischen das Pepe-Le-Pew-Kostüm abgelegt und sich umgezogen hatte, kochte noch immer vor Wut, weil Sarah ihn abgewiesen und sich stattdessen mit diesem Mann aus der Wildnis Alaskas eingelassen hatte. Er konnte es kaum erwarten, ihr das heimzuzahlen.


  Marilyn und Kleopatra klopften noch einmal.


  Harvey machte die Tür einen Spalt auf. “He, was gibt’s?”


  “Hast du Sarah gesehen?”, fragte Kleopatra alias Lizzy Magnason. “Wir suchen sie schon, seit das Schiff wieder abgelegt hat.”


  Er lächelte selbstgefällig und sagte mit einem zweideutigen Unterton in der Stimme: “Ich habe Sarah gesehen.”


  “Dann ist sie bei dir?”, fragte Kim.


  Harvey hob die Augenbrauen. “Ja.”


  “Können wir sie sprechen?”


  Er blickte über seine Schulter und tat so, als ob Sarah auf seinem Bett liegen und er nach ihr schauen würde. “Sie schläft gerade. Ich fürchte, sie ist ein bisschen erschöpft.”


  “Also seid ihr zwei jetzt zusammen?” Lizzy grinste. “Das ist einfach großartig. Aber sei lieb zu ihr. Sie hat immer ein sehr behütetes Leben geführt.”


  “Macht euch um Sarah keine Gedanken. Ich werde schon richtig mit ihr umgehen. Und da ihr jetzt eingeweiht seid: Wir beide haben beschlossen, die restliche Zeit auf dem Schiff in meiner Kabine zu verbringen und uns durch den Zimmerkellner versorgen zu lassen. Wenn ihr versteht, was ich meine.”


  “Okay. Wir sehen uns dann später.”


  Harvey machte die Tür zu und lehnte sich dagegen. Na also. Solange Lizzy und Kim dachten, dass Sarah bei ihm in der Kabine wäre, würde niemandem auffallen, dass sie nicht mehr an Bord war. Sollte sie doch ohne einen Cent und ohne Kleider als sexy Sadie in Bear Creek festsitzen. Das würde der aufgeblasenen Miss Stanhope eine Lehre sein.


  Die Tür zu seinem Schlafzimmer war nur leicht angelehnt. Alex lugte durch die Tür und sah Sadie, die trübsinnig ins Leere starrte, auf dem Rand seines Betts sitzen. Bei ihrem Anblick begann sein Herz schneller zu schlagen.


  Er hatte einen Stapel Kleider unter dem Arm, die er von seiner Adoptivschwester, Meggie Scofield, geborgt hatte. Meggie war einfach ein toller Kumpel, auf den er bei jeder Gelegenheit zählen konnte.


  Alex liebte Meggie und ihren älteren Bruder Quinn so, als wären sie seine richtigen Geschwister. Nachdem sein Vater auf See während des Krabbenfangs bei einem Unfall umgekommen und seine Mutter an Krebs gestorben war, hatten ihn die Scofields bei sich aufgenommen und wie einen eigenen Sohn großgezogen. Er wusste, dass er ohne die Scofields heute eine Menge Probleme hätte.


  “Hallo.” Er ging ins Zimmer und zum Bett, um Sadie die Kleider zu geben. Sie schien mit den Gedanken weit weg zu sein, so ganz anders als die kühne, selbstbewusste Frau, die Pepe Le Pew in die Knie gezwungen hatte.


  Aber er erkannte, was hinter der offensichtlichen Veränderung steckte. Sie hatte einfach aus einem Impuls heraus das Schiff verlassen. Jetzt hatten die Konsequenzen ihres spontanen Verhaltens sie eingeholt, und sie bedauerte es. Er konnte das nur zu gut nachvollziehen. Wie oft hatte er selbst schon etwas aus einer Laune heraus getan und es anschließend bereut?


  “Sadie?”


  “Hm?” Überrascht, dass er im Zimmer war, schaute sie hoch.


  “Ich habe Ihnen einige Kleider gebracht.”


  Sie betrachtete ihn unsicher. “Wie haben Sie mich genannt?”


  “Sadie.”


  “Woher kennen Sie meinen Kosenamen? Das war der Name, mit dem mich ausschließlich meine Mutter gerufen hat und sonst niemand.”


  “Aber Sie haben mir doch selbst gesagt, dass Sie so heißen.”


  “Habe ich das?” Sie wirkte ernstlich verwirrt. “Wie merkwürdig.”


  “Wie nennen Sie denn die meisten Leute?”


  “Sarah.”


  “Okay. Wenn Sie wollen, nenne ich Sie Sarah.”


  Sie zögerte einen Moment. “Nein, bleiben Sie bei Sadie. Nach all den Jahren ist es schön, den Namen wieder zu hören.”


  “Benutzt Ihre Mutter den Kosenamen nicht mehr?”


  “Meine Mutter hat uns verlassen, als ich drei Jahre alt war, und ist kurz darauf gestorben.”


  “Das ist hart. Ich habe meinen Vater verloren, als ich zehn Jahre alt war. Und als meine Mutter starb, war ich zwölf.”


  “Das tut mir sehr leid.”


  Sie sahen sich an und fühlten sich einen Moment lang durch das gemeinsame Schicksal verbunden. Aber Alex schüttelte die Trauer ab. Er fühlte sich unbehaglich, wenn er über unerfreuliche Dinge redete.


  “Es ist viel Zeit darüber vergangen.”


  Er steckte die Hände in die Taschen seiner Jeansshorts und berührte das Goldnugget, das ihm als Schlüsselanhänger diente. Sein Vater hatte es ihm gegeben, bevor er das letzte Mal auf Krabbenfang gegangen war.


  “Das soll eine Erinnerung für dich sein, mein Sohn”, hatte sein Vater gesagt, während seine Mutter neben ihm gestanden und ihn gebeten hatte, nicht aufs Meer hinauszufahren. An der Küste Alaskas nach Krabben zu fischen war einer der gefährlichsten Jobs überhaupt, aber er wurde fantastisch bezahlt, und sein Vater hatte die Arbeit geliebt. “Es soll dich daran erinnern, dass du ein Gerard bist. Deine Vorfahren sind allesamt Abenteurer gewesen, und wir haben uns durch nichts von unserem Weg abbringen lassen.”


  “Nicht einmal von der Liebe”, hatte Alex’ Mutter hinzugefügt und geschluchzt.


  Sein Vater hatte ihr besänftigend die Hand auf die Schulter gelegt. “Ein Mann muss tun, was er tun muss, Gretchen. Das wird Alex nicht anders ergehen. Hör mir zu, mein Sohn: Dein Großvater war ein Spieler, der mit Grizzlybären kämpfte, dein Urgroßvater hat unter schwierigsten Bedingungen für die Eisenbahn gearbeitet. Und dein Ururgroßvater ist nach Alaska gekommen, um nach Gold zu suchen. Er hat dieses Stückchen Gold gefunden, das ich jetzt dir gebe. Es soll dich daran erinnern, dir selbst treu zu bleiben, egal was auch geschieht. Du bist ein Gerard, mein Junge, sei stolz darauf.”


  Dann hatte sein Vater ihm das Haar zerzaust und seine Mutter zum Abschied geküsst. Das war das letzte Mal, das Alex ihn gesehen hatte.


  Und von diesem Zeitpunkt an war Alex darum bemüht, dem Ruf seiner Familie gerecht zu werden.


  Sadies Seufzer holte ihn zum Glück wieder in die Gegenwart zurück. Er hatte das seltsame Bedürfnis, einen Witz zu machen, um die Stimmung aufzulockern.


  “Ich weiß nicht mehr viel von meiner Mutter”, sagte Sadie, die immer noch ihren Erinnerungen nachhing. “Sie roch nach Erdbeeren und liebte es zu tanzen. Sie war ganz verrückt nach den Beatles. Ihr Lieblingslied war ‘Sexy Sadie’. Ich vermute, daher stammt der Kosename. Welche Erinnerungen haben Sie an Ihre Mutter?”


  Vor allem war ihm im Gedächtnis, dass seine Mutter ihm ständig geraten hatte, nie zu heiraten. Dass er einem armen Mädchen dann nur das Herz brechen würde, einfach weil er ein Gerard war. Gretchen war wegen des Verlusts ihres Ehemanns untröstlich und darüber verbittert, dass ihm sein Abenteurerleben immer mehr bedeutet hatte als sie.


  Darauf bedacht, Sadie von dem trübsinnigen Thema seiner verstorbenen Eltern abzulenken, nickte er in Richtung Telefon. “Haben Sie die Person erreicht, die Sie erreichen wollten?”


  “Nein. Es scheint, als müsste ich mit kaum einem Fetzen am Leib ein neues Leben beginnen.”


  Er grinste über ihren Anflug von Humor. “In der Tat. Kann ich Ihnen irgendwie behilflich sein?”


  “Nun, ich brauche einen Job und einen Ort, wo ich eine Zeit lang bleiben kann. Kennen Sie jemanden in der Stadt, der vorübergehend eine Aushilfe braucht?”


  “Dazu ist es eigentlich schon zu spät. Die Touristensaison wird in ein paar Wochen vorbei sein.”


  “Oh.” Sie wirkte niedergeschlagen.


  Er selbst brauchte eine Aushilfskellnerin. Insbesondere seit er begonnen hatte, das Lokal in ein richtiges Restaurant mit Leinentischdecken, Silberbestecken und Gourmet-Menüs umzuwandeln. Er hatte auch den Namen geändert: Aus dem “Paradise Diner” war das “Paradise Inn” geworden. Aber war es klug, ihr einen Job anzubieten, wenn er sich so zu ihr hingezogen fühlte?”


  Tu es nicht, ermahnte er sich. Sie wird dir Probleme machen. Sie ist eine Stripteasetänzerin.


  Eine Stripteasetänzerin, die im Begriff war, neu anzufangen. Er hatte in seinem Leben auch schon viele Fehler gemacht und glaubte daran, dass jeder noch eine zweite Chance verdiente. Wer war er, um über jemand anderen zu urteilen?


  Erinnere dich an deine unglückselige Affäre mit Renny und warum du gemeinsam mit deinen Kumpeln diese Heiratsanzeige im “Metropolitan” aufgegeben hast, meldete sich wieder die warnende kleine Stimme in ihm zu Wort.


  Er erinnerte sich nur zu gut daran. Nachdem er von Renny hinters Licht geführt worden war, hatte er die leichtfertigen Frauen, die nur auf ihren Spaß aus waren, schließlich sattgehabt.


  Zuerst war da Jenna gewesen, eine Buschpilotin aus Juneau, die gern ihr Leben aufs Spiel setzte und ihn als Feigling bezeichnet hatte, als er während eines Fluges nicht auf die Tragfläche klettern und eine lose Flügelklappe befestigen wollte. Durch ihre riskanten Manöver wäre er fast einer Herzattacke erlegen.


  Dann folgte Cara, die ständig von ihm verlangt hatte, sich für sie zu schlagen, nachdem sie zuvor die Typen an der Bar beleidigt hatte. Dann kam eine Frau, die Zigaretten holen ging und nicht wiederkam, eine, die permanent auf der Überholspur lebte, und schließlich Renny, die einfach vergessen hatte, ihm zu sagen, dass sie verheiratet war.


  Alex war sich wie der Trottel in einer schlechten Komödie vorgekommen, als er halb nackt durch ihr Schlafzimmerfenster geflüchtet war, nachdem ihr Mann zur Haustür hereingekommen war und wissen wollte, wem das Auto in der Einfahrt gehörte.


  Das war der Zeitpunkt gewesen, als er zugestimmt hatte, gemeinsam mit Quinn, Mack und Caleb im “Metropolitan” zu annoncieren.


  “Ich würde jeden Job annehmen”, beteuerte Sarah und lenkte ihn damit von all seinen Gründen ab, warum er sich nicht wieder mit einer verantwortungslosen Frau einlassen sollte. “Putzen, Teller waschen. Ich brauche das Geld dringend. Ich würde jede erdenkliche Hilfe zu schätzen wissen.”


  Als sie ihn mit diesen großen blauen Augen ansah, wusste Alex, dass er verloren war. Sie nagte an ihrer Unterlippe und richtete damit seine Aufmerksamkeit auf ihren vollen, üppigen Mund.


  Was machte es schon, wenn sie einen prachtvollen Mund hatte? Und was machte es, wenn sie in Not und er in der Lage war, den Ritter in glänzender Rüstung zu spielen? Er brauchte keinen Ärger. Er würde ihr nicht helfen. Ganz bestimmt nicht, ermahnte er sich.


  “Wirklich jede Hilfe”, wiederholte sie.


  “Sind Sie verheiratet?”, fragte Alex.


  “Nein.”


  “Sind Sie sicher?”


  “Völlig sicher.” Sarah lachte und zog dabei ihre hübsche Nase kraus. “Ich schwöre es.”


  Er sollte sein Leben in Ordnung bringen. Er sollte sich eine Frau zum Heiraten suchen. Er sollte … ach, zur Hölle, er war nie besonders gut darin gewesen, das zu tun, was er tun sollte.


  Trotz allem hörte er sich fragen: “Haben Sie jemals als Kellnerin gearbeitet?”


  “Nein, aber ich lerne schnell.”


  “Möchten Sie in meinem Restaurant arbeiten?”


  Sarahs strahlendes Lächeln ließ sein Herz höherschlagen.


  “Das ist so großzügig von Ihnen! Danke. Vielen, vielen Dank.”


  Das Nächste, was Alex mitbekam, war, dass sie aufsprang und ihm die Arme um den Hals schlang. Und während sie ihn ganz fest umarmte, spürte er ihr aufreizend an seine Brust gepresstes Bustier, ihre Netzstrumpfhose an seinen Beinen und ihre Flut roter Locken an seinem Gesicht.


  Himmel! Sie brachte ihn wirklich in Gefahr.


  Sarah ließ ihn wieder los und schaute ihn an. “Alles, was ich jetzt noch brauche, ist ein Platz zum Übernachten. Haben Sie eine Idee?”


  Er wusste, worauf sie aus war. Sag einfach Nein, ermahnte er sich.


  Er nahm ihren Duft wahr und konnte sich nicht an ihr sattsehen. Er konnte ihre weiche Haut spüren. Er wusste, dass es keine besonders gute Idee war, aber er konnte nicht verhindern, dass er Worte über die Lippen brachte, die er eigentlich nicht sagen wollte.


  “Sie können hier im ‘B&B’ Ihr Lager aufschlagen.”


  Diese Entscheidung wirst du noch bereuen, flüsterte die warnende kleine Stimme in seinem Kopf.


  3. KAPITEL


  Wie schwierig konnte es schon sein, als Bedienung zu arbeiten? fragte sich Sarah am nächsten Tag. Schließlich unterstützte sie ihren Vater in der Geschäftsleitung eines Essig-Imperiums, also sollte es keine so große Sache sein, Essen von der Küche zu den Tischen im Restaurant zu schleppen.


  Richtig? Richtig, versicherte sich Sarah. Allerdings hatte sie noch nie einen Job außerhalb des Familienunternehmens gehabt. Sie hatte zwar drei Jahre lang an einem Institut für Gourmetköche in San Francisco studiert und konnte ein unglaubliches Schokoladensoufflé zubereiten, aber gut zu kochen bedeutete ja nicht, auch eine gute Kellnerin zu sein.


  Du kannst das. Du bist eine Stanhope, dachte sie.


  Sie straffte die Schultern und kontrollierte im Spiegel der Damentoilette des Restaurants ihr Erscheinungsbild. Sie hatte ihr Haar zum üblichen Knoten hochgesteckt, ihre weiße Uniformbluse war bis zum Kragen zugeknöpft, und ihr Gesicht zeigte nicht die geringste Spur von Make-up. Nicht mit Absicht, sondern weil ihr nichts anderes übrig blieb. Sie hatte kein Geld, um Lippenstift und Wimperntusche zu kaufen, und ihre Kosmetiktasche befand sich auf der “Alaskan Queen” in ihrer Kabine auf großer Fahrt.


  Vielleicht war das gerade gut so. Gestern Abend schien Alex viel zu sehr von ihr angetan gewesen zu sein. Ohne das gewagte Make-up, das sie für die Kostümparty auf dem Schiff aufgelegt hatte, würde er zweifellos weniger beeindruckt von ihr sein. Und das wäre auch besser so. Die Dinge waren schon kompliziert genug.


  Der Mann verursachte ihr richtige Bauchschmerzen. Hör auf, von ihm zu träumen, dachte sie. Trotzdem konnte sie nicht aufhören, an ihn zu denken. Seine dichten braunen Haare luden geradezu dazu ein, sie zu zerzausen. Und dann diese Augen!


  Sie waren grün, mit interessanten goldbraunen Pünktchen, und strahlten Wärme, Intelligenz und Charme aus. Er hatte ein schmales Gesicht mit markanten ebenmäßigen Zügen. Und seine Hände …


  Okay, okay, sagte sie sich. Es ist jetzt mehr als deutlich geworden, dass er ein scharfer Typ ist. Na und? So reizvoll er auch ist, daraus kann nichts werden. Vergiss es.


  Es war gar nicht so leicht, sich sein Bild wieder aus dem Kopf zu schlagen. Besonders wenn man tagsüber neben diesem Ausbund an Männlichkeit arbeitete und nachts direkt neben seinem Schlafzimmer schlief.


  Sarah schüttelte den Kopf. Sie hatte anscheinend zu lange unter Lizzys und Kims Einfluss gestanden. Genug jetzt. Sie hatte zu arbeiten.


  Sie atmete tief durch, wusch sich die Hände und marschierte dann – startklar und bereit für ihren ersten Arbeitstag – in das Restaurant.


  Alex füllte hinter der Bar die Vorräte auf, um für den Touristenansturm auf den sonntäglichen Brunch gerüstet zu sein. Der Rest des Personals eilte, ebenfalls auf letzte Vorbereitungen konzentriert, hin und her. Alex nahm kaum Notiz von dem geschäftigen Treiben, aber als Sarah auf der Bildfläche erschien, wurde er sofort auf sie aufmerksam. Einen verrückten Moment lang schien tatsächlich sein Herz stillzustehen.


  Dann schlug es wieder, in einem unruhigen Rhythmus. Er hatte sie bereits ihren Kollegen vorgestellt und im Restaurant herumgeführt, aber jedes Mal, wenn er sie sah, wurde ihm schlagartig bewusst, wie sehr sie ihn anzog.


  Heute Morgen sah sie formell und korrekt bis in die Fingerspitzen aus. Sie unterschied sich beträchtlich von der Bustier tragenden Sexgöttin, der er gestern Abend Unterkunft gewährt hatte. Und sie hatte im Gegensatz zu gestern überhaupt kein Make-up aufgelegt, was sie allerdings noch bezaubernder machte. Ohne dick aufgetragene Wimperntusche schienen ihre blauen Augen noch größer zu sein. Und dieser Mund …


  Sie kam zu ihm herüber. “Was soll ich jetzt tun?”


  Hör auf, sie anzustarren, du Idiot, sagte er sich.


  Mit Mühe wandte Alex den Blick von ihr ab und schaute sich im Speisesaal nach einer Aufgabe für sie um, die sie ein wenig auf Abstand zu ihm halten würde. “Füllen Sie die Salz- und Pfefferstreuer auf.” Er zeigte auf einen Tisch, auf dem die Kristallstreuer standen, die ihn viel Geld gekostet hatten. Für das “Paradise” war ihm das Beste gerade gut genug.


  “Verstanden.” Ernsthaft machte sie sich an ihre erste Aufgabe.


  Alex seufzte erleichtert. Er musste es schaffen, in ihrer Gegenwart nicht mehr so nervös und aufgewühlt zu sein. Womit war er soeben beschäftigt gewesen, bevor sie aufgetaucht und ihn verwirrt hatte?


  Richtig, er hatte den Getränkebestand hinter der Bar aufgestockt.


  Er brachte es fertig, sich wieder auf diese Tätigkeit zu konzentrieren, als Quinn durch die Seitentür für das Personal hereinkam.


  “Hallo, Kumpel”, sagte Quinn. Es war das erste Mal, dass sie sich sahen, seit Quinn und Kay am Freitag aus ihren Flitterwochen zurückgekommen waren.


  Alex kam um den Tresen herum und versetzte Quinn einen freundschaftlichen Klaps auf die Schulter. “Wie geht es Kay? Wie war es auf Hawaii? Und wie ist das Eheleben so?”


  Bei der Erwähnung seiner frischgebackenen Ehefrau leuchteten Quinns Augen auf. “Kay ist eine unglaubliche Frau. Ich danke dem Himmel jeden Tag, dass ich sie gefunden habe.”


  “Ihr beiden passt großartig zueinander”, gab Alex zu und fühlte eine leichte Wehmut in sich aufsteigen. Würde er jemals eine solche Beziehung zu einer Frau entwickeln können? Oder war er, wie seine Mutter immer behauptet hatte, seinem ruhelosen und freiheitsliebenden Vater zu ähnlich, um jemals ein guter Ehemann zu werden?


  “Hawaii war fantastisch. Du musst unbedingt einmal hinfahren. Und was das Eheleben angeht …” Quinns Grinsen nahm absolut sündhafte Züge an. “Ich weiß, dass du der Experte in Sachen Erotik bist, aber glaube mir, mein Freund, du hattest noch keinen wahrhaft scharfen Sex, bevor du nicht mit der Frau deines Lebens im Bett warst.”


  Ihr Gespräch wurde durch das Klirren von zersplitterndem Glas unterbrochen. Alex sah zu Sadie hinüber, die ein entsetztes Gesicht machte. Vor ihren Füßen lag ein zerbrochener Salzstreuer auf dem Boden.


  Dann trafen sich ihre Blicke.


  “Zu dumm!”, rief sie und strich sich etwas Salz von der Kleidung.


  “Eine neue Kellnerin?” Quinn sah Sadie von oben bis unten an und hob dann anerkennend die Augenbrauen, bevor er zu Alex sagte: “Es sieht so aus, als ob du auch nicht untätig geblieben wärst.”


  “Sei nicht voreilig. Ich werde dir später mehr darüber erzählen.”


  “Dann bis später.” Quinn hob zum Abschied die Hand und verschwand wieder durch die Seitentür.


  Alex machte sich eilig auf den Weg zur Abstellkammer, um Besen und Schaufel zu holen, und ging dann neben Sadie in die Knie, um die Scherben zusammenzufegen.


  Sie versuchte inzwischen, die Glasspitter mit den Fingern aufzusammeln. “Es tut mir so leid. Ich weiß wirklich nicht, wie das passieren konnte. Ich muss einen Moment mit den Gedanken woanders gewesen sein.”


  “Passen Sie auf.” Er merkte, wie ihm das Adrenalin regelrecht ins Blut schoss. “Lassen Sie mich das machen. Ich will nicht, dass Sie sich in die hübschen Finger schneiden.”


  “Oh. Das ist Kristallglas, nicht wahr?”


  “Ja, aber machen Sie sich darum keine Sorgen.”


  Im selben Moment, als er mit dem Handbesen eine Scherbe einsammeln wollte, griff sie danach, und ihre Hände berührten sich.


  Sie knieten nebeneinander, und ihre Gesichter waren nur Zentimeter voneinander entfernt. Sie blinzelte ihm zu. Einige Haarsträhnen hatten sich aus dem Knoten gelöst. Ihre Stimme klang jetzt anders. Tiefer und provokativer. Wie gestern, als er ihr auf dem Dock begegnet war. Ihre Wangen waren leicht gerötet. Sie wirkte aufgeregt und unsicher. Und verflucht sexy.


  Tritt schleunigst den Rückzug an, Gerard, ermahnte sich Alex.


  Er erhob sich und die Kristallsplitter klirrten in der Schaufel. Er zeigte mit dem Daumen in Richtung Küche. “Ich werde das für Sie entsorgen. Und Sie machen hier weiter.”


  “Die Salzstreuer aufzufüllen?”


  “Äh … ja.” Was war mit ihm? Warum fühlte er sich benommen und wie benebelt? Und warum raste sein Herz in seiner Brust? Alex schüttelte den Kopf.


  Das musste aufhören. So reizend und verführerisch Sadie auch war, er würde dieser Anziehungskraft einfach nicht nachgeben. Er beabsichtigte wirklich, eine Frau fürs Leben zu finden und zu heiraten. Und zwar sobald sich das “Paradise Inn” als Gourmet-Restaurant etabliert hatte. Das war sein oberstes Ziel, und er würde sich durch ein hübsches Gesicht nicht davon abbringen lassen.


  Unter dem Vorwand, die Scherben in den Abfall zu werfen, ging er in die Küche. Dort musste er dann seinen Küchenchef, den als Meisterkoch ausgewiesenen Henri Renault, besänftigen, der außer sich war, weil Alex vergessen hatte, frischen Dill für den Lachs zu ordern.


  Als er dem Chefkoch vorschlug, getrockneten Dill zu nehmen, dachte er für einen Moment, dass der kleine rundliche Mann mit dem Fleischermesser auf ihn losgehen würde. Der Kerl mochte wie ein Genussmensch aussehen, war aber so temperamentvoll und empfindlich wie eine Diva aus dem Showgeschäft.


  “Raus aus meiner Küche”, raunzte Henri ihn an und zeigte in Richtung Speisesaal.


  “Schon gut, ich gehe ja schon.” Alex hob kapitulierend die Arme und kehrte durch die Schwingtür zurück auf das gefährliche Territorium, wo Sadie sich aufhielt.


  Verdammt. Wann hatte sich sein Lokal eigentlich in vermintes Gelände verwandelt?


  Mittlerweile war das Brunchbuffet eröffnet worden, und Alex fühlte sich durch die vielen Gäste, die schon anstanden, ermutigt. Er sah sich nach Sadie um, die er nirgends entdecken konnte.


  An dem Tisch, wo die Omeletts zubereitet wurden, erspähte er seinen besten Freund Mack und dessen Verlobte Cammie Jo, aber von seiner erst jüngst angeheuerten Mitarbeiterin war nichts zu sehen.


  “Hallo, ihr zwei”, begrüßte Alex das Paar. “Wie läuft es so?”


  “Großartig.” Cammie Jo grinste ihn an. “Wir haben deine neue Kellnerin getroffen. Sie ist entzückend.”


  Entzückend? Na ja. Die Frau war ein richtiger Quälgeist. Sie zerbrach Salzstreuer, lenkte ihn von seiner Arbeit ab und machte sich aus dem Staub, wenn sie eigentlich die Gäste bedienen sollte.


  “Und sie ist auch noch niedlich”, sagte Mack und boxte ihm freundschaftlich in die Rippen. “Geh mit ihr aus.”


  Niedlich? Nun, dagegen konnte er nichts einwenden. Aber er würde sie nicht ausführen. Dass sie niedlich und entzückend war, stimmte. Doch was nützte ihm das, wenn sie ein Quälgeist war?


  “Habt ihr vielleicht mitbekommen, wo sie hingegangen ist?”, fragte Alex.


  “Sicher. Sie ist völlig in Panik geraten, weil sie keine Kosmetik-Utensilien dabeihatte. Ich habe ihr meine geliehen, und sie wollte sich damit schminken gehen.”


  “Oh.”


  “Schau.” Cammie Jo neigte den Kopf. “Hier kommt sie gerade.”


  Alex drehte sich um und beobachtete, wie Sadie auf sie zuschlenderte. Er hielt die Luft an. Sie war wirklich der heißeste Typ Frau, den er je gesehen hatte.


  Ihr strenger Haarknoten war verschwunden. Stattdessen fiel ihr eine Flut roter Locken wie flüssiges Feuer über die Schultern und auf den Rücken. In seinen Fantasien hatten stets Frauen mit genau solchen sexy Haaren die Hauptrolle gespielt. Er verspürte große Lust, die Hände durch diese prächtige wilde Lockenflut gleiten zu lassen.


  Sadie hatte die obersten drei Knöpfe ihrer weißen Uniformbluse geöffnet und gewährte so einen Blick auf verlockend seidige Haut. Außerdem hatte sie den Bund des schwarzen Rocks in der Taille umgeschlagen, um den Saum höherrutschen zu lassen, und zeigte jetzt mehr Bein, als es eigentlich dem guten Geschmack entsprach. Außerdem hatte sie nicht mit Make-up gespart.


  Verlangen durchzuckte ihn, und er war peinlich berührt. Aber er war nun einmal ein Mann und kein Neutrum.


  Sadie stolzierte wie eine Frau, die nur zu gut wusste, dass die Männer sie anstarrten, durch den Raum. Alex schluckte.


  Oh, sexy Sadie, dachte er. Was hatte sie nur mit sich angestellt? Er wurde einfach nicht schlau aus ihr. In einem Moment war sie selbstsicher und spröde, im nächsten befremdlich provokativ und aufreizend.


  Er wusste, dass ihm die spröde Sadie lieber sein sollte, und wenn er nur seinen Kopf walten ließ, war das auch so. Aber er konnte die Tatsache nicht leugnen, dass die aufreizende Seite an ihr ihn erregte.


  Mit wiegenden Hüften kam sie auf ihn und Cammie Jo zu und gab dieser das Kosmetiktäschchen zurück. “Sie haben mir das Leben gerettet.”


  “Nicht der Rede wert.” Cammie Jo grinste. “Wenn ich Ihnen irgendetwas leihen kann, brauchen Sie es nur zu sagen.”


  “Danke.” Sadie zwinkerte Alex frech zu und meinte dann zu Cammie Jo: “Ich gehe besser zurück an die Arbeit, bevor mein Chef mir einen Tritt in den Hintern versetzt.”


  Ich würde mich nur zu gern mit ihrem süßen kleinen Po beschäftigen, dachte Alex. Das war ja das Problem.


  Sadie tänzelte von dannen und wackelte dabei aufreizend mit ebendiesem Körperteil.


  “Da steht dir aber ein tolles Weib zu Diensten”, zog ihn Mack auf. “Pass bloß gut auf dich auf, Kumpel.”


  “Das kannst du laut sagen”, murmelte Alex vor sich hin.


  Nachdem er seinen Freunden guten Appetit gewünscht hatte, ging Alex hinter die Bar, um dort auszuhelfen. Irritiert verfolgte er jeden von Sadies Schritten.


  Diese Frau war unerhört. Sie flirtete mit den Männern, nahm aber auch die weiblichen Gäste sehr schnell für sich ein. Sogar Gus, seinem altgedienten Angestellten an der Hotelrezeption, entlockte sie ein Lächeln. Mit ihrem Charme würde sie wahrscheinlich das größte Ekel für sich gewinnen können, vermutete Alex.


  Und das war ein Glück, denn bereits während der ersten Viertelstunde wurde klar, dass sie eine katastrophale Kellnerin war. Sie konnte koffeinfreie Getränke nicht von denen mit Koffein unterscheiden, verwechselte die Wünsche der Gäste oder verlor umgehend die Zettel mit den Bestellungen. Aber sie lachte so süß und redete sich so nett heraus, dass sich keiner wirklich über sie aufregte.


  Keiner außer Alex.


  Die Frau war eine echte Gefahr für seinen Seelenfrieden und lenkte ihn ständig ab. Jedes Mal, wenn sie sich über einen Tisch lehnte, um Kaffee nachzuschenken, erhaschte er einen Blick auf ihr großzügiges Dekolleté. Alex zwang sich, die Augen von ihren Brüsten abzuwenden, und ließ den Blick über ihre langen, schlanken Beine wandern. Er konnte sich weder an den geschmeidigen Oberschenkeln noch an den schmalen Fesseln sattsehen.


  Ihm wurde immer heißer. Leidenschaft erfasste ihn, und seine Haut prickelte, als ob er der tropischen Sonne ausgesetzt gewesen wäre. In seinem Kopf wirbelte alles durcheinander, und was eine gewisse andere Körperpartie betraf … Nun, was genug war, war genug. Es war kaum mehr zu ertragen.


  Dich hat es schlimm erwischt, Kumpel, gestand er sich ein. Und das war gar nicht gut. Er brauchte dringend eine kalte Dusche und eine gehörige Portion gesunden Menschenverstand, bevor er eine riesengroße Dummheit beging.


  Sadie tauchte vor der Bar auf und lächelte ihn hinreißend an. “Ich brauche zwei Bloody Harrys.”


  “Bloody Harrys?”


  Sie rümpfte die Nase. “Das ist nicht richtig, oder?”


  “Ich denke nicht.”


  “Einen Moment.” Sie kaute auf ihrer Unterlippe und hielt wiederum so seinen Blick gefangen. “Sagen Sie es mir nicht. Es werden zwei Dirty Marys sein.”


  “Dirty Marys?”


  “Verflixt. Das stimmt auch nicht.”


  “Ich glaube, Sie bringen alkoholische Getränke mit Clint-Eastwood-Filmen durcheinander.”


  “Ich hab’s.” Sie legte stolz ihre Hand auf seine. Alex’ Herz schlug wie eine Trommel. “Es werden zwei Dirty Harrys sein.”


  “Es sind zwei Dirty Harrys”, krächzte er.


  Er mixte zwei Bloody Marys und hoffte inständig, dass es die Cocktails waren, die die Gäste bestellt hatten. Dennoch war es seltsam, dass eine Frau, die auf einem Kreuzfahrtschiff als Tänzerin gearbeitet hatte, die simpelsten Cocktails nicht auseinanderhalten konnte.


  Okay, sie war also eine miserable Kellnerin mit einem lausigen Gedächtnis. Aber ihr Körper war wirklich eine Sensation. Sein Handrücken, den sie zuvor berührt hatte, prickelte immer noch. Und die Hitze, über die er noch vor einigen Minuten innerlich gestöhnt hatte, erschien ihm jetzt schier unerträglich.


  Er legte sich die Hände an die Wangen. Was, zum Teufel, stimmte nicht mit ihm? Vielleicht reagierte er so stark auf Sadie, weil es etwa acht Monate her war, seit er mit Renny zusammen gewesen war. Acht lange Monate ohne Sex. Für Alex war das eine Ewigkeit.


  “Ich werde in einigen Minuten zurück sein”, sagte er zu seinem Barmann, Linc Crenshaw.


  Alex nahm die Schürze ab und beschloss, in der Küche nachzusehen, wie weit die Vorbereitungen für das Essen gediehen waren, aber in Wahrheit wollte er Abstand zu Sadie gewinnen.


  In der Küche war es kochend heiß. Überall brutzelte etwas vor sich hin, und seine Körpertemperatur stieg noch etwas an. Aus dem Radio, das auf einem Regal über der Spüle stand, ertönte ein Lied, das – passend zu seiner gegenwärtigen Situation – von sexuellen Gelüsten erzählte. Er musste sich irgendwie Erleichterung verschaffen, und zwar sofort.


  Ihm kam der Kühlraum zwischen dem Speisesaal und dem Hotel in den Sinn.


  Die perfekte Lösung. Dort würde es frostig genug sein, seine Begierde zu dämpfen. Er eilte durch die Hintertür aus der Küche und den Flur zum Kühlraum hinunter.


  Als er hineinging, wurde er von eisiger Luft eingehüllt. Ah, wie angenehm. Kälte tat einem Mann aus Alaska einfach gut, dachte er erleichtert.


  Alex sank auf eine Box mit tiefgefrorenen Hähnchenteilen und sog genussvoll die eisige Luft ein, die seine Lungen erfrischte.


  Jetzt hatte er sich wieder unter Kontrolle. Keine Sadie mehr in der Nähe, die ihn dahinschmelzen ließ. Was war nur über ihn gekommen? Sie war doch nur eine Frau – wenn auch eine, die unglaublich sexy war –, aber trotzdem nur eine Frau. Er konnte ihr widerstehen. Er würde ihr widerstehen. Es war zwar richtig, dass sie zusammen arbeiten und nachts Wand an Wand schlafen würden, aber sie würde nicht lange in der Stadt bleiben. Das taten Frauen wie Sadie nie.


  Gerade als er dachte, sich nun so weit im Griff zu haben, dass er wieder zurückgehen konnte, ging die Tür des Kühlraums auf, und Sadie kam herein.


  Es war wirklich zum Verzweifeln.


  Sie schrie auf, wirbelte herum und packte den Türgriff.


  Alex hörte, wie es “klick” machte, dachte sich aber weiter nichts dabei, weil er von ihrem Auftauchen völlig überwältigt war. Er erhob sich.


  “Was ist denn los?”


  Sie lachte nervös. “Ich habe nicht gesehen, dass Sie hier sitzen. Sie haben mich zu Tode erschreckt.”


  “Was machen Sie hier?”, fragte er.


  “Ich soll für Linc Vanilleeiskrem holen. Jemand hat einen Milchshake bestellt.”


  “Sadie”, meinte er, “Ihr Job ist es, die Gäste zu bedienen und nicht den Laufburschen für Linc zu spielen.”


  “Ich weiß, aber er war wirklich total überlastet. Fast jeder beschwert sich über die bestellten Drinks. Anscheinend macht er die Dirty Harrys nicht so gut wie Sie.”


  “Kaum zu glauben”, sagte Alex.


  “Ich hole besser die Eiskrem und bringe sie ihm.”


  “Der Behälter ist schwer. Ich trage ihn für Sie.”


  “Oh, okay.” Sie versuchte die Tür des Kühlraums zu öffnen, aber sie gab keinen Millimeter nach. Sie drückte mit Schwung dagegen. “Ich glaube, sie klemmt.”


  “Lassen Sie es mich einmal versuchen.”


  Er ging zur Tür und rüttelte so fest am Griff, dass sein Handgelenk von der Anstrengung schmerzte.


  Dann setzte er sein Körpergewicht als Druckmittel ein, aber die Tür gab nicht nach. Schließlich erinnerte er sich an das Klicken des Schlosses vorhin. Das kaputte Schloss hatte sich wohl verhakt. Er hatte beabsichtigt, es zu reparieren, war aber noch nicht dazu gekommen.


  Anscheinend war Sadie ebenfalls in diesem Moment zu dieser Schlussfolgerung gelangt. Ihre Blicke trafen sich.


  Sie waren in einem Kühlraum eingeschlossen. Sie saßen zusammen in der Falle.


  Nachdem er etwa fünf Minuten gegen die Tür gehämmert und laut um Hilfe gerufen hatte, gab Alex sich geschlagen. Er drehte sich um, um nach der Ursache für seinen Frust Ausschau zu halten, und sah, dass Sadie sich jetzt auf der Box mit den Hähnchenteilen niedergelassen hatte und mit den Beinen schlenkerte.


  “Sie verschwenden nur Ihren Atem”, meinte sie.


  “Wieso?”


  “Sie können uns in der Küche nicht hören. Nicht bei dem Trubel. Außerdem plärrt das Radio.”


  “Haben Sie denn irgendeine brillante Idee, wie wir hier wieder herauskommen? Schließlich waren Sie es doch, die uns hier eingeschlossen hat.”


  “Ich habe mich schon gefragt, wie lange es dauern wird, bis Sie mir die Schuld daran geben.”


  “Ich gebe Ihnen nicht die Schuld.” Er seufzte wütend und fuhr sich mit seinen kalten Fingern durch die Haare. Er hatte gewusst, dass das Schloss des Kühlraums defekt war, als er das Lokal übernommen hatte. Das Ganze war ganz klar sein Fehler.


  “Ihre bissige Bemerkung lässt etwas ganz anderes vermuten”, sagte Sadie.


  “Ich habe keine bissige Bemerkung fallen lassen.”


  “Doch.”


  “Nein.”


  “Sie sagten, ich wäre diejenige, die uns hier eingeschlossen hat.”


  “Vielleicht fühlen Sie sich nur schuldig daran, dass wir in der Falle sitzen.”


  Sie grinste ihn frech an. “Vielleicht habe ich es mit Absicht getan.”


  “Was!!!”


  “Nicht so laut.” Sie zuckte zusammen.


  Okay, er hätte nicht schreien sollen, gab er im Stillen zu. Das war überhaupt nicht gelassen. Aber er fühlte sich so in die Enge getrieben.


  “Himmel, ich habe doch nur einen Witz gemacht”, sagte sie.


  Anstatt sich zu entschuldigen, lächelte Alex sie an. Warum hatte er sich nur so aufgeregt? Das sah ihm überhaupt nicht ähnlich. Alex Gerard war ein Fels in der Brandung, genau wie sein Vater und sein Großvater und sein Urgroßvater. Das sagte wirklich jeder. Er war die Ruhe selbst. Es gab nicht viel, was ihn wütend machen konnte.


  Also, was war nun so schlimm daran, dass sie hier zusammen eingeschlossen waren? Das bedeutete nicht das Ende der Welt. Sie würden eine Lösung finden.


  “Es kann ja nicht sehr lange dauern, bis Linc selbst kommt, um nach der Eiskrem zu schauen”, bemerkte Sadie.


  “Sie haben recht.”


  Mehrere Minuten lang sagten beide kein Wort.


  Sie vermieden es, einander anzusehen. Alex schritt den zwei Quadratmeter großen Raum auf und ab. Sadie summte kaum hörbar vor sich hin.


  Einen Schritt nach vorn, noch einen, Kehrtwendung. Und dann einen Schritt zurück und noch einen.


  Er sah kurz in ihre Richtung, und sein Blick blieb an ihrer weit aufgeknöpften Bluse hängen. Wenn er den Kopf nur ein bisschen neigen würde, könnte er bestimmt ein bisschen was von ihrem BH sehen. Ihre Brüste hoben und senkten sich ganz sacht beim Atmen, ein stetiges Auf und Ab, das ihn faszinierte. Wie hat diese Frau es geschafft, eine einfache weiße Baumwollbluse in ein sexuelles Folterinstrument umzuwandeln? fragte er sich verzweifelt.


  Auf einmal bemerkte Alex, dem immer wärmer wurde, dass Sadie zitterte. “Ihnen ist kalt.”


  “Ich wette, Sie waren früher der Klassenbeste.”


  “Aha, nun kommt also wieder die scharfe Zunge zum Vorschein”, konterte er.


  “Herzchen”, sagte sie ganz langsam, “bis jetzt war doch noch gar nichts zu sehen.”


  Alex konnte sich kaum noch zügeln. Wo zum Teufel blieb Linc?


  Sie klapperte mit den Zähnen und schlang zitternd die Arme um sich.


  “Kommen Sie her”, sagte er gegen alle Vernunft.


  “Was?”


  “Kommen Sie her.” Er breitete die Arme aus. “Wir werden uns gegenseitig wärmen.”


  “Ich dachte schon, dass Sie das nie sagen würden.” Sie sprang auf und stürzte sich in seine Arme.


  Durch den Körperkontakt steigerte sich sein Verlangen, was ihr vermutlich nicht verborgen blieb. Sie schlang ihre Arme um seinen Oberkörper und schmiegte ihr gerötetes Gesicht an seine Brust.


  “Und wie ist es jetzt?”, fragte er heiser.


  “Schön.”


  “Wärmer?”


  “Oh ja.”


  Sadie fühlte sich unglaublich weich und erotisch an. An seiner Wange spürte er die Fülle rot schimmernder Locken. Er atmete tief ein und nahm ihren süßen Duft wahr, was ihm nur noch mehr den Verstand vernebelte.


  Er war berauscht, als hätte er gleich ein Dutzend ihrer Dirty Harrys gekippt. Das musste eine Form von geistiger Verwirrung sein, eine Art Vitamin-C-Rausch, denn heute Morgen hatte er nur einen Orangensaft getrunken.


  Alex sah ihr in die Augen. Verdammt, der nächste Fehler.


  Ihre Augen waren blau und tief wie der Ozean, der ihn einzuladen schien, eine Runde schwimmen zu gehen.


  Jemand sollte mir einen Rettungsring zuwerfen, schoss es ihm durch den Kopf.


  Zu spät.


  Ihr vom Lippenstift glänzender, üppiger Mund war zu verlockend und rückte jeden Gedanken daran, dass er eigentlich ernsthaft nach einer Ehefrau suchen sollte, in den Hintergrund. Sadie ließ ihn einfach alles vergessen.


  Er sah ihr wieder in die Augen und konnte die starke Spannung zwischen ihnen nicht mehr leugnen. Er senkte leicht den Kopf.


  Sie gab einen überraschten Ton von sich.


  Sadie hob den Kopf und blinzelte ihm mit ihren unschuldigen Augen zu.


  Dagegen konnte sich ein Mann aus Fleisch und Blut nun wirklich nicht mehr zur Wehr setzen.


  4. KAPITEL


  Alex hielt Sadie fest an sich gepresst, küsste ihren Mund und streichelte ihren Po. Sadie genoss sichtlich seine Kraft, seine Wärme und seinen maskulinen Duft.


  Er küsste sie mit all der Intensität eines sexuell ausgehungerten Mannes, und sie reagierte nicht weniger heftig. Begierig erkundeten sie den Mund des anderen, schwelgten im erotischen Spiel ihrer Zungen. Einmal öffnete Sadie kurz die Augen und sah Alex an. Er hatte die Augen geschlossen. Offenbar war Alex ein Romantiker, der diesen Moment ebenso genoss wie sie. Ihr Herz schlug schneller.


  Ihn zu küssen war noch viel schöner, als sie es sich vorgestellt hatte. Und sie hatte es sich den ganzen Morgen über ausgesprochen lebhaft vorgestellt. Es war atemberaubend. Hatte ein Kuss jemals solche Empfindungen in ihr ausgelöst?


  Sadie versuchte sich zu erinnern, aber Alex’ stürmischer Kuss inmitten des frostigen Kühlraums ließen sie nicht mehr klar denken.


  Sie schien überhaupt den Kopf verloren zu haben. Sie konnte sich diese kleinen Gedächtnislücken, die sie immer wieder hatte, einfach nicht erklären. Kam es zu diesen Aussetzern, weil Alex sie so stark anzog?


  Das war eine interessante Theorie. Hatte Alex’ männliche Ausstrahlung eine so starke Wirkung, dass er jede Frau dazu bringen könnte, ihren eigenen Namen zu vergessen?


  Sie schlang ihre Arme um seinen Hals, beugte sich leicht nach hinten und versuchte verzweifelt, seinen Kopf noch fester an sich zu ziehen. Dieser Mann war einfach umwerfend und unwiderstehlich, es war eigentlich nicht mehr viel nötig, um sie auf Hochtouren zu bringen. Sie war bereit …


  Was machte es schon, dass ein Kühlraum nicht gerade ein besonders komfortabler Ort für die Liebe war? Sexy Sadie gehörte zu den Frauen, die alles einmal probierten. Sie war kein verklemmtes, schüchternes Pflänzchen. Wenn sie etwas haben wollte, nahm sie es sich. Und sie wollte Alex Gerard.


  Sadie zog ihm das Hemd aus dem Hosenbund und glitt mit ihren Händen weiter nach oben. Er hielt die Luft an, als ihre eisigen Handflächen seinen heißen Rücken berührten.


  “Was machst du da?”, stieß er hervor.


  “Ich wärme meine Hände.” Das war eine Lüge. Und beide wussten es.


  “Sadie …”


  “Ja?”


  “Das ist vielleicht keine so gute Idee.”


  “Nein?”


  Er schüttelte den Kopf.


  “Warum nicht?”


  “Weil du mich sehr, sehr anmachst.”


  “Tue ich das?”


  “Nun spiel nicht die Naive. Du weißt genau, was du mit mir anstellst.”


  “Und das ist etwas Schlechtes?”


  “Ja.”


  “Wieso?”


  “Weil ich das nicht tun kann”, entgegnete Alex.


  “Warum nicht?”


  “Nun, zum einen sind wir hier in meinem Restaurant im Kühlraum eingeschlossen.”


  “Aber das ist nicht der Hauptgrund.”


  “Nein.”


  “Warum hast du mir dann angeboten, mich zu wärmen?”


  “Weil du vor Kälte mit den Zähnen geklappert hast.”


  “Und geküsst hast du mich, weil …?”


  “Es war ein Ausrutscher.”


  “Oh”. Sie blinzelte. “Ich verstehe.”


  “Was verstehst du?”


  “Du denkst, eine Stripteasetänzerin ist nicht gut genug für einen erfolgreichen Gastronomen.”


  “Nun, komm, Sadie, das habe ich nie gesagt.”


  “Das musst du nicht sagen.”


  “Du bist auf dem falschen Dampfer.”


  “Bin ich das?”


  “Ja. Glaub mir, sosehr es mir auch gefallen würde, ich kann keine Affäre mit dir anfangen. Ich will eine feste Bindung, Sadie, und halte nach einer Ehefrau Ausschau.”


  “Und ich gehöre nicht zu der Sorte Frau, die man heiratet.”


  “Das ist es nicht … ehrlich. Es ist einfach so, dass ich ein paar Dinge von einer Frau brauche und erwarte.”


  “Dinge, mit denen ich nicht dienen kann?”


  Sie sah in sein Gesicht und ahnte sein Problem. Sein Blick war voller Leidenschaft, aber es stand auch Verwirrung darin geschrieben. Er war hin- und hergerissen zwischen seinem körperlichen Verlangen und seinen emotionalen Bedürfnissen. Sie konnte ihm nicht geben, was er brauchte. Sie hatte alles zurückgelassen und war impulsiv in Bear Creek an Land gegangen. Sie wusste nicht, wie es weitergehen würde und was sie eigentlich vom Leben wollte. Sie entsprach sicherlich nicht dem Idealbild einer zukünftigen Ehefrau.


  “Okay, aber das muss doch alles zu gar nichts führen. Können wir die Anziehung, die wir empfinden, nicht einfach genießen?”


  Er sah ihr in die Augen. Sie berührte immer noch die nackte Haut unter seinem Hemd. Sie wünschte, er würde sie erneut küssen und damit die Unsicherheit, die sie beide fühlten, einfach auslöschen.


  Sie befeuchtete sich mit der Zunge die Lippen. Er kämpfte gegen seine Begierde und biss sich auf die Unterlippe. Sie wusste, er würde sie wieder küssen. Sie fühlte, wie sein Entschluss ins Wanken geriet.


  Doch genau diesen Moment hatte Linc sich ausgesucht, um die Tür des Kühlraums zu öffnen.


  “Oh, tut mir leid. Ich wusste nicht, dass ich störe.” Linc wich zurück.


  “Nein, geh nicht!”, rief Alex und stürzte zur Tür.


  Alex starrte auf den Stapel von Rechnungen vor ihm und versuchte sich auf seine Arbeit zu konzentrieren. Nach dem Fiasko im Kühlraum hatte er sich unter dem Vorwand, nach der Buchhaltung sehen zu müssen, beeilt, ins Hotel zu gehen. Aber es war nur ein Ausweichmanöver gewesen. Er hatte einen Buchhalter. Es gab eigentlich keinen Grund, dass er die Rechnungen überprüfte, aber er brauchte eine Aufgabe, die er in großer Entfernung von Sadie erledigen konnte.


  Wenn er nicht aufpasste, würde ihre Ausstrahlung ihn noch ins Verderben stürzen. Ganz zu schweigen von ihrem Lächeln und der Art, wie sie ihn ansah.


  Er saß wirklich ganz schön in der Patsche. Sieh den Tatsachen ins Gesicht, Gerard, ermahnte er sich. Du hast es ganz schön vermasselt.


  Obwohl er mehrmals das Gegenteil behauptet hatte, hatte er wieder seinem Impuls nachgegeben. Er hatte auf diese Anziehung genau so reagiert, wie ihm das schon seit der Pubertät immer wieder passierte.


  Hatte er in den letzten dreißig Jahren denn überhaupt nichts gelernt?


  Hör damit auf, und geh auf Distanz. Denk nicht mehr an sie, befahl er sich.


  Aber er konnte es einfach nicht lassen, sich an die atemberaubenden Momente in dem Kühlraum zu erinnern.


  Warum hatte er Sadie geküsst?


  Sie ist nicht die Richtige für mich, sagte er sich. Sie kann es nicht sein. Dafür war sie den Frauen, mit denen er früher etwas gehabt hatte, zu ähnlich. Und sie war ihm zu ähnlich.


  Die Heftigkeit, mit der sie auf ihn reagiert hatte, die Hingabe, mit der sie seinen Kuss erwidert hatte, und ihr offensichtliches Vergnügen, als sie die Hände unter sein Hemd geschoben hatte, um seine nackte Haut zu streicheln, das alles deutete darauf hin, dass er einen schlafenden Vulkan geweckt hatte.


  Ja, die Frau glühte vor Leidenschaft, und er hatte diese Glut entfacht. Und nun drohte das Feuer auch ihn zu verbrennen.


  Alex, der leicht geschmeichelt realisierte, was er unabsichtlich in Gang gesetzt hatte, atmete tief aus. Er wollte sie. Das war schlichtweg eine Tatsache. Und er war kein Mann, der seine Bedürfnisse verleugnete. Noch vor acht Monaten, bevor er beschlossen hatte, eine feste Bindung eingehen zu wollen, und mit seinen Freunden die Heiratsanzeige aufgegeben hatte, hätte er sie bedenkenlos im Kühlraum geliebt, so, wie es dem Ruf der männlichen Gerards entsprach.


  Sadie wäre willig gewesen. Sehr. Ebenso wie er. Aber er fühlte sich nicht länger frei, einfach seinen Wünschen und Begierden nachzugeben.


  In seiner Jugend war es für ihn okay gewesen, dass er nur spielerische und eher oberflächliche Beziehungen eingegangen war. Aber jetzt reichte ihm das nicht mehr. Er wollte eine Partnerschaft mit einer Frau, die zu ihm passte. Eine wirkliche Liebesbeziehung, wie sie Quinn mit Kay und Mack mit Cammie Jo gefunden hatten.


  Seine Freunde hatten ihn davon überzeugt, dass seine Mutter unrecht gehabt hatte. Dass auch er die richtige Frau finden und mit ihr glücklich werden konnte.


  Aber konnte er das tatsächlich?


  Vielleicht ist Sadie ja diese Frau, flüsterte eine kleine Stimme in seinem Kopf.


  Alex schnaubte. Wollte er sich selbst auf den Arm nehmen? Sadie war unbeständig, impulsiv und sprunghaft. Gerade hatte sie noch als Tänzerin auf einem Kreuzfahrtschiff gearbeitet. Dann hatte sie von heute auf morgen alles aufgegeben und kellnerte in Bear Creek. Und wo sie nächste Woche ihre Zelte aufschlagen würde, wusste kein Mensch.


  Nein, wenn er eine Ehe einging, dann würde er es auch richtig machen. Er würde die Fehler seiner Eltern und deren Ehedrama nicht wiederholen. Und er würde seinen kleinen Freund nicht mehr die Regie in seinen Beziehungen führen lassen.


  Zudem hatte er jetzt erst einmal vor, aus dem “Paradise Inn” ein Viersternelokal zu machen. Wenn das Restaurant und das Hotel erst einmal einen so exzellenten Ruf hätten, wie er es sich ausmalte, und durch die Erwähnung in Gastronomie- und Reiseführern auch Prominente anlocken würden, dann würde er auch so viel Geld verdienen, um einer Frau und Kindern einen entsprechenden Lebensstil bieten zu können.


  Und dann würde er eine süße, besonnene und praktische Frau treffen und sich in sie verlieben.


  Das waren ehrgeizige Vorhaben, und das wusste er. Aber er konnte seine Pläne doch nicht seinem kleinen Freund und dessen Begierden unterordnen. Wenn er zuließ, dass Sadie ihn von seinem Weg abbrachte, würde er seine Ziele nicht erreichen.


  Es klopfte an der Tür.


  “Herein”, sagte Alex und musste sich eingestehen, dass er sich einen Moment lang wünschte, dass Sadie vor der Tür stände.


  Aber herein kam Caleb Greenleaf, der Dichter und Denker des Städtchens. Er machte es sich auf den Stuhl gegenüber von Alex’ Schreibtisch bequem.


  Caleb war in dem Bemühen, eine Ehefrau zu finden, auch nicht weiter gekommen als er selbst. Seit Quinn und Mack so glücklich verliebt waren, hatten er und Caleb, obwohl sie sehr unterschiedlich waren, mehr Zeit miteinander verbracht. Caleb war ruhig, ernst und strebsam, Alex dagegen eher laut, ausgelassen und unternehmungslustig. Dennoch war ihre Freundschaft im Lauf des Sommers, während sie sich gegenseitig ihr mangelndes Liebesglück geklagt hatten, enger geworden.


  “Was gibt es?”, begrüßte Alex seinen Freund.


  “Hier ist der letzte Stapel Briefe der Liebeskranken, die auf die Anzeige im ‘Metropolitan’ geantwortet haben. Sie sind alle für dich. Ich habe beschlossen, mit der Suche aufzuhören.”


  “Was? Das ist doch ein Scherz, oder?”


  Caleb zuckte mit den Schultern. “Ich habe keine einzige Frau entdeckt, die mich wirklich interessiert.”


  “Nicht einmal eine?”, fragte Alex, der sofort an Sadie dachte. “Aber es sind Hunderte von Frauen in der Stadt aufgetaucht, und wir haben fast tausend Briefe bekommen.”


  “Ich kann es nicht ändern.”


  “Du hängst immer noch an ihr, nicht wahr?”


  “An wem?”


  “Spiel nicht den Dummen. An der Frau, die dir als Teenager das Herz gebrochen hat. Ich weiß bis heute nicht, warum du uns nie ihren Namen gesagt hast.”


  Caleb winkte ab. “Sie ist nicht der Grund.”


  “Mach dir nur weiter etwas vor.”


  “Also, willst du die Briefe haben, oder nicht?” Es war offensichtlich, dass Caleb von seiner verflossenen Liebe ablenken und das Thema wechseln wollte.


  Alex nahm den Stapel ins Visier. Zuerst war es aufregend gewesen, Briefe von Frauen zu bekommen, die ganz wild darauf waren, einen Junggesellen aus Alaska zu heiraten. Aber jetzt hatte er nicht das geringste Bedürfnis, sie zu lesen. Es gab nur eine Frau, auf die er aufmerksam geworden war. Und das war die falsche Frau für ihn.


  Dann sieh den Stapel wenigstens durch, ermahnte er sich. Vielleicht weckt noch eine andere Frau dein Interesse.


  Lustlos ging er die Briefe durch, die Caleb ihm hingelegt hatte. Seine Stimmung stieg, als er den Umschlag mit dem Absender “Yodor’s Guidebook” entdeckte. Er hatte ganz vergessen, dass er dem Herausgeber des Gastronomieführers dasselbe Postfach angegeben hatte, das sie auch für die Heiratsanzeige benutzt hatten.


  Auf diese Antwort hatte er schon gewartet. Er hatte den Herausgeber vor drei Wochen schriftlich gebeten, eine Kritik über sein Restaurant in dem renommierten Gastroführer zu veröffentlichen.


  Er machte den Umschlag auf und las mit klopfendem Herz den Brief.


  “Was freut dich so?”, fragte Caleb.


  “Sie schicken eine Restaurantkritikerin, um das ‘Paradise Inn’ zu begutachten. Sie wird Freitag hier ankommen.”


  “Eine Frau?” Caleb grinste. “Dann hast du die vier Sterne ja schon so gut wie in der Tasche.”


  Schon am Freitag! Dann blieben ihm noch drei Tage, um sich auf den wichtigsten Moment in seinem Leben vorzubereiten.


  Als er im Geist die Liste der dafür notwendigen Dinge durchging, wurde ihm eine Sache schmerzlich klar: Sadie konnte unmöglich die Kritikerin bedienen, Getränke mixen oder Salzstreuer fallen lassen.


  Er konnte nicht einmal riskieren, dass sie auch nur in die Nähe der Kritikerin kam. Aber es ging nicht nur um Sadies Unbeholfenheit als Kellnerin. Sie lenkte ihn auch ungeheuer von seiner Arbeit ab. Und deshalb hatte er keine Wahl.


  Ob es ihm nun gefiel oder nicht – wenn er seine Ziele erreichen und das Restaurant als Gourmet-Tempel in Gastronomieführern etablieren wollte, würde er Sadie vor die Tür setzen müssen.


  “Hiermit erkläre ich das erste Treffen des Clubs der wilden Großstadtfrauen offiziell für eröffnet”, verkündete Charlize Theron, die auf einer Bank im hinteren Teil des “Paradise” saß.


  Sadie eilte mit dem von der Blondine und ihren Freundinnen bestellten Tee und ein paar Sandwiches zu dem Tisch. Nachmittags um halb vier waren sie die einzigen Gäste im Restaurant. Und da alle anderen Pause machten, war Sadie im Moment dort die einzige Bedienung.


  Die drei Frauen, zu denen auch Alex’ Freundin Cammie Jo gehörte, machten einen unternehmungslustigen Eindruck. Sadie beschlich einen Augenblick lang ein wehmütiges Gefühl. Sie wünschte, sie könnte sich zu ihnen setzen und an ihrem vergnügten Treffen teilhaben.


  “Ihre Bestellung.” Sadie stellte den Tee und die Sandwiches auf den Tisch.


  Die Blondine sah Sadie neugierig an. “Sie sind neu in Bear Creek, nicht wahr?” Sie lächelte herzlich und hielt ihre Hand hin. “Ich bin Kay Scofield und ebenfalls ein Neuankömmling.”


  “Und frisch verheiratet”, fügte Cammie Jo hinzu. “Außerdem ist sie eine ganz tolle Journalistin. Sie hat im ‘Metropolitan’ die Artikel über Junggesellen geschrieben.”


  Kay errötete. “Danke, Cammie Jo.”


  “Ganz zu schweigen davon, dass sie aus New York kommt und Präsidentin unseres neu gegründeten Clubs der wilden Großstadtfrauen ist”, sagte die Brünette. Die klassische Schönheit war die Dritte in der Runde. “Ich bin Meggie Scofield, seit Kurzem Kays Schwägerin. Von mir stammen Ihre geliehenen Kleider.”


  “Ja? Danke.”


  “Nichts zu danken. Warum setzen Sie sich nicht zu uns?”, fragte Meggie und zeigte auf den freien Platz neben Cammie Jo. “Wir unterhalten uns gerade darüber, wie man Bear Creek etwas aufpeppen könnte, jetzt, da so viele junge Frauen hier wohnen.”


  Sadie sah sich im leeren Lokal um. “Das sollte ich wahrscheinlich nicht tun. Alex ist ohnehin nicht gut auf mich zu sprechen.”


  Das war die Untertreibung des Jahres. Laut neuestem Stand hatte sie sechs Teller, vier Untertassen, drei Tassen und den Salzstreuer zerdeppert. Außerdem hatte sie den ohnehin gereizten französischen Küchenchef zur Weißglut gebracht, als sie ihn gebeten hatte, für das Kleinkind eines Gastes etwas Reisbrei zu kochen. Sie könnte es ihm nicht verdenken, wenn er sie feuern würde, obwohl sie keine Ahnung hatte, wo sie dann hinsollte.


  “Alex ist kurz davor, mir den Kopf abzureißen”, gestand sie ihren neuen Freundinnen, als sie sich neben Cammie Jo setzte.


  “Meinen Sie Alex Gerard?”, fragte Meggie verblüfft.


  “Ja.”


  “Aber er ist der gelassenste Mann auf der Welt. Er verliert niemals die Fassung.”


  “Dass ich nicht lache. Bei mir hat er schon ganz oft die Fassung verloren”, sagte Sadie.


  “In letzter Zeit verhält sich Alex wirklich anders als sonst”, meinte Kay. “Seit er das ‘Paradise Inn’ gekauft hat, ist er nicht mehr ganz er selbst.”


  “Das ist wahr”, stimmte Cammie Jo zu. “Er hat Mack erzählt, dass er erst vor den Altar treten kann, wenn das Restaurant gut läuft. Mack glaubt, dass er das Lokal als Ausflucht benutzt, weil es jetzt durch die Anzeige zur Sache geht und er Angst hat, an die Kette gelegt zu werden.”


  “Wieso?”, fragte Sadie plötzlich etwas atemlos.


  “Alex hat immer auf abenteuerlustige Frauen gestanden”, erklärte Meggie. “Auf Frauen, die ihren Spaß und ihre Freiheit haben wollen. Das geht auf seine Kindheit zurück. Er hat Angst, dass er nicht in der Lage sein könnte, sich auf eine einzige Frau festzulegen. Und wenn doch, hat er Angst, dass eine Ehe öde und langweilig werden könnte.”


  “Junge, da liegt er aber ganz schön verkehrt.” Kay grinste enthusiastisch.


  “Genau”, meinte Cammie Jo. “Obwohl Mack und ich bisher nur verlobt sind, würde ich sagen, dass wahre Liebe durch nichts zu übertreffen ist.”


  “Wenn Alex sich so davor fürchtet, warum hat er dann diese Annonce aufgegeben?”, schaltete sich Sadie ein, die die ganze Geschichte nicht völlig verstand. “Warum will er eine Ehe eingehen, wenn es gegen seine Natur ist?”


  “Weil es seine Freunde tun. Alex hasst es, ausgeschlossen zu sein.” Meggie senkte die Stimme. “Aber unter uns gesagt: Alex ist im Grunde ein richtiger Softie. Ich bin mit ihm aufgewachsen. Ich muss es wissen.”


  “Wirklich?” Sadie neigte den Kopf zur Seite.


  “Er gibt gern vor, ein Playboy zu sein, aber das ist nur gespielt. Das hängt damit zusammen, dass all die Männer in seiner Familie angeblich Halunken und Abenteurer gewesen sein sollen.”


  “Im Ernst?”


  “Ja. Er will ein Heim und eine Familie mehr als alles andere, aber er befürchtet, dass er eine feste Liebesbeziehung vermasselt. Er hat den Verlust seiner Eltern nie verwunden. Also schleicht er um das Ehethema herum wie die Katze um den heißen Brei. Er würde wirklich einen guten Ehemann abgeben, wenn er sich nur eingestehen würde, dass er geliebt werden möchte.”


  Sadie hatte Schmetterlinge im Bauch, als sie sich daran erinnerte, wie er sie an seine Brust gezogen, sie umarmt und gewärmt hatte. Er war ein großzügiger Mann, der viel zu geben hatte.


  Und er hatte einen wundervollen Mund.


  Ein einziger Kuss von ihm hatte gereicht, um so viel Hitze zwischen ihnen zu erzeugen, dass fast die Kühlbox mit den Hähnchenteilen aufgetaut wäre. Was würde wohl erst passieren, wenn sie sich jemals lieben würden?


  Wahrscheinlich würden sie Funken schlagen. Sadie seufzte verträumt.


  Das wird nicht passieren. Du wirst nichts mit deinem Chef anfangen, Sadie Stanhope, ermahnte sie sich. Überhaupt nichts. Du suchst einen neuen Beruf und keinen Ehemann. Und Alex sucht eine Ehefrau und will ganz sicher nicht, dass du seine Pläne durchkreuzt.


  Es sei denn, er würde sie heiraten wollen.


  Bei dem Gedanken wurde ihr ganz anders. Sie war nicht bereit dazu, eine Ehe einzugehen. Weder mit Alex noch mit jemand anderem. Aus unerfindlichen Gründen hatte sie das Gefühl, dass sie gerade erst angefangen hatte, wirklich zu leben und die Welt kennenzulernen. Und das wollte sie mit allen Sinnen auskosten. Verheiratet zu sein hörte sich dagegen etwas langweilig an. Selbst wenn sie mit einem Mann wie Alex verheiratet wäre.


  Dennoch konnte sie nicht aufhören, darüber nachzudenken, was wohl passiert wäre, wenn Linc nicht im entscheidenden Moment im Kühlraum aufgetaucht wäre. Aber Linc war aufgetaucht und hatte sie gestört, sodass die Sache nicht über ein paar prickelnde Küsse hinausgegangen war.


  Dem Himmel sei Dank.


  Was machte es schon, dass Alex unglaublich gut küsste? Und was machte es, dass es zwischen ihnen eine hochexplosive Anziehungskraft gab? Ja, genau das war es. Eine chemische Reaktion. Es hatte keinen Sinn, mehr darin zu sehen. Vor allem da er deutlich gemacht hatte, dass er für sie seine Pläne nicht über den Haufen werfen würde.


  Ihr Entschluss hörte sich vernünftig und richtig an. Und langweilig.


  Gut, Sadie. Genauso sollte es auch sein. Du hast genug Zeit damit zugebracht, auf der Bühne für Leute wie Pepe Le Pew mit dem Hintern zu wackeln.


  Das würde sie nie mehr tun. Sie war eine Frau von Welt. Und das würde sie sich selbst beweisen, indem sie der Versuchung widerstand, Alex ausfindig zu machen und ihn mit ihren Küssen zum Wahnsinn zu treiben.


  “Sadie?”


  Sie blinzelte und bemerkte, dass alle drei Frauen sie anstarrten.


  “Ja?”


  “Du hast nicht zufällig etwas für Alex übrig, oder?”


  5. KAPITEL


  “Es geht um eine große Sache”, erklärte Alex der versammelten Belegschaft, als am späten Abend das Lokal geschlossen hatte.


  Das Küchenpersonal, die Kellner, die Barmänner, der hochgelobte Chefkoch und Sadie saßen an einem großen Esstisch und blickten ihn gebannt an. “Freitag kommt eine Gourmet-Kritikerin von ‘Yodor’s’ hier an, die das ‘Paradise Inn’ unter die Lupe nehmen wird.”


  Alle klatschten und freuten sich. Linc pfiff.


  Verstohlen sah Alex Sadie an, aber sie fing seinen Blick auf und zwinkerte ihm so verwegen zu, als ob sie Geheimnisse miteinander hätten.


  Himmel, war diese Frau unverfroren! Sie flirtete auf Teufel komm raus mit ihm.


  Er hatte den ganzen Tag damit gewartet, die Neuigkeit zu verkünden. Hauptsächlich, um die Kündigung Sadies hinausschieben zu können. Es würde verdammt schwer werden, ihr ins Gesicht zu sagen, dass sie wegen ihrer Unfähigkeit gehen musste.


  Das ist nicht der eigentliche Grund, weshalb du sie vor die Tür setzt, Gerard, gib es zu, dachte er. Du könntest ihr am Freitag einfach freigeben, wenn es nur um die Gourmet-Kritikerin ginge. Sieh den Tatsachen ins Auge. Du fürchtest dich zu Tode, dass du nicht in der Lage sein wirst, ihr zu widerstehen, falls sie weiter bei dir arbeitet.


  “Und das werden wir jetzt feiern.” Er riss sich von Sadies Blick los und deutete mit dem Kopf auf die Champagnerkübel am Tischende. “Aber wir sind auch zusammen, um den Abend zu planen. Das Abendessen am Freitag muss reibungslos über die Bühne gehen. Jeder von euch muss seinen Teil dazu beitragen, dass es ein Erfolg wird.”


  “Natürlisch werde isch den größten Anteil am Erfolg haben”, sagte Henri. “Isch bin der Grund dafür, dass die Kritikerin einen Ort wie diesen hier aufsuchen wird.” Er deutete mit einer abschätzigen Handbewegung auf die anderen Tische.


  Jetzt sollte ich eigentlich dich feuern, dachte Alex erbost.


  Nur konnte er sich das nicht leisten. Der arrogante Küchenchef, der Alex übrigens ein kleines Vermögen kostete, hatte in einem recht: Der einzige Grund, weshalb die Kritikerin zugestimmt hatte, nach Bear Creek zu kommen, war der exzellente Ruf des Kochs.


  Also schmeichelte Alex dem Ego des Küchenchefs, indem er ihn über den grünen Klee lobte, und erläuterte dann eine halbe Stunde lang, wie er sich den perfekten Service und das perfekte Essen für den Abend vorstellte.


  Sadie hob die Hand, weil sie etwas sagen wollte.


  Er versuchte sie zu ignorieren, musste sie aber schließlich doch zu Wort kommen lassen.


  “Ja, Sadie, was gibt es?”


  “Ich weiß, dass ich noch nicht sehr lange in der Gastronomie tätig bin …”


  “Einen Tag lang, um genau zu sein”, meinte Henri verächtlich.


  “Das ist richtig.” Sie warf dem Küchenchef ein strahlendes Lächeln zu, das diesen einen Augenblick ruhigstellte. “Aber ich denke, dass es ein Fehler ist, vor einem wichtigen oder prominenten Gast zu katzbuckeln.”


  “Wie bitte?”, fragte Alex verwundert.


  Ihr Enthusiasmus war nicht zu übersehen. “Man sollte alle Gäste so bewirten, als wären sie wichtige oder prominente Menschen.”


  “Ha!”, rief Henri. “Als ob diese verrückten Typen aus Alaska ein Chateaubriand von einem Limburger Käse unterscheiden könnten.”


  Jetzt funkelten alle am Tisch den Küchenchef wütend an, der plötzlich merkte, dass er den Mund etwas zu weit aufgerissen hatte. Schließlich saß er inmitten von Einwohnern Alaskas.


  “Sadie hat recht”, sagte Alex. “Unsere Maßstäbe sollten für alle Gäste gelten. Exzellentes Essen mit einem exzellenten Service zu einem exzellenten Preis.”


  “Isch warne disch”, schimpfte der Küchenchef. “Wenn noch eine Person Reisbrei bestellt, gehe isch durch diese Tür. Und dann wirst du ja sehen, ob die Einheimischen hier wirklisch die wischtigen Leute sind.”


  “Henri, ich verspreche dir, dass hier kein Reisbrei mehr bestellt werden wird”, sagte Alex. Natürlich hätte er ihm am liebsten tüchtig die Meinung gesagt. Aber er musste Henri bei Laune halten. Ohne den Meisterkoch war er verloren, und das wussten sie beide.


  Alex holte tief Luft. Wenn er es schaffte, das “Paradise Inn” als Viersternerestaurant zu etablieren, hätte er wirklich genug Kompromissbereitschaft und Entgegenkommen unter Beweis gestellt, um für eine Ehe zu taugen.


  “Lasst uns auf den Erfolg des ‘Paradise Inn’ anstoßen.”


  Die Korken knallten, Trinksprüche folgten, und sie ließen sich den Champagner schmecken. Alle unterhielten sich lebhaft, und sogar Henri beruhigte sich nach einem Glas. Dann schickte Alex seine Leute mit dem Versprechen nach Hause, ihre Löhne zu erhöhen, wenn Freitag alles glattginge.


  Er hatte sein Personal instruiert, motiviert und wieder einmal Henri besänftigt.


  Jetzt musste er nur noch eine Aufgabe erfüllen. Und das würde hart für ihn werden.


  Er musste Sadie feuern.


  “Könntest du noch einen Moment hierbleiben?” Er legte ihr eine Hand auf die Schulter, als die anderen aufbrachen. “Ich muss dich unter vier Augen sprechen.”


  “Unter vier Augen, ja?”


  Ihre blauen Augen glitzerten, und er fühlte sich sofort schuldig.


  “Ja.”


  “Ja doch, sicher.” Sie strahlte ihn an. “Ich habe ein paar tolle Ideen, wie man das Restaurant noch besser machen könnte.”


  “Das ist nett.”


  “Wie wäre es, wenn man während des Essens die Beleuchtung herunterdrehen und stattdessen Kerzen auf den Tisch stellen würde und …”


  “Nimm Platz.”


  Er rückte ihr einen Stuhl zurecht, und sie setzte sich. Nachdem der letzte Mitarbeiter schließlich vom Parkplatz gefahren war, nahm er sich auch selbst einen Stuhl, drehte ihn um und setzte sich rittlings ihr gegenüber.


  “Es ist so aufregend.” Sadie rieb sich die Hände. “Allein der Gedanke, dass ein Gourmet-Kritiker von ‘Yodor’s’ herkommt. Durch eine gute Bewertung werden dein Restaurant und Bear Creek in den Gastronomieführer aufgenommen werden.”


  “Das kann ich nur hoffen.”


  “Ich kann dir gar nicht sagen, wie geehrt ich mich fühle, dabei sein zu können.”


  “Sadie …” Er sah ihr in die Augen. Er war kein Feigling. Er hatte bereits im Alter von dreizehn Jahren mehr waghalsige Streiche hinter sich gebracht als die meisten Männer in ihrem ganzen Leben. Aber Sadie ins Gesicht zu sehen und ihr zu sagen, dass sie gefeuert war, war viel schwieriger, als er es sich vorgestellt hatte.


  “Ja?”


  “Ich habe bemerkt, dass du einige Probleme hast, die Bestellungen auf die Reihe zu bekommen.”


  “Aber heute Abend war es schon besser.”


  “Ich weiß.”


  “Du hast noch etwas anderes auf dem Herzen, nicht wahr?”


  Verriet ihn sein Gesichtsausdruck, oder hatte sie die Fähigkeit, in ihn hineinzusehen wie in ein offenes Buch? Das war ein beunruhigender Gedanke.


  “Hör mal!”, sagten beide im selben Moment. “Wenn es darum geht, was heute Morgen im Kühlraum geschehen ist …”


  “Nur weiter”, ermunterte er sie.


  “Nein, du.”


  “Ladys first, darauf bestehe ich.”


  Sie grinste. “Dann bist am Zug. Ich bin nur selten als Lady durchgegangen.”


  Schon wieder spielte sie mit dieser Zweideutigkeit, die er liebte, obwohl er es nicht sollte.


  “Bitte sag mir, was du auf dem Herzen hast”, forderte er sie auf.


  “Ich wollte dir einfach nur danken, dass du mir diese Chance hier gegeben hast. Ich weiß das wirklich sehr zu schätzen.”


  “Äh … keine Ursache.”


  Warum sagte er das? Warum machte er nicht einfach den Mund auf und teilte ihr mit, dass ihr Arrangement nicht funktionierte und er sie hinauswerfen musste?


  “Ich weiß, dass ich heute Morgen ein paar Fehler gemacht habe, aber ich werde mich wirklich noch mehr anstrengen.”


  “Sadie …”


  “Nein, ernsthaft, Alex, ich werde dich nicht enttäuschen. Ich weiß nicht, was ich getan hätte, wenn du mir diesen Job nicht gegeben hättest. Ich war verzweifelt und in einer Notlage.” Sie sah ihn voller Dankbarkeit an.


  “Keine Ursache”, murmelte er.


  Oh Mann. Wie konnte er sie jetzt vor die Tür setzen? Aber andererseits, wie konnte er sie weiterhin als Kellnerin bei sich arbeiten lassen?


  “Ich mag die Menschen hier. Und ob du es glaubst oder nicht, der Job macht mir ungeheuren Spaß, obwohl er offensichtlich nicht zu meinen größten Stärken zählt. Was zwischen uns im Kühlraum passiert ist, tut mir leid. Und ich schwöre, dass ein ähnlich unprofessionelles Verhalten nie mehr vorkommen wird.”


  Los, mach schon. Wirf sie raus, ermunterte er sich im Stillen. Sie ist schlecht für das Geschäft und sogar noch schlechter für dich.


  “Was wolltest du mir sagen?”, fragte Sadie.


  Ja, was eigentlich?


  “Äh, konntest du den Barscheck einlösen, den ich dir gegeben habe?”


  “Ja.” Sie strahlte. “Vielen Dank.”


  “Kein Problem.”


  “Ich war einkaufen und habe mir einige Dinge mitgenommen. Dessous gab es günstig, also habe ich mir Stringtangas in verschiedenen Farben gekauft”, erzählte sie unverblümt.


  Er stellte sich ihren festen, kleinen Po, verpackt in winzigen Stringtangas, vor, und ihm schoss das Blut in sein männlichstes Körperteil. Im Geist sah er, wie er über ihren flachen Bauch strich. In seiner Fantasie hatte sie den Bauchnabel gepierct und trug an dieser Stelle einen kleinen goldenen Ring.


  Hör auf damit, befahl er sich.


  “Ich habe mir auch einen BH gekauft und eines dieser ganz kurzen Nachthemdchen, die du sicher kennst.” Mit der Hand deutete sie auf den Bereich unterhalb ihrer Hüften.


  “Mann, Sadie.”


  “Ja?” Sie lächelte strahlend.


  “Erzähl mir bitte nicht, was du an Dessous erstanden hast.”


  “Oh, richtig. Das ist absolut unprofessionell.”


  Er zwang sich zu einem knappen Lächeln. “Ja.”


  “Ich nehme an, ich bin einfach an das Thema gewöhnt, weil beim Varieté mein Kostüm nur aus Dessous bestand.”


  “Nun, du bist aber nicht mehr auf dem Schiff.”


  “Tut mir leid.” Ihr entschuldigendes Lächeln wirkte echt. Sie hatte absolut keine Ahnung, welche Wirkung sie auf ihn hatte.


  “Es ist in Ordnung. Sei einfach vorsichtiger.”


  “War noch irgendetwas?” Sie sah ihm direkt in die Augen, und er fühlte, wie sein Herz gefährlich bebte. Wenn er es zulassen würde, könnte er sich wirklich in sie verlieben. Aber das würde er nicht zulassen, auch wenn er es nicht über sich brachte, sie zu feuern. “Nein, sonst nichts.”


  “Vielleicht können wir beide einfach noch einmal anstoßen”, sagte sie und zeigte auf die Champagnergläser. “Und dann werde ich dir beim Abwaschen der Gläser helfen.”


  Er sollte Nein sagen. Stattdessen hörte er sich erwidern: “Klingt großartig.” Du fällst doch immer wieder herein, du Trottel, protestierte die Stimme der Vernunft in ihm.


  Sadie goss den Champagner ein, reichte ihm ein Glas und hob ihr eigenes, um anzustoßen. “Auf das ‘Paradise Inn’. Der Erfolg soll die Erwartungen noch weit übertreffen.”


  “Auf das ‘Paradise Inn’.”


  Sie prosteten sich zu, und Sadie hob das Glas zum Mund.


  Zu diesem unglaublich schönen Mund.


  Alex konnte nicht aufhören, sie anzusehen. Er starrte auf ihre mit Champagner benetzten Lippen und fühlte, wie sein Verlangen unaufhaltsam in ihm aufstieg.


  Sie kicherte und hob ihr Glas ein zweites Mal. “Auf den besten Chef der Welt.”


  “Darauf kann ich nicht trinken, denn der bin ich nicht.”


  “Oh doch, der bist du.”


  Sie stieß mit ihrem Glas gegen seines, und ein bisschen Champagner spritzte über den Rand des Glases auf seinen Handrücken, genau zwischen Daumen und Zeigefinger.


  Und dann, noch bevor er richtig realisierte, was geschehen war, senkte sie den Kopf und leckte ihm die Flüssigkeit von der Haut.


  “Sadie, was tust du da?” Er biss die Zähne zusammen und konnte an nichts anderes denken, als auch sie schmecken zu wollen.


  “Ach, ich bringe das schon wieder in Ordnung.” Ihr Grinsen fiel ein bisschen schief aus.


  Erst jetzt bemerkte er, dass sie beschwipst war. Seltsam. Sie hatte doch vorhin beim Anstoßen mit den anderen nur ein Glas Champagner getrunken. Er hatte angenommen, dass eine Stripteasetänzerin einiges vertragen konnte, aber auf manche Menschen hatte Champagner offenbar eine besonders starke Wirkung.


  “Süße …”, begann er, aber weiter kam er nicht.


  Sie fuhr mit der Zunge weiter bis zum Handgelenk, über seinen Unterarm und dann zum Ellbogen. Ihm lief es erregend heiß und kalt den Rücken hinunter.


  Er konnte wirklich eine Menge aushalten. Er versuchte sein Bestes, um umsichtig und verantwortlich zu handeln. Er hatte seinen Freunden geschworen, dass er in Bezug auf Frauen mehr Vernunft an den Tag legen würde, aber er war auch nur ein Mann. Ein schwacher, um genau zu sein.


  Besonders da sich Sadie jetzt nach vorn gebeugt hatte und mit dem Mund ganz leicht über seine Lippen strich. Sie schmeckte nach Champagner, süßer Versuchung und Unheil. Doch Alex schottete sich einfach gegen die sofort einsetzenden Alarmglocken in seinem Kopf ab.


  Sadie nahm seine Unterlippe zwischen ihre Zähne und knabberte spielerisch an ihr. Alex stöhnte leise, umfasste zärtlich mit einer Hand ihr Gesicht und fuhr mit der anderen durch ihr seidiges Haar. Schon den ganzen Tag hatte es ihn in den Fingern gejuckt, diese schweren, glänzenden Locken zu berühren.


  Wie lange war es her, dass er sie geküsst hatte? Stunden, Tage, eine Ewigkeit? Es schien eine Ewigkeit vergangen zu sein.


  Er wollte mehr, viel mehr von ihrer Süße. Wider besseres Wissen küsste er sie und drang mit der Zunge in ihren Mund vor. Ihr freudiges Aufseufzen ging ihm durch und durch. Er mochte es, wenn er ihr Vergnügen bereitete, aber er fühlte sich auch ein bisschen hilflos und unsicher.


  “Du schmeckst gut”, murmelte sie.


  Alex lehnte sich kaum merklich zurück und sah ihr in die Augen. Er war völlig verwirrt und fühlte sich wie benommen und schwindelig. Welchen geheimnisvollen Zauber übte sie nur über ihn aus? In ihren vom Champagner leicht verschleierten Augen schimmerte große Leidenschaft.


  Er sollte das nicht tun, aber er konnte einfach nicht aufhören. Wie ein Süchtiger verlangte er unaufhaltsam nach der Droge, die sein Untergang war. Er küsste Sadie ganz zart auf die Augenlider und die Wimpern, fuhr mit den Lippen ihren Wangenknochen entlang bis hinab zu ihrem sanft geschwungenen Kinn.


  Sie fühlte sich so weich an. Ihre gepflegte Haut war perfekt. Die kleinen Sommersprossen auf ihrer Nase schienen ihre Schönheit noch zu unterstreichen. Alex wusste instinktiv, dass sie teure Cremes und Unmengen von Sonnenschutz benutzte. Ihre Sorgfalt zahlte sich aus, denn sie hatte einen makellosen Teint.


  Er fühlte den unwiderstehlichen Drang, jeden Zentimeter ihres Körpers zu erforschen. Aber es ging ihm nicht allein so. Auch Sadie sehnte sich nach mehr. Mit einer Hand streichelte sie seinen Arm, und mit der anderen umklammerte sie sanft seinen Nacken. Sie zog seinen Kopf näher zu sich heran, um ihn erneut zu küssen.


  Die Begierde ergriff immer stärker von ihm Besitz und setzte seine Selbstkontrolle außer Kraft. Alex stöhnte und ergab sich. Er küsste Sadie so lange und so fordernd, bis sie beide atemlos waren vor Lust.


  Aber die Rückenlehne seines verdammten Stuhls trennte sie noch voneinander. Er wollte sie dicht an seinem Körper spüren, sie voll und ganz genießen. Mit seinen Händen drängte er sie, aufzustehen und um seinen Stuhl herumzugehen, während er sich umdrehte. Dann zog er sie auf seinen Schenkel.


  Anscheinend fühlte sie sein drängendes Verlangen, denn sie sah ihn mit großen Augen an, stöhnte auf und küsste ihn stürmisch.


  Es hatte Alex stets gefallen, wenn Frauen keinen Hehl aus ihrer Lust machten, aber Sadie raubte ihm schier den Verstand. Sie wand sich auf seinem Schoß und ließ so sein Verlangen nahezu unerträglich groß werden. Sie riss ihm das Hemd vom Leib. Die Knöpfe flogen durch die Luft und landeten auf dem Boden.


  Er rang nach Luft. Es war das erste Mal, dass ihm eine Frau das Hemd von der Brust gerissen hatte. Sie schmiegte sich an seine sensible Haut, fuhr mit den Fingernägeln über seine Brust und drängte sich an ihn, als könnte sie ihm gar nicht nah genug sein.


  Und warum, zum Teufel, sollte er nicht ihr schlafen? Er musste sie haben, hier und jetzt. Er drehte Sadie so, dass sie mit gespreizten Beinen auf ihm saß und sie genau fühlen konnte, wie erregt er war. Er bemerkte, dass Sadie ebenso mühsam nach Luft schnappte wie er.


  Ihr Rock war bis weit über die Oberschenkel hochgerutscht und legte so ihre zarte Haut und den festen Muskeln frei. Das waren zweifelsfrei die durchtrainierten Beine einer Tänzerin.


  Ganz langsam begann er, ihre Bluse aufzuknöpfen, so, wie er es insgeheim eigentlich schon den ganzen Tag hatte tun wollen. Er zog ihr die Bluse über die Schultern, und zum Vorschein kam ein weißer Spitzen-BH.


  Mit beiden Händen und seinem Mund strich er über ihre weiche, seidige Haut, die sich unter seinen rauen Fingerspitzen wie Samt anfühlte.


  Sie seufzte laut.


  Die Frau war wie eine Naturgewalt. Sie neigte den Kopf, liebkoste mit der Zunge eine seiner Brustwarzen und nahm sie dann in den Mund.


  Alex bog sich ihr entgegen, als sein Körper von nackter Begierde durchzuckt wurde. Dabei lehnte er sich so heftig zurück, dass der Stuhl gefährlich zu kippeln begann. Alex wusste, dass sie wieder festen Boden unter die Füße bekommen mussten, aber Sadie war so darin vertieft, was sie tat, dass sie gar nicht merkte, wie ungleichmäßig ihrer beider Gewicht auf dem Stuhl verteilt war.


  Schon fast aus dem Gleichgewicht gekommen, ruderte Alex wild mit den Armen, um den Sturz zu verhindern.


  Sie schwankten nach vorne.


  Sie schwankten zurück.


  Alex wollte nach der Tischkante greifen, aber sie war zu weit entfernt.


  Der Stuhl krachte mit ohrenbetäubendem Lärm zu Boden. Zum Glück war Alex auf den Sturz gefasst gewesen und schlug sich nicht den Kopf auf dem Boden auf. Aber er lag flach auf dem Rücken. Sadie saß rittlings auf ihm und stützte sich links und rechts jeweils mit einem Knie ab.


  “Mann”, flüsterte sie und schmunzelte, “war das ein Kuss.”


  “Bist du okay?”, fragte Alex.


  Sie sah ihm in die Augen, ihre langen Locken fielen ihr ins Gesicht, und sie kicherte. “Es könnte nicht besser gehen.”


  “Du hast einen Schwips.”


  “Ganz sicher nicht”, versicherte sie entrüstet. “Ich habe nur ein Glas Champagner getrunken.”


  “Anscheinend reicht ein Glas, um dich zu benebeln.”


  Sie bekam einen Schluckauf. “Vielleicht hast du recht. Nun, wo waren wir stehen geblieben?” Sie beugte sich hinunter, um ihn erneut zu küssen.


  “Nein, Sadie. Lass uns aufstehen.”


  “Warum? Liegst du nicht bequem?”


  “Nicht besonders, nein.”


  Er wünschte, sie würde aufhören, auf ihm hin und her zu rutschen. Was sie mit ihm machte, war eine erotische Tortur.


  “Oh, okay.” Sadie rollte von ihm herunter.


  Unglaublich dankbar und erleichtert stand Alex auf. Sofort wanderten seine Augen zu ihrem fast nackten Oberkörper und dem dünnen Spitzen-BH. Er sah an sich herunter und musste eingestehen, dass er mit seiner entblößten Brust und dem Hemd, dessen Knöpfe sie abgerissen hatte, nicht weniger derangiert war.


  Er schob die Hemdschöße übereinander. “Hör mir zu, Sadie. Ich gebe dir nicht die Schuld an dem, was gerade passiert ist, aber es hätte nicht passieren dürfen. Ich bin zu weit gegangen.”


  “Ich wollte, dass du zu weit gehst.” Sie strahlte ihn an.


  “Das spielt keine Rolle. Ich sollte nicht allein mit dir sein. Und wir hätten keinen Champagner miteinander trinken sollen.”


  “Sollte, sollte, sollte.” Sie verzog schmollend den Mund. “So langsam glaube ich, dass an den Gerüchten über dich überhaupt nichts dran ist.”


  “Welchen Gerüchten?”


  “Dass du gerne deinen Spaß hast.”


  “Habe ich. Ich meine: hatte ich. Aber jetzt versuche ich, diesen Teil meines Lebens hinter mir zu lassen.”


  “Aber warum?” Sie ließ ihre Finger auf seiner Schulter spazieren.


  Er griff nach ihren Fingern und hielt sie fest. “Ich will dich nicht ausnutzen, Sadie.”


  “Selbst dann nicht, wenn ich das möchte?” Sie klimperte mit den Wimpern.


  “Das sagst du jetzt in deiner Champagnerlaune. Morgen wirst du das anders sehen.”


  “Das weiß ich nicht.”


  “Schau, du bist eine Wahnsinnsfrau, und ich mag dich. Aber um ehrlich zu sein, möchte ich demnächst gern heiraten und eine Familie gründen. Du suchst offensichtlich jemanden, der wie du noch tüchtig was erleben will.”


  “Was?” Sarah blinzelte. Sie schien durcheinander zu sein. “Hast du ‘heiraten’ gesagt?”


  Er wiederholte seine Worte.


  “Oh, du meine Güte!” Sie sah an sich hinunter und registrierte mit blankem Entsetzen, dass sie beinahe nackt war. Entgeistert hielt sie sich die Hand vor den Mund. “Was haben wir getan?”


  “Jetzt reg dich nicht auf. Es war keine so große Sache.”


  “Vielleicht nicht für dich”, sagte sie und griff eiligst nach ihrer Bluse, die er über den Champagnerkübel gehängt hatte, während sie beide immer leidenschaftlicher geworden waren. “Aber ich ziehe nicht einfach vor einem Mann meine Bluse aus.”


  Ihre Worte machten keinen Sinn. Sie war Stripteasetänzerin. Sie zog ihre Kleider doch vor jedem aus. Alex starrte sie fragend an.


  “Und was ist mit dir passiert? Wo sind die Hemdknöpfe?” Sie schlüpfte überstürzt in die Ärmel ihrer Bluse, ohne zu merken, dass sie sie verkehrt herum anzog.


  “Du hast sie abgerissen.” Er zeigte auf die verstreut auf dem Boden liegenden Knöpfe.


  “Das habe ich getan?”, fragte sie fassungslos.


  “Erinnerst du dich nicht?”


  “Ich …”


  Einen Moment dachte er schon, sie würde in Tränen ausbrechen. Er runzelte die Stirn. Was ging hier vor? Innerhalb von ein paar Sekunden schien sie eine völlig andere geworden zu sein und sich von der wilden Verführerin in eine gekränkte prüde Jungfrau verwandelt zu haben. Noch vor einer Minute war sie beschwipst, und jetzt schien sie stocknüchtern zu sein. Aber niemand wurde so schnell nüchtern.


  Deutlich schockiert über ihr eigenes Verhalten, lief sie rot an. War das die Reue einer Trinkerin?


  Vielleicht litt sie unter einer merkwürdigen Allergie gegen Alkohol. Er hatte gehört, dass es so etwas gab, wusste allerdings überhaupt nichts über die Symptome. Vielleicht war es eine Allergie, bei der man schnell betrunken und noch schneller nüchtern wurde, um dann alles zu verdrängen, was unter Alkoholeinfluss passiert war.


  “Ich muss gehen.” Nervös fummelte sie an ihrer Bluse herum.


  “Du hast die Bluse falsch herum an”, stellte er fest.


  “Das weiß ich”, zischte sie.


  “Warum drehst du sie dann nicht auf die andere Seite?”


  “Weil ich nicht will, dass du mich wieder nackt siehst.”


  “Ich habe dich nicht nackt gesehen.”


  “Nun, fast nackt. Und das ist mehr als genug.”


  “Es gibt keinen Grund, dich zu schämen. Du hast nichts Falsches getan.”


  “Habe ich nicht?”


  “Nein.”


  Sie atmete tief aus. “Bist du sicher?”


  “Absolut.”


  “Da bin ich aber erleichtert. Ich hatte Angst, ich hätte einen Narren aus mir gemacht.”


  “Niemals”, sagte Alex. Aber er fragte sich, ob die verwegene Sadie wirklich so verwirrt war, wie es den Anschein hatte, oder ob sie ihm nur etwas vormachte.


  6. KAPITEL


  Am nächsten Morgen wachte Sarah mit hämmerndem Kopf auf. Ihr tat das Herz weh. Irgendetwas stimmte absolut nicht, und sie hatte keine Ahnung, wie es wieder in Ordnung zu bringen wäre.


  Warum hatte sie diese merkwürdigen Gedächtnislücken? Was bedeutete das? War sie auf dem besten Weg, verrückt zu werden? Während ihrer Blackouts legte sie anscheinend ein für sie völlig untypisches Benehmen an den Tag. Wie etwa, sich die Bluse auszuziehen und mit ihrem Chef herumzumachen.


  Sarah schämte sich entsetzlich. Wie konnte sie ihm nach dem gestrigen Abend jemals wieder ins Gesicht sehen? Er dachte jetzt wahrscheinlich, sie sei ein schamloses Flittchen.


  Was ging nur in ihr vor? Warum hatte sie diese seltsamen Phasen, in denen sie eine andere Persönlichkeit annahm? Wie konnte sie Alex erzählen, was mit ihr los war, ohne dass er denken musste, sie sei völlig durchgedreht?


  Geh einfach zur Arbeit, mach deinen Job und fall möglichst wenig auf, sagte sie sich. Stehe den Tag durch. Bis Ende der Woche wirst du genug Geld verdient haben, um einen Flug nach Hause buchen zu können.


  Falls nicht ihr skandalöses Alter Ego weiterhin das Geld für vulgäre Dessous aus dem Fenster werfen würde.


  Sie straffte die Schultern, ging zum Restaurant und probte im Geist, was sie zu Alex sagen würde. Als sie erfuhr, dass er geschäftlich nach Juneau unterwegs war, war sie zugleich erleichtert und enttäuscht.


  Den ganzen Morgen sprachen ihre Kollegen sie darauf an, dass sie so still sei, und fragten sie, wo ihr berüchtigtes Grinsen geblieben sei. Die Bemerkungen störten Sarah. Offensichtlich mochten ihre Kollegen die wildere Seite von ihr, an die sie sich nicht einmal erinnern konnte.


  Als Alex nachmittags wieder zurückkam, hatte sie sich selbst regelrecht in Rage gebracht.


  “Kann ich allein mit dir sprechen?” Sarah wollte ihn unbedingt fragen, was vergangenen Abend geschehen war, fürchtete sich aber zugleich vor den Antworten.


  “Wir treffen uns in zehn Minuten draußen hinter dem Lokal”, sagte er.


  Sarah nahm ihre Pause, ging auf dem Parkplatz auf und ab und murmelte in einer Tour vor sich hin, als ob sie eine Rede üben würde. Sie hörte ihn nicht kommen.


  Er berührte sie an der Schulter und fragte: “Was ist los?” Daraufhin schrie sie leise auf und wich sofort zurück.


  “Tut mir leid. Ich wollte dich nicht erschrecken.”


  “Es ist nicht deine Schuld, sondern meine.”


  “Du hast deine Locken hochgesteckt.” Er wollte ihr Haar berühren, aber sie wich schnell aus.


  “Ja.”


  “Und deine Bluse ist bis oben hin zugeknöpft.”


  “Ich dachte, das sähe professioneller aus.”


  Er nickte. “Das tut es.”


  “Und würdevoller.” Sie tastete über ihre Frisur, um sicherzugehen, dass sich keine Strähne gelöst hatte.


  “Würdevoll ist es.” Er steckte die Hände in die Hosentaschen und starrte auf die Berge, die sich in der Ferne bläulich vor dem Horizont abzeichneten.


  Jetzt wurde Sarah bewusst, dass Alex wegen dieses Treffens genauso nervös war wie sie. Allein der Gedanke daran, was sie vergangenen Abend getan haben könnte, ließ sie blass werden. Zweifellos hatte sie sich in einer Weise verhalten, die einer Stanhope nicht angemessen war.


  “Du wolltest mich etwas fragen?”, unterbrach er die Stille.


  “Äh … ja.”


  Raus damit, Sarah, befahl sie sich. Du hast lange genug in leitender Position gearbeitet, um zu wissen, dass Direktheit besser ist, als lange um den heißen Brei herumzureden.


  “Ich bin ganz Ohr.” Er verschränkte die Arme vor der Brust und wartete.


  “Es ist ziemlich peinlich.”


  “Du brauchst dich vor mir nicht wegen irgendetwas zu schämen, Sadie.”


  Da war er wieder, der Name, mit dem ihre Mutter sie angeredet hatte. Und den ihr Vater nie benutzt hatte, weil er ihn an seine flatterhafte Frau erinnerte. Der Name, unter dem sie jeder hier in Bear Creek zu kennen schien und der tröstlich und melodiös klang, wenn Alex ihn aussprach. Der Name, der sie dazu brachte, sich wild und sexy zu fühlen.Dieser Name, den sie zugleich liebte und hasste. Sie holte tief Luft. “Richtig. Wegen gestern Abend …”


  “Ja?”


  “Ich habe leichte Probleme, mich daran zu erinnern, was passiert ist.”


  “So viel hast du gestern Abend doch gar nicht getrunken.”


  “Dennoch ist alles ein bisschen verschwommen. Haben wir … hast du … Wie weit sind wir gegangen?”


  “Es ist nichts passiert.”


  “Nichts? Überhaupt nichts?”


  “Nun, ein bisschen was. Aber es ist nicht wichtig.”


  “Was? Ich muss es wissen.”


  “Lass uns keine große Sache daraus machen.”


  “Was?”, beharrte sie.


  “In Ordnung. Wir waren kurz davor, uns zu lieben, aber es war allein mein Fehler. Du warst beschwipst vom Champagner und ich war völlig aufgedreht wegen der Nachricht, dass mein Restaurant im ‘Yodor’s’ besprochen werden soll. Wir haben beide den Kopf verloren, aber die Vernunft hat zum Glück die Oberhand behalten.”


  “Zum Glück”, echote sie.


  Alex hob beruhigend die Hände. “Du brauchst dir keine Gedanken zu machen. Es wird nicht wieder passieren.”


  “Nein”, behauptete sie, aber es klang seltsamerweise wie eine Frage. Was sie selbst irritierte, denn sie wollte doch nicht, dass sich so etwas wie gestern Abend noch einmal wiederholte.


  Alex runzelte die Stirn. “Sadie, du benimmst dich nicht derart kontrolliert und dezent wegen meiner Worte gestern Abend, oder?”


  Was hatte er gestern gesagt? Sie erinnerte sich nicht.


  “Ich kann dir nicht folgen.”


  “Spiel keine Spielchen mit mir”, sagte er missbilligend.


  Sie wusste nicht, wovon er redete, und genauso wenig wusste sie, wie sie ihm das eingestehen könnte, ohne ihre Gedächtnislücken zu offenbaren.


  “Was meinst du damit?”


  “Die Frisur, die bis oben zugeknöpfte Bluse, deine steife Haltung. Es wird nicht funktionieren. Wenn du mich mit der prüden Masche scharfmachen und zu heißem Sex verführen willst, bist du schiefgewickelt.”


  “Heißer Sex?”


  “Ja. Es hat keinen Sinn vorzugeben, jemand zu sein, der du nicht bist, um mich in die Falle zu locken.” Er starrte Sadie mit einer Mischung aus Ungläubigkeit und Verlangen an. Er konnte nicht glauben, was für ein Theater sie da abzog. Aber selbst mit dem schwarzen Rock, der an der richtigen Stelle, nämlich unter dem Knie, endete, den züchtig gebändigten Haaren und dem unauffälligen Make-up anstelle ihrer gewöhnlich dramatisch aufgetragenen Schminke, war sie unglaublich sexy.


  “Oh, ist es das, was du denkst?”


  “Das denke ich.”


  Sie grinste spöttisch und zwinkerte ihm dann frech zu, was nie seine Wirkung auf ihn verfehlte. “Zuckerbärchen”, sagte sie lasziv, “wenn ich versuchen würde, dich zu verführen, würdest du das sicherlich mitbekommen.”


  Und damit drehte sie sich auf dem Absatz um und schlenderte davon.


  Bildete er sich das nur ein, oder präsentierte sie ihm absichtlich diesen tollen Hüftschwung? Alex legte den Kopf schief und sah ihr hinterher.


  Die Frau machte ihn wahnsinnig. Er wollte sie so sehr, dass er nicht klar denken konnte. Sie entsprach nicht im Geringsten seiner Vorstellung von einer Ehefrau. Sie würden ein fürchterliches Paar abgeben, denn sie waren beide viel zu impulsiv. Aber er wusste, Sex mit Sadie würde das Heißeste vom Heißen sein.


  Du hast genug leidenschaftliche Bettgeschichten in deinem Leben gehabt, Gerard, ermahnte er sich. Es ist an der Zeit, diese Affären hinter dir zu lassen.


  Doch das fiel ihm unsagbar schwer, wenn Sadie in der Nähe war. Wenn er sich nicht von ihr fernhielte, würde er seinem Verlangen bald nachgeben, das wusste er.


  Irgendwie schaffte Alex es, Abstand zu Sadie zu halten. Er konzentrierte sich ganz darauf, den Besuch der Restaurantkritikerin vorzubereiten.


  Miss Penelope Snidely, die am Freitag in aller Frühe in Bear Creek eintraf, war eine hagere Frau in den Vierzigern. Alex verschwendete keine Zeit damit, seinen Charme spielen zu lassen, denn er merkte sehr schnell, dass die Kritikerin dachte, er wolle sich nur bei ihr einschmeicheln. Was ihre Unterkunft betraf, hatte Miss Snidely allerdings enorme Ansprüche, und er tat alles, um ihr jeden Wunsch zu erfüllen.


  “Ich will Blumen auf mein Zimmer”, sagte sie. “Und zusätzliche Handtücher und eine Heizdecke im Bett. Und ich benötige einen CD-Player sowie Klassik-CDs.”


  “Ihr Wunsch ist mir Befehl.” Alex deutete einen Diener an.


  Sie sah ihn hochnäsig an. Auf ihrem Arm hielt sie einen kleinen Yorkshireterrier, der auf den Namen Brigadier BonBon hörte. Sie erzählte Alex, dass der reinrassige Hund ein Zuchttier ersten Ranges sei, 3.000 Dollar pro Wurf einbringe und nach einem Diätplan ernährt werde.


  Alex, der diese Informationen im Geist unter “Müll” ablegte, aber so tat, als würde er ihr weiter zuhören, wurde erst wieder aufmerksam, als sie plötzlich laut aufschrie.


  Was war los? Hatte sie eine Maus gesehen? Alex schaute sich um, konnte aber außer Lulu, die hinter ihm die Treppe hinunterschlich, nichts entdecken.


  “Was haben Sie? Was stimmt nicht?”


  “Der scheußliche Köter.” Zitternd zeigte sie mit dem Finger auf den Husky. “Warum läuft der frei herum?”


  “Lulu? Sie tut keiner Fliege etwas zuleide.”


  “Sie verstehen nicht, junger Mann. Brigadier BonBon ist ein Zuchtrüde erster Klasse.”


  Bedeutete das, dass er auf alles sprang, was nach Hündin aussah?


  BonBons Kläffen wurde lauter. Der kleine Kerl schien sich ganz schön aufzuregen.


  Lulu kam kühn näher. Miss Snidely presste BonBon fest an ihre Brust und ging zurück, bis sie mit dem Rücken an der Tür des Zimmers neben ihrem stand. Zufällig war das Sadies Zimmer.


  “Sorgen Sie dafür, dass dieses Tier verschwindet, junger Mann. Und zwar auf der Stelle, wenn Sie auf eine gute Bewertung im ‘Yodor’s’ Wert legen.”


  “Lulu, aus!”, rief Alex und deutete streng zur Treppe.


  Die Hündin, die ganz auf BonBon konzentriert war, ignorierte seinen Befehl völlig.


  BonBon schaute Lulu an.


  Der Husky sah dem Yorkshireterrier lange tief in die Augen.


  Der intensive Blick erinnerte Alex an eine Liebesszene aus “Die Lady und der Tramp”.


  Erschrocken fiel ihm plötzlich ein, dass Lulu läufig sein könnte. Bevor er sie sterilisieren lassen wollte, sollte sie einmal Nachwuchs bekommen. Besonders Mack und Cammie Jo hatten schon Interesse an einem Hundebaby aus ihrem Wurf gezeigt. Er fragte sich, wie sie wohl einen Mischling von Husky und Yorkshireterrier finden würden.


  Die noch spannendere Frage war jedoch, wie Miss Snidely das aufnehmen würde.


  Offensichtlich war sie nicht allzu begeistert von der Idee, aber BonBon war unverkennbar hingerissen von der großen Hundedame.


  Im nächsten Moment herrschte das absolute Chaos. Sadie machte ihre Zimmertür auf und schaffte es gerade noch zu fragen, was los sei, als Miss Snidely die Balance verlor und rückwärts in Sadies Zimmer stolperte.


  Sadie breitete die Arme aus, um die Frau aufzufangen. “Wer sind Sie?”, fragte sie.


  “Das ist Miss Penelope Snidely. Die Gourmet-Kritikerin von ‘Yodor’s’”, klärte Alex sie auf.


  BobBon kläffte, befreite sich aus den Armen seiner Besitzerin und landete vor seiner potenziellen Liebhaberin auf dem Boden.


  Miss Snidely schrie.


  Lulu sprang nach vorn und packte den kleinen Yorkshireterrier am Genick wie eine Katze, die ihr Junges schleppt.


  Miss Snidely schrie Zeter und Mordio.


  Sadie sah bestürzt die hysterische Frau in ihren Armen an. Aber sie war nicht halb so bestürzt wie Alex, als dieser registrierte, dass Sadie nur mit einem winzigen pinkfarbenen Nachthemd und hochhackigen Pantöffelchen bekleidet war.


  Ihre Blicke trafen sich.


  “Was ist passiert?”, fragte Sadie.


  “Lulu ist heiß, und Miss Snidelys Yorkshireterrier Brigadier BonBon ist ein preisgekrönter Zuchtrüde.”


  “Ach du meine Güte.”


  “Halten Sie die beiden auf, bevor etwas Schreckliches geschieht!”, rief Miss Snidely und zeigte zur Treppe. “Wenn Sie die Hunde nicht stoppen, schulden Sie mir 3.000 Dollar Zuchtgebühr.”


  Alex drehte sich um und sah, dass Lulu mit BonBon auf dem Weg zur Lobby war.


  Er brach in lautes Gelächter aus. Seine Vernunft sagte ihm, dass er BonBon retten müsse, da sonst sein Restaurant darunter zu leiden haben würde. Aber das Ganze war so komisch, dass er nicht aufhören konnte zu lachen.


  Jemand schoss wie ein pinkfarbener Pfeil an ihm vorbei. Jemand in Pantöffelchen mit hohen Absätzen und einem süßen Nichts von Nachthemd.


  Sadie verfolgte die liebeskranke Lulu, die im Begriff war, mit dem Rassehund durchzubrennen.


  “Tun Sie etwas”, rief Miss Snidely. “Retten Sie sofort BonBon vor diesem scheußlichen Ungetüm, oder ich werde nicht ruhen, bis Ihr Restaurant ruiniert ist.”


  Sadie kauerte vor Lulus Hundehütte im Hinterhof des Hotelgebäudes, um den Zuchtrüden wieder herauszuholen. Sie wurde von einem einzigen Gedanken beherrscht: Sie musste Alex’ Haut retten.


  Die Kritikerin raste vor Wut, dass ihr reinrassiger Hund in die Fänge des liebestollen Huskys geraten war, und Sadie fühlte sich schuldig, dass es so weit gekommen war. Wenn sie nicht gerade zu diesem ungünstigen Zeitpunkt ihre Zimmertür aufgemacht hätte, wäre Miss Snidely nicht gestolpert und hätte den Yorkshire nie losgelassen.


  Mist! Schon wieder war ihr ein Missgeschick passiert. Und sie war sich so sicher gewesen, dass sie heute Abend als perfekte Kellnerin Eindruck auf die Restaurantkritikerin machen würde.


  Sadie seufzte. Sie hatte die besten Absichten gehabt.


  Ihre Hoffnung sank, als sie ungeachtet ihrer spärlichen Bekleidung auf allen vieren halb in die Hundehütte kroch.


  Lulu knuddelte BonBon zwischen ihren Pfoten, und der Yorkshire leckte ihr das Gesicht ab. Offensichtlich war es Liebe auf den ersten Blick gewesen.


  “Hier, BonBon”, sagte Sadie und versuchte mit lockender Geste den Hund von Lulu loszueisen.


  BonBon bleckte die Zähne und knurrte grimmig, was Sadie so erschreckte, dass sie sich am Dach der Hundehütte den Kopf anschlug.


  “Au.” Sie rieb sich die schmerzende Stelle.


  “BonBon, wo ist mein BonBon?”, hörte sie irgendwo hinter sich Miss Snidely jammern.


  Sadie griff einfach nach dem kleinen Terrier und bekam seine scharfen Zähne zu spüren. Trotzdem ließ sie ihn nicht wieder los. Vielleicht gab es einen Weg, wie sie das Schlimmste verhindern könnte. Dass sie von Miss Snidelys kleinem Terrier malträtiert wurde, nahm sie gern in Kauf, um Alex zu retten. Den wütenden BonBon festhaltend, zog sie sich wieder aus der Hundehütte zurück.


  Miss Snidely eilte zu ihr, entriss ihr den Yorkshireterrier und begann, in Babysprache auf ihn einzureden. Die Frau bedankte sich noch nicht einmal.


  Unhöfliche Hexe, dachte Sadie. Sie stand auf und wischte sich den Staub von den Knien. Und dann erspähte sie Alex. Ihr Herz setzte einen Schlag aus.


  Er grinste sie an. “Du hast den Tag gerettet.”


  “Keine große Sache.” Sie zuckte lässig mit den Schultern, freute sich jedoch über sein dankbares Lächeln.


  Der Tag hatte schon schlecht angefangen und ging noch schlechter weiter. Es hatte Alex viel Mühe gekostet, die humorlose Miss Snidely wieder zu beruhigen. Um den Schaden in Grenzen zu halten, hatte Alex ihr versprochen, Lulu ab sofort an die Kette zu legen. Dann überschüttete er sie noch mit allen möglichen Vergünstigungen.


  Sie erhielt Einkaufsgutscheine für die Geschäfte in Bear Creek und bekam eine Flasche seines besten Weins. Aber erst als er ihr anbot, den Zuschlag für einen Erste-Klasse-Rückflug zu zahlen, schien sie schließlich ausreichend beschwichtigt zu sein, um Henris Kochkünsten eine faire Chance zu geben.


  Die unglückselige Episode mit BonBon war allerdings erst der Anfang von Alex’ Problemen gewesen.


  Das Filet Mignon für das Beef Wellington war nicht geliefert worden, und Henri bekam einen Tobsuchtsanfall, weil er das Menü in letzter Minute ändern musste.


  Ohne dass es jemand bemerkt hatte, hatte sich Linc fast eine Stunde lang im Kühlraum eingeschlossen. Als sie ihn entdeckten, hatte er eine starke Unterkühlung. Alex musste ihn für den Rest des Tages nach Hause schicken und so fehlte ihm ein Barmann.


  Die Schachtel mit den Kerzen, die zum romantischen Ambiente des Lokals beitragen sollten, hatte eine Aushilfe neben den Herd gestellt. Alles, was Alex davon blieb, war ein bunt schimmernder Klumpen Wachs.


  Die Geschirrspülmaschine ging kaputt, und seine beste Kellnerin hatte sich ausgerechnet diesen Moment ausgesucht, um ihm zu sagen, dass sie zwei Wochen früher als vorgesehen gehen würde, um ihrer Schwester mit dem Baby zu helfen.


  Und Sadie war gewissermaßen noch die Krönung des Desasters. Egal wie sehr er versuchte, sich auf die Arbeit zu konzentrieren, er konnte nicht aufhören, an sie zu denken. Sie anzuschauen. Sie zu berühren.


  Er stellte sich vor, wie sie für ihn einen Striptease hinlegte. Mit aufreizender Langsamkeit würde sie sich aus ihren unglaublich knappen Kleidungsstücken schälen, mit ihrem wundervollen Po wackeln, ihre üppige rote Mähne nach hinten werfen und ihren straffen Körper entblößen.


  Von seinem Platz hinter der Bar aus beobachtete er sie, während sie die Bestellungen einer Gruppe einheimischer Männer aufnahm. Als sie ein paar Witzchen machte, hellten sich die Gesichter der Männer unübersehbar auf. Sie lachte über eine Bemerkung von Marvin Kemp und legte kurz den Arm auf seine Schulter. Alex wurde unversehens eifersüchtig.


  Es verdross ihn auch, dass die Männer sein Bemühen, das “Paradise Inn” zu einem schicken Restaurant mit entsprechender Kleiderordnung zu machen, völlig ignorierten und ihre Arbeitskleidung trugen. Außer Kay, Cammie Jo und Meggie schien niemand im Ort seine Vision eines kultivierteren Bear Creek zu teilen.


  “Was ist die Spezialität des Tages?”, wollte Marvin von Sadie wissen.


  “Ziegenkäse und Rosmarintörtchen mit hauchzart geschnittenem Prosciutto und Feigen in Armagnac.”


  “Was ist das?”, fragte einer der Männer. “Ich esse nicht gern etwas, das ich nicht aussprechen kann.”


  “Wie konnte Alex uns das nur antun?”, fragte ein anderer. “Wir mochten das Lokal so, wie es war.”


  “Bringen Sie uns einfach eine Runde Cheeseburger und Zwiebelringe”, orderte Marvin. “Und eine Runde Bier.”


  “Cheeseburger stehen nicht mehr auf der Speisekarte. Zwiebelringe auch nicht. Tut mir leid.”


  “Ach kommen Sie, Mädchen, Sie werden uns doch nicht erzählen wollen, dass Sie den Koch nicht beschwatzen können, eine Ausnahme zu machen”, versuchte Marvin Sadie zu überreden. “Ich weiß, dass er irgendwo Rinderhack vorrätig haben muss.”


  Alex wartete gespannt, wie sie reagieren würde.


  Sie lächelte liebenswürdig. “Richtig, Marvin. Das werde ich tun.”


  Sadie drehte sich um und verschwand in der Küche. Zwei Sekunden später hörte Alex, wie sein Chefkoch laut französisch fluchte. Er eilte in die Küche, um einzuschreiten, und sah, dass Henri Sadie mit der Suppenkelle drohte.


  “Mais non!”, erklärte der Chefkoch. “Isch werde keine Cheeseburger machen. Isch habe es schon gesagt.”


  “Henri”, sagte Sadie sanft, “es gibt keinen Grund, so gereizt zu sein. Es ist nicht persönlich gemeint. Sie mögen einfach Hamburger.”


  “Dann sollen sie zu McDonald’s gehen.”


  “Dort gibt es kein Bier.”


  “Bier”, meinte Henri finster. “Was für ein vulgäres Getränk.”


  “Wie wäre es, wenn du einfach ein paar Frikadellen auf den Grill wirfst? Du hättest sonst nichts weiter damit zu tun.” Sadie bewegte sichin Richtung Herd.


  Henri stellte sich ihr in den Weg und fuchtelte mit der Suppenkelle vor Sadies Gesicht herum. “Wenn du den Grill auch nur anfasst, bringe ich dich um.”


  Alex’ Adrenalinspiegel stieg beträchtlich. Natürlich glaubte er nicht, dass der wütende Henri Sadie tatsächlich etwas antun würde, aber er konnte es nicht zulassen, dass er ihr derart drohte. Egal wie gut der Franzose kochen mochte.


  Er trat zwischen Henri und Sadie.


  “Leg die Suppenkelle weg”, befahl Alex, “bevor noch jemand verletzt wird.”


  “Wirf sie hinaus!”, forderte Henri. “Sie versucht meine Autorität in der Küche zu untergraben. Unter solchen Bedingungen kann isch nischt arbeiten.”


  “Du regst dich zu sehr auf”, beschwichtigte Alex.


  “Du denkst, dass isch überreagiere?”


  “Du weißt, dass du das tust. Und ich will nicht, dass du meinen Kellnern mit Küchenutensilien drohst”, erwiderte Alex.


  “Bah! Diese Frau ist eine inkompetente Idiotin. Es ist doch klar, warum du sie angeheuert hast.”


  Alex erstarrte und wurde fast unheimlich ruhig. Er war nicht leicht zu verärgern, aber jetzt war es so weit.


  “Ja?”, fragte er in trügerisch gelassenem Ton. “Erzähl mir deine Theorie. Warum habe ich Sadie den Job gegeben? Ich bin ganz Ohr.”


  Henri warf ihr einen geringschätzigen Blick zu, und Alex versetzte seinem Koch in seiner Fantasie dafür einen rechten Haken.


  “Weil du eine heiße Affäre mit ihr haben willst.”


  “Du wirst dich augenblicklich bei Miss Stanhope für diese unfreundlichen Bemerkungen entschuldigen.”


  Herausfordernd hob Henri das Kinn. “Werde isch nischt.”


  Alex ging einen weiteren Schritt auf den Mann zu und boxte mit der Faust in die Hand. Er konnte nicht glauben, was er da tat. Er war ein Mann, der Witze machte und die Leute beschwatzte, bis sie einlenkten. Er ließ sich normalerweise nicht auf Kämpfe ein, aber der widerwärtige Franzose hatte seine Sadie beleidigt, und das konnte er nicht einfach so stehen lassen.


  Seine Sadie? Wo um alles in der Welt kam das her?


  “Entschuldige dich.”


  “Non.” Henri warf die Suppenkelle in die Spüle und riss sich die Schürze vom Leib. “Das war’s dann wohl. Isch gehe.”


  “Alex, es geht in Ordnung. Henri muss sich nicht entschuldigen.” Sadie war kreideweiß geworden, und als Alex ihre Furcht sah, konnte er seine Wut nicht mehr im Zaum halten.


  “Sadie”, sagte er knapp, “halt dich da heraus.”


  “Alex, du kannst ihn nicht gehen lassen. Miss Snidely erscheint zum Abendessen, und wir stehen wegen des Vorfalls mit Lulu und BonBon ohnehin nicht besonders hoch in ihrer Gunst.”


  Wir. Alex hatte keine Ahnung, warum dieses Wort dafür sorgte, dass er einen seltsamen Kloß im Hals spürte. Aber es war so.


  “Du kannst nicht kündigen”, sagte er zu Henri.


  “Ach nein? Das wirst du ja sehen.”


  “Du kannst nicht kündigen, du exaltierte Primadonna, weil ich dich nämlich hinauswerfe.”


  7. KAPITEL


  “Alex!” Sadie, die nicht glauben konnte, was er gerade getan hatte, presste sich die Hand vor den Mund. “Du kannst Henri nicht feuern.”


  Das restliche Küchenpersonal, das sich anscheinend sorgte, als Nächstes dran zu sein, sah dem Geschehen mit weit aufgerissenen Augen zu.


  “Mach die Tür fest hinter dir zu”, rief Alex dem davonstürmenden Henri noch nach.


  Sadie packte Alex an der Schulter. “Geh ihm nach. Entschuldige dich und sieh zu, dass er so schnell wie möglich zurückkommt.”


  “Auf keinen Fall. Er hat dich beleidigt.”


  “Wir brauchen ihn, Alex. Und mich haben schon ganz andere Leute beleidigt.”


  “Aber nicht, wenn ich in der Nähe war”, entgegnete er düster.


  “Deine Galanterie ist rührend, aber unter diesen Umständen ein bisschen dumm.” Sadie schüttelte den Kopf. “Wer wird nun für Miss Snidely kochen?”


  Alex, dem erst jetzt die Konsequenzen seines Verhaltens zu dämmern schienen, blinzelte und wurde dann blass.


  Sadie sah auf die Uhr. “Sie hat für acht Uhr einen Tisch reserviert, und jetzt ist es genau halb sechs. Für ausgedehnte Vorbereitungen bleibt uns nicht mehr viel Zeit.”


  “Oh Mann.”


  “Stimmt.”


  “Nun, ich werde Henri ganz bestimmt nicht nachlaufen. Nicht nach dem, was er zu dir gesagt hat.”


  “Ist das der wirkliche Grund, Alex, oder bist du einfach nur zu dickköpfig, deinen Stolz zu überwinden?”


  “Ich werde ihn nicht bitten zurückzukommen.”


  “Nicht einmal um des Restaurants willen? Na, komm schon, von den vier Sternen im ‘Yodor’s’ hast du doch geträumt.”


  “Ich denke, die kann ich jetzt vergessen.”


  Sadie stemmte die Hände in die Hüften. “Alex Gerard, ich habe nicht geglaubt, dass du so schnell aufgibst.”


  “Manchmal ist es besser, die Dinge einfach zu akzeptieren.”


  “Was heißt das?”


  “Vielleicht soll das Restaurant kein Erfolg werden. Vielleicht ist das ein Zeichen, dass meine Mutter recht hatte und ich mich erst gar nicht auf eine Ehe einlassen sollte.”


  “Quatsch. Ich glaube einfach nicht, dass du so schnell aufgibst.”


  “Das soll nicht deine Sorge sein, Sadie.”


  “Doch, zum Kuckuck. Du hast Henri letztendlich meinetwegen gefeuert. Was werden wir jetzt machen?” Sie war nahe daran, Alex an den Schultern zu packen und ihn zu schütteln, damit er zur Vernunft käme.


  Und dann wurde ihr etwas Grundlegendes klar. Sie war genauso am Erfolg des Restaurants interessiert wie er. Er verdiente alles Glück der Welt. Er verdiente eine wunderbare Frau und Kinder. Auch wenn es das Schicksal wollte, dass nicht sie diese Frau wäre.


  “Ich habe eine Idee”, erwiderte Alex. “Vielleicht wäre Quinn bereit auszuhelfen. Er ist ein guter Koch. Beileibe kein Feinschmecker aus dem Bilderbuch, aber er kann eine exzellente Lachssuppe zubereiten. Ich fahre sofort hinüber zu ihm und schaue, ob ich ihn überreden kann.” Auf seiner Stirn glänzten Schweißperlen, und nun bemerkte Sadie, dass er ungeachtet seiner vorgeblich stoischen Schicksalsergebenheit buchstäblich ins Schwitzen gekommen war.


  Er warf den Küchenhilfen einen Blick zu. “Alle wieder an die Arbeit. Erledigt, was euch für die Vorbereitung des Abendessens gesagt worden ist.”


  Die Angesprochenen folgten eilig seiner Anordnung.


  “Viel Glück”, wünschte ihm Sadie, aber sie verließ sich nicht darauf. Im Gegensatz zu ihm war sie nicht zu stolz, Henri darum zu bitten zurückzukommen. Sie hatte dieses Chaos unbeabsichtigt mit verursacht, und sie würde die Sache wieder in Ordnung bringen. Sofort nachdem sich Alex auf den Weg gemacht hatte, verließ sie das Lokal, um Henri zu suchen.


  Als sie zwanzig Minuten später wieder zurückkam, verfluchte sie im Stillen den egoistischen Franzosen. Sie hatte versucht, vernünftig mit ihm zu reden. Aber als er im Gegenzug für seine Kooperation sexuelle Gefälligkeiten von ihr verlangt hatte, hatte Sadie erwidert, er könne sie mal.


  Igitt. Sie schauderte. Was für ein widerlicher Kerl.


  Da Alex noch nicht zurück war, warf Sadie einen Blick auf das von Henri geplante Menü.


  
    Austern im Limonenbett und Champagnersabayon


    Sautierte Gänseleberpastete mit Blaubeeren


    Gebeizter Kräuterlachs, mit Gin flambiert


    Gratinierter Spargel


    Karöttchen mit Curry


    Salat à la Luxembourg


    Schokoladensoufflé

  


  Sie ging die Zutatenliste durch. Die Gerichte hatten zwar sehr noble Namen, schienen aber nicht so schwer zu kochen zu sein. Vielleicht konnte sie sich ja selbst daran versuchen, ein paar von ihnen zuzubereiten. Was konnte es schaden? Sie konnte die Dinge ja nicht noch schlimmer machen.


  Sadie band sich eine Schürze um und versank richtiggehend in Sahne, Meeresfrüchten und Butter. Sprachlos bemerkte sie, dass ihr komplizierte Aufgaben wie Pürieren, Sautieren und Flambieren so leicht von der Hand gingen, als hätte sie ihr Leben lang nichts anderes getan. Die Zubereitung dieses komplizierten Menüs schien ihr fast so einfach zu sein wie zu atmen.


  Diese Entdeckung überraschte und freute sie. Wann hatte sie das gelernt? Sicherlich nicht als Stripteasetänzerin auf einem Kreuzfahrtschiff. Aber wenn sie womöglich als Köchin gearbeitet hatte, warum erinnerte sie sich nicht daran?


  Sadie war nicht die Einzige, die von ihren neuen Fähigkeiten beeindruckt war. Auch das Küchenpersonal sah ihr ehrfürchtig zu.


  Sie war so damit beschäftigt, das Essen zusammenzustellen, dass sie es gar nicht bemerkte, als Alex durch die Hintertür in die Küche kam.


  “Sadie”, sagte er, “was tust du da?”


  Sie war so darauf konzentriert, für das Schokoladensoufflé Eiweiß zu steifem Schnee zu schlagen, dass sie nicht einmal aufschaute.


  “Sadie.”


  Sie winkte irritiert ab. Wusste er nicht, wie schwer es war, ein gutes Soufflé zu machen?


  “Nicht stören”, flüsterte eine der Aushilfen ihm zu. “Sehen Sie ihr einfach zu.”


  Und Alex traute seinen Augen nicht. Er verstand es einfach nicht. Wieso konnte eine derart miserable Kellnerin so perfekt mit einem Schneebesen umgehen?


  Sie stellte das Soufflé in den Backofen, drehte sich dann zu ihm um und grinste glücklich. Ein Eischneekleks verzierte ihre niedliche Nase. Alex starrte sie immer noch verblüfft an und konnte nicht glauben, was er sah.


  “Hier”, sagte sie und hielt ihm einen Löffel mit einer Kostprobe ihrer Kochkunst hin. “Sag mir deine Meinung. Muss noch etwas schwarzer Pfeffer an das Gericht?”


  Langsam kostete er den saftigen Happen, den sie aus der Pfanne gelöffelt hatte, und seine Geschmacksnerven schwelgten in Austern, Sahne, Limone und Champagner.


  “Hm”, stöhnte er hingerissen. Bevor er diesen himmlischen Happen probiert hatte, war ihm gar nicht bewusst gewesen, wie hungrig er war. Er hatte sich den ganzen Tag Sorgen gemacht. Jetzt verlangte sein Magen nach mehr. “Das ist absolut köstlich, Sadie.”


  “Danke.”


  “Wo hast du so gut kochen gelernt?”


  Sie zuckte mit den Achseln.


  “Jetzt zier dich nicht. Du kochst besser als Henri, und er ist im ‘Cordon Bleu’ in die Lehre gegangen.”


  In Wahrheit war ihm fast schwindelig vor Erleichterung, dass Sadie in der Lage war, ein nobles Festessen wie dieses zuzubereiten. Dass er Henri an die Luft gesetzt hatte, bedauerte er nicht wirklich. Besonders nicht, nachdem der Kerl Sadie so schlecht behandelt hatte. Aber er musste zugeben, dass er bei der Vorstellung, sein Restaurant könnte im “Yodor’s” nur mit einem Stern aufgeführt werden, Panik bekommen hatte.


  Sadie wurde rot und freute sich wie ein Kind über sein Kompliment.


  “Ehrlich, ich weiß es nicht. Es ist einfach über mich gekommen. Seltsam, nicht wahr?”


  “Es ist mehr als seltsam”, stimmte Alex zu. “Du hast dein Licht ganz schön unter den Scheffel gestellt.”


  “Hast du Quinn angetroffen?”


  “Nein, er war nicht zu Hause. Aber was brauche ich ihn, wenn ich dich habe? Kann ich bitte noch einen Happen kosten?”


  Sie lachte und fischte noch eine Auster aus der Pfanne. Sie hielt vorsorglich die Hand unter den Löffel und trat dicht vor ihn hin.


  Alex betrachtete sie. Im Profil und mit den hochgesteckten, leuchtend roten Haaren sah sie unglaublich schön aus. Um ihn zu necken, hielt sie ihm den Löffel mit der Auster so hin, dass er ihn nicht abschlecken konnte. Ihr Gesicht war vom Gefühl des Triumphs gerötet.


  In diesem Moment wirkte sie so häuslich, tüchtig und kontrolliert, dass sie genau dem Bild entsprach, das er sich von seiner Ehefrau machte. Als er sie gebraucht hatte, war Sadie nicht nur zur Stelle gewesen und hatte ihr Bestes gegeben, sondern sie hatte seine Erwartungen auch noch weit übertroffen. Das konnte er nun wirklich nicht mehr darauf zurückführen, dass sie ihn unter Vorspiegelung falscher Tatsachen ins Bett bekommen wollte.


  Alex war verwirrt. Welche Beweggründe hatte Sadie? Etwas ist faul im Staate Dänemark, dachte er.


  Sie hielt ihm die Auster unter die Nase. “Hm, riech mal.”


  Im selben Moment, als er die Auster vom Löffel schlürfte, umfasste er Sadies Taille und zog sie an sich. “Was geht hier vor?”, sagte er leise. “Du führst etwas im Schilde, und ich möchte wissen, was es ist.”


  Himmel, sie fühlte sich so gut an in seinen Armen. Ganz weich und weiblich.


  “Ich koche das Abendessen für die Restaurantkritikerin, nichts weiter. Jetzt lass mich los, sonst brennt mir noch der Spargel an.”


  Sie sahen einander in die Augen und spürten das jetzt schon vertraute Prickeln zwischen ihnen. Wenn sie nicht inmitten des neugierigen Personals in der Küche gestanden hätten, hätte Alex Sadie mit Sicherheit geküsst. Zum Glück wurde er durch die Umstände daran gehindert.


  “Es geht los.” Eine der Kellnerinnen kam durch die Schwingtür in die Küche. “Sie ist hier.”


  “Wer ist ‘sie’?”, fragte Alex, der so von Sadie abgelenkt war, dass er Miss Snidely einen Moment lang vergessen hatte.


  “Die Restaurantkritikerin.”


  “Oh, die.” Er ließ von Sadie ab und eilte hinüber, um seinen Gast zu begrüßen.


  Die Frau war im Restaurant auch nicht leichter zufriedenzustellen als vorhin im Hotel. Sie brachte sogar ihren Yorkshireterrier mit, und Alex wagte nicht, ihr zu sagen, dass Hunde nicht ins Restaurant durften.


  Sie beschwerte sich über den Tisch, der angeblich zu nah am Fenster stand. Alex stellte ihn um. Der Wein war ihr zu trocken. Er brachte eine neue Flasche. Sie meckerte über die anderen Gäste, die für ein Gourmet-Restaurant nicht korrekt genug gekleidet wären. Es kratzte an Alex’ Ehre, aber er entschuldigte sich für das unpassende Erscheinungsbild seiner zahlreich erschienenen Freunde und Nachbarn.


  Miss Snidely nörgelte so lange weiter, bis Alex wütend in seine Wohnung verschwand und mit Jacketts und Krawatten für seine männlichen Gäste zurückkam. Es kostete ihn einige Überredung und eine Einladung zum Essen, um die Männer dazu zu bringen, die Jacketts anzuziehen. Einen Moment lang war Miss Snidely glücklich, obwohl Alex fand, seine Kumpel sähen ganz schön blöd aus, da sie zu den Jacketts Jeans und Arbeitsstiefel trugen – eine Ansicht, die er selbstverständlich für sich behielt.


  Denk daran, was auf dem Spiel steht, ermahnte er sich. Er zwang sich zu einem Lächeln, das allerdings zu entgleisen drohte, als Miss Snidely sich darüber beschwerte, dass das Licht zu grell sei. Und Miss Snidelys Feingefühl war sehr schnell erneut beleidigt: Jetzt mochte sie die zu raue Tischdecke nicht, die BonBons empfindliches Hinterteil irritierte.


  Alex’ Euphorie, die durch seine Entdeckung von Sadies unglaublichen Kochkünsten ausgelöst worden war, verschwand. Nun sorgte er sich, dass selbst Sadies kulinarische Talente diese griesgrämige Person nicht beeindrucken würden.


  “Wissen Sie, wenn Henri Renault hier nicht Chefkoch wäre, wäre ich nie in diese gottverlassene Wildnis gekommen. Es ist mir unbegreiflich, wie Sie es geschafft haben, ihn in diese Einöde zu locken, aber ich liebe seine Kochkunst. Ich war in Seattle im ‘Château Maison’, als er dort Chefkoch war, und kann sein ungeheures Talent gar nicht genug hervorheben.”


  Alex stöhnte innerlich auf. Er würde ihr nicht sagen, dass nicht Henri für sie gekocht hatte.


  “Ich kann es kaum erwarten zu erfahren, mit welchen Kreationen er mich heute Abend überraschen wird.”


  “Das Menü ist extra für Sie erdacht worden”, erwiderte Alex und hoffte inständig, dass Miss Snidely nicht allergisch gegen Austern wäre. “Ich werde Ihnen den ersten Gang servieren.”


  Alex hielt den Atem an, bis Miss Snidely die Austern probiert und als göttlich gepriesen hatte. Sie lobte die Gänseleberpastete, die BonBon ebenfalls zu schmecken schien, denn er verschlang eine gut zwanzig Dollar teure Portion davon. Sie seufzte verzückt, als sie den Kräuterlachs kostete, schwelgte förmlich im Salat à la Luxembourg und bezeichnete sich als glückliche Frau, als sie sich schließlich noch das köstliche Schokoladensoufflé einverleibt hatte.


  Nun konnte Alex nicht länger widerstehen und sagte ihr, dass nicht Henri das Menü zubereitet hatte.


  “Wie meinen Sie das?”, fragte sie fassungslos. “Keiner kann so kochen wie er.”


  “Ich fürchte doch.”


  “Sie haben mich hereingelegt, junger Mann.”


  “Sie haben selbst gesagt, dass das Essen wirklich großartig war.”


  Sie runzelte die Stirn, erwiderte aber harsch: “Der Chef muss bei Henri gelernt haben und seine Vertretung sein.”


  “Nein.”


  “Nun, dann möchte ich diesen Chefkoch kennenlernen und ihn zu seiner Arbeit beglückwünschen.”


  “Nicht ihn.”


  “Was?”


  “Der Chefkoch ist eine Frau.”


  Miss Snidely wirkte jetzt noch verblüffter als zuvor.


  Alex genoss die Situation. Halb erwartete er, dass sie, in der Annahme, vergiftet zu werden, den letzten Löffel Schokoladensoufflé wieder ausspucken würde.


  “Sagen Sie ihr bitte, dass ich sie gern sehen möchte”, erwiderte Miss Snidely gnädig.


  “Sehr wohl.” Alex verbeugte sich, grinste dann und eilte in die Küche, um Sadie zu sagen, dass die Restaurantkritikerin sie persönlich loben wollte.


  Sadie schwebte mit hoch erhobenem Kopf in den Speisesaal. Bevor sie Miss Snidelys Tisch erreichte, wurde sie von vielen der regelmäßigen Gäste des Restaurants angehalten, die alle von dem köstlichen Essen schwärmten.


  Sie freute sich sehr über die Auszeichnung und war glücklich über ihren Erfolg. Warum hatte sie nicht früher bemerkt, dass sie eine gute Köchin war? Kochen war definitiv ihre Berufung.


  “Einfach fabelhaft”, rühmte eine Frau.


  “Sie haben da eine echte Begabung”, meinte der Begleiter der Dame.


  “Und Sie sind sich nicht zu schade, auch einmal einen Hamburger zu braten”, meinte ein anderer.


  Stolz blieb sie vor Miss Snidelys Tisch stehen.


  BonBon bleckte die Zähne und bellte sie an.


  Dieser erbärmlicher Köter, dachte Sadie.


  “Oh”, sagte Miss Snidely, “Sie sind es. Können Sie mir noch einen Kaffee bringen?”


  “Sie ist nicht Ihre Kellnerin”, erläuterte Mack, der am Nebentisch saß.


  Cammie Jo deutete auf die Schüssel mit einem Nudelgericht. “Dafür könnte ich sterben”, schwärmte sie.


  Miss Snidely blinzelte. “Sie sind der Chefkoch?”


  “Ja.”


  “Sie haben dieses Menü gekocht?”


  “Ja.”


  Miss Snidely schüttelte den Kopf. “Unglaublich.”


  “Meine Liebe, Sie kochen traumhaft”, sagte ein Gast.


  “Vielen Dank.”


  “Aber ich verstehe nicht, warum sie Ihr Talent an einem abgelegenen Ort wie diesem verschwenden. Ich wollte Henri dasselbe fragen. Hören Sie auf mich, verlassen Sie dieses Kaff und diese ungehobelten Grobiane aus Alaska und finden Sie eine angemessene Stelle.” Miss Snidely rümpfte die Nase.


  Sadie starrte sie ungläubig an. “Verzeihung?”


  “Ich werde diesem Lokal ausschließlich wegen Ihrer Kochkunst vier Sterne geben. Ich kann Ihnen versichern, sonst gibt es absolut nichts, was ich hier empfehlen könnte. Weder den Service noch die Atmosphäre, die Klientel oder den salbungsvollen Besitzer.”


  Salbungsvoll? Die Hexe bezeichnete Alex als salbungsvoll?


  Ärger stieg in Sadie hoch. Wie konnte diese Frau es wagen, ihre neuen Freunde, das “Paradise Inn” und Alex zu beleidigen? Sie biss die Zähne zusammen, um der Frau nicht die Augen auszukratzen.


  Im Restaurant wurde es still. Alle verfolgten die Szene. Sadie räusperte sich. “Verzeihen Sie, aber ich schätze es nicht besonders, wenn meine Gäste beleidigt werden.”


  Miss Snidely sah herablassend die Leute an den Tischen um sie herum an. “Wenn Sie in einem Dreckloch wie diesem arbeiten, meine Liebe, müssen Sie mit diesem Risiko leben.”


  Okay. Das reichte. Die Grenze war überschritten. Sadie war mit ihrer Geduld am Ende.


  Ohne die Konsequenzen in Betracht zu ziehen, griff Sadie nach einer Schüssel mit Spaghetti auf dem Nachbartisch, lächelte Cammie Jo an und sagte: “Ich hoffe, es macht dir nichts aus, wenn ich mir die für einen Moment ausleihe. Ich bringe dir in einer Minute ein neues Gericht.” Ohne ein weiteres Wort stülpte sie Miss Snidely die Schüssel über den Kopf.


  Miss Snidely kreischte.


  BonBon jaulte.


  “Sie, Sie, Sie …”, stotterte Miss Snidely, die immer noch die Schüssel auf dem Kopf hatte, und wischte die Spaghetti weg, die ihr vor den Augen hingen.


  “Ungehobeltes Weib aus Alaska?”, fragte Sadie.


  Miss Snidely sprang auf und nahm ihren Hund auf den Arm. “Am besten heiraten Sie diesen Job, denn niemand sonst in den übrigen Bundesstaaten von Amerika wird Sie jemals anstellen. Dafür werde ich sorgen.”


  Heiraten?


  “Und wenn Sie denken, dass ich dieser Spelunke mehr als einen Stern gebe, dann täuschen Sie sich gewaltig.”


  Sarah blinzelte und starrte desorientiert auf die fremde, spindeldürre Frau voller Spaghetti, die vor Wut platzte und nun aus dem Lokal stürzte.


  Im Restaurant brandete Applaus auf. Jemand pfiff beifällig. Und dann begannen alle “Sadie, Sadie, Sadie!” zu skandieren.


  Sie sah sich um und bemerkte, dass Alex auf sie zukam. In seinen Augen blitzte Ärger auf.


  Himmel, wie konnte sie ihm jetzt gegenübertreten? Wie konnte sie nach dieser Szene überhaupt irgendjemandem wieder ins Gesicht sehen? Sarah hielt nur mit Mühe die Tränen zurück, drehte sich auf dem Absatz um und floh aus dem Restaurant.


  Sarah rannte auf ihr Zimmer, weil sie nicht wusste, wohin sie sonst flüchten könnte. Aber selbst hier fand sie keine Ruhe. Auf dem Bett lagen ein Stringtanga und ein enger, hauchdünner Minirock, der so kurz war, dass ihn höchstens ein Popstar oder ein Mitglied des horizontalen Gewerbes anziehen würde.


  Bestürzt sah sich Sarah die fremden Kleidungsstücke genauer an. Gehörten die etwa ihr? Aber sie würde doch niemals so gewagte Sachen tragen!


  Genauso wie du niemals jemandem Spaghetti über den Kopf schütten oder mit einem Mann, den du kaum kennst, in einem leeren Restaurant herumknutschen würdest? fragte sie sich.


  Sie stöhnte und kroch unter die Bettdecke. Anscheinend war sie zu allem fähig. Irgendetwas stimmte nicht mit ihr. Sie benahm sich so impulsiv und wild, wie sie es noch nie getan hatte. Zum Beispiel hatte sie diesen unanständigen Rock gekauft, obwohl sie eigentlich ihren Lohn für ein Flugticket nach Hause sparen sollte. Sie fluchte und warf das Kleidungsstück quer durchs Zimmer.


  Sie musste schlichtweg den Verstand verloren haben. Vielleicht sollte sie einfach ihren Stolz hinunterschlucken und ihren Vater anrufen. Oder zumindest erneut versuchen, Kontakt zu Kim und Lizzy auf dem Schiff aufzunehmen. Sie hatte es bereits einige Male probiert, konnte aber keine Verbindung zum Schiff bekommen. Es war ihr auch ein Rätsel, warum ihre Freundinnen sie nicht suchten.


  Bevor sie sich entscheiden konnte, wen sie anrufen würde, klopfte es leise an der Tür.


  “Sadie?”


  Alex! Oh nein! Sie zog sich die Decke über den Kopf. Sie würde es ihm nicht verübeln können, wenn er ihr an die Gurgel ginge. Sie hatte seinen Zorn wirklich verdient.


  Alex klopfte wieder. “Sadie, Süße, ich weiß, dass du da drin bist. Gus hat gesehen, wie du nach oben gelaufen bist. Können wir darüber reden, was passiert ist, bitte?”


  Er klingt nicht wutentbrannt, überlegte Sarah und sah unter der Decke hervor. Aber vielleicht war es nur ein Trick, damit sie ihm die Tür aufmachte, und wenn er dann im Zimmer wäre, würde er sich auf sie stürzen.


  Der Türgriff bewegte sich, und sie bemerkte bestürzt, dass sie vergessen hatte, die Tür zu verriegeln. Sie sprang aus dem Bett, aber noch bevor sie die Tür erreichen konnte, ging die Tür auf, und sie stand Alex gegenüber.


  Sie schluckte. Schnell wich sie ein paar Schritte zurück, bis sie mit dem Fuß gegen einen Pfosten des Himmelbetts stieß, und wappnete sich innerlich gegen seinen Wutausbruch.


  Aber anstatt sie anzubrüllen, machte Alex langsam die Tür zu. “Bist du in Ordnung?”, fragte er. Er sah sie an, und in seinen Augen las sie, dass er nicht böse, sondern besorgt war.


  Nun verlor sie total die Fassung und brach in Tränen aus.


  Alex ging auf sie zu, nahm sie in die Arme und setzte sich auf das Bett, während er sie auf seinen Schoß zog und an seine Brust drückte.


  “Ist schon gut, mein Schatz”, murmelte er ihr sanft ins Ohr.


  “Nein, ist es nicht.”


  “Weine nicht.” Er wischte ihr zärtlich eine Träne von der Wange, und fühlte, dass sein Herz sich schmerzlich zusammenzog.


  “Hör auf, so nett zu mir zu sein. Ich habe dir die Chance vermasselt, vier Sterne im Gourmet-Führer zu bekommen. Ich bin schuld, dass du wahrscheinlich nie auch nur einen einzigen Stern bekommen wirst.”


  Sie wirkte so verzagt, dass er lächeln musste. “Was? Willst du etwa, dass ich dich anbrülle?”


  Sie nickte düster.


  Aber er lachte nur leise. “Was soll das bringen? Es würde nichts ändern.”


  “Ich verdiene es.”


  “Nein, tust du nicht.”


  “Na, schrei schon los. Wettere, brülle und tobe. Gib es mir so richtig. Feuere mich. Ich würde es dir nicht übel nehmen.”


  “Du wirst nicht gefeuert.”


  “Warum nicht? Ich habe der Restaurantkritikerin Spaghetti über den Kopf geschüttet.”


  “Um ehrlich zu sein, Sadie, ich war kurz davor, dasselbe zu tun.”


  “Wirklich?”


  “Wer braucht schon die Anerkennung dieser niederträchtigen Hexe?”


  Sadie kicherte, und ihm wurde warm ums Herz.


  Es war wahr, dass ihm Sadies Gefühle mehr bedeuteten als der finanzielle Erfolg des “Paradise Inn”. Er brauchte die begehrten Gourmet-Sterne nicht, um aus dem “Paradise Inn” ein gutes Restaurant zu machen. Er brauchte vielmehr Sadie und ihre Kochkünste, seine Freunde und die einheimischen Gäste. Das Geschäft mit den Touristen war gut und schön, aber nicht wenn es auf Kosten seiner Stammgäste ging. Und genau das wäre fast passiert. Bei dem Versuch, aus dem “Paradise Inn” etwas zu machen, was es nicht war, hätte er beinahe seine Stammgäste vergrault.


  Genauso wie du versucht hast, etwas zu werden, was du nicht bist, nämlich ein idealer Ehemann, dachte er.


  Und noch etwas anderes war ihm auf dem Weg vom “Paradise Inn” zu Sadies Zimmer klar geworden, während er das Goldnugget seines Urgroßvaters zwischen den Fingern hin und her gedreht hatte.


  Er hatte das “Paradise Inn” als Ausflucht benutzt, denn er brauchte kein schickes, erfolgreiches Restaurant, um heiraten zu können. Und er fragte sich, warum er solche kaum überwindbaren Hindernisse errichtete, wenn er wirklich eine Ehe eingehen wollte.


  Doch er war nicht bereit, so tief in seiner eigenen Psyche zu graben. Er war einfach nicht der Typ, der mühsam seine Seele erforschte.


  “Jeder andere würde mich feuern”, sagte Sadie. “Du kannst mich doch nicht nur deshalb weiter beschäftigen, weil du dich zu mir hingezogen fühlst.”


  “Das ist nicht der Grund dafür.”


  “Ich bin nicht gerade eine begnadete Kellnerin.”


  Er sah ihr ins Gesicht und schmolz dahin. Seine romantische und weiche Seite gewann deutlich die Oberhand. Vorsicht, dachte er. Das letzte Mal, als er solche Gefühle gehabt hatte, war er Mrs Renny auf den Leim gegangen. Aber Sadie war ja nicht Renny. Dennoch fragte er sich, was er tatsächlich über sie wusste.


  Er strich ihr eine Locke aus der Stirn. “Nein, du bist keine begnadete Kellnerin, sondern eine sehr schlechte.”


  “Warum setzt du mich dann nicht vor die Tür?”


  “Weil du eine begnadete Köchin bist.”


  “Du stellst mich als Köchin ein?” Ihre Miene hellte sich auf.


  “Ja. Du hast jetzt Henris Job.”


  “Bekomme ich auch sein Gehalt?”


  “Fordere das Schicksal nicht heraus”, neckte er sie mit finsterem Gesicht.


  Sie grinsten sich an.


  Ihr Körper fühlte sich jetzt ganz entspannt und weich an. Ihr Po schmiegte sich an seine Schenkel, und das zeigte prompt Wirkung bei ihm.


  Würde Alex den Kopf nur noch einige Zentimeter tiefer neigen, könnte er ihren süßen Mund küssen. Er atmete tief ein. Er war gekommen, um Sadie zu trösten, und nicht, um die Situation auszunutzen. Er hatte sie beruhigen und nicht erregen wollen.


  Doch sie war erregt. Genau wie er. Ihre festen Brustspitzen zeichneten sich deutlich unter ihrer Bluse ab. Sie sah ihn erwartungsvoll an, und er musste die Zähne zusammenbeißen, um nicht zu stöhnen.


  “Ich bin froh, dass du dich besser fühlst”, sagte er und kämpfte mit aller Kraft gegen den Drang an, sie zu küssen. Denn wenn sie damit anfingen, würden sie beide nicht in der Lage sein, dem Feuer Einhalt zu gebieten.


  Sanft zog er sie von seinem Schoß und setzte sie auf die Bettkante. “Mach dir wegen des Vorfalls mit Miss Snidely keine Gedanken mehr. Du hast dich vor deine Freunde gestellt und zu mir gestanden. Ich bewundere dich, Sadie Stanhope. Du bist eine mutige Frau. Vielleicht ein bisschen impulsiv, aber ich möchte dich nicht anders haben, als du bist.” Er beugte sich zu ihr und küsste sie leicht auf die Stirn, bevor er sich umdrehte und zur Tür ging.


  Sarahs Herz schlug schneller. Alex setzte sie nicht vor die Tür. Und er hatte gesagt, dass er sie bewundere.


  Ihre Gedanken wirbelten durcheinander. Denn es war ja nicht Sarah, die er bewunderte, sondern die wilde, impulsive Sadie, die enge, superkurze Miniröcke trug.


  Warum hatte sie nur immer wieder diese Gedächtnislücken? Warum nahm sie immer wieder Sadies Persönlichkeit an, die so sehr der ihrer vor langer Zeit verstorbenen Mutter ähnelte? War das etwa so eine Art Mechanismus, um unterdrückte Wünsche auszuleben?


  Sie musste der Tatsache ins Auge sehen, dass sie ihr Leben lang versucht hatte, so zu sein, wie ihr Vater sie haben wollte. Sie war eifrig bemüht gewesen, eine perfekte Tochter zu sein. Aber diese unrealistischen Erwartungen hatten offensichtlich ihr Unterbewusstsein zu einer Art Kurzschluss veranlasst, der ihre wahre Persönlichkeit ans Licht brachte. Sie musste sich auch der Erkenntnis stellen, dass sie ihren Vater offensichtlich in gleichem Ausmaß daran gehindert hatte, sein eigenes Leben zu leben, wie er sie in ihrer Entwicklung behindert hatte.


  Ihre alte Welt war zusammengebrochen. Einfach alles hatte sich verändert.


  Was würde passieren, wenn sie Alex einfach die Wahrheit sagen würde? Dass sie sich anscheinend zu einer unkontrollierbaren, gespaltenen Persönlichkeit entwickelt hatte? Würde er sie für komplett übergeschnappt halten?


  Das war eine berechtigte Frage, die sie sich nicht einmal selbst beantworten konnte. Sie schüttelte verzweifelt den Kopf. Es war, als stände sie unter einem Bann, die aus ihr eine weibliche Version von Dr. Jekyll und Mr Hyde machte. Aber natürlich konnte sie sich nicht daran erinnern, einen mysteriösen Zaubertrank verabreicht bekommen zu haben.


  Und dann fiel es ihr plötzlich ein. Die Wahrheit traf sie wie ein Schlag. Jetzt wusste sie, was mit ihr passiert war.


  Es waren bestimmte Worte, die diese Kette von seltsamen Ereignissen ausgelöst hatten. Sie versuchte sich ganz genau an die Kostümparty an Bord der “Alaskan Queen” zu erinnern. Sie war hypnotisiert worden. Mühevoll setzte sie die Puzzleteile in ihrer Erinnerung zusammen.


  Verlegen und erleichtert zugleich, atmete sie tief aus. Sie war heilfroh, dass sie nun wusste, was geschehen war. Aber der Gedanke daran, wie sie sich als Sadie benommen haben musste, war ihr peinlich.


  Als sie sich an das Polaroidfoto erinnerte, dass Lizzy und Kim gemacht hatten, während sie aufreizend getanzt hatte, schloss sie vor Scham die Augen. Sie war keine Spur besser als ihre Mutter.


  Kein Wunder, dass Alex sie nach wie vor für eine scharfe Frau hielt, denn sie hatte sich zweifellos so verhalten. Sarah stöhnte und steckte den Kopf unter das Kissen. Er dachte, sie wäre eine lockere, lebenslustige Frau, immer zu einem kleinen Abenteuer bereit.


  Dann kam ihr ein Gedanke, der ihr wirklich die Röte ins Gesicht trieb. Ihr Mund wurde trocken. Was, wenn sie als Sadie schon mit ihm im Bett gewesen war?


  Sarah schluckte. Nein, das konnte einfach nicht sein. Daran würde sie sich bestimmt erinnern.


  Sie hatte unzählige unanständige Bilder vor Augen. Wie sie und Alex sich im Bett, auf dem Boden, in der Badewanne und an einem abgeschirmten Platz am Pier in allen Variationen liebten.


  Sarah Jane Stanhope, das sieht dir gar nicht ähnlich. Du hörst sofort damit auf, dich erotischen Tagträumen hinzugeben, ermahnte sie sich. Aber ihre Fantasie lief weiterhin auf Hochtouren. Sie stellte sich vor, wie sie sich gegenseitig am ganzen Körper streichelten, sich küssten und schließlich miteinander verschmolzen. Ekstatische Lust durchströmte sie …


  Bei diesen Gedanken wurde ihr unerträglich heiß. Sie fächelte sich mit einer Hand Luft zu. “Ich möchte Sex mit Alex Gerard haben”, murmelte sie.


  Okay, nun war es heraus. Sie wollte ihn, war aber zu feige, etwas zu unternehmen. Sie hatte einem Mann noch nie irgendwelche Avancen gemacht. Sie war zu schüchtern und zu ängstlich, um den ersten Schritt zu tun.


  Aber Sadie ist anders, flüsterte ihr eine hinterhältige, kleine Stimme in ihrem Kopf zu. Wie wär’s, wenn du ihn einfach als Sadie verführst?


  Und wie?


  Nun ja, Süße, wisperte Sadies Stimme in Sarahs Kopf, du musst ihn dazu bringen, die Worte “scharfer Sex” zu sagen.


  8. KAPITEL


  Sarah brauchte zwei Tage, bis sie den Mut aufbrachte, ihren Plan in die Tat umzusetzen. Am Sonntagabend wusste sie, dass es jetzt passieren musste. Ihr Abenteuer würde bald zu Ende sein, denn ihr Vater und ihre Freundinnen würden sie bestimmt demnächst vermissen. Und sie wollte nicht von Bear Creek fortgehen, ohne Alex geliebt zu haben.


  Nachdem das Restaurant geschlossen hatte und alle gegangen waren, schlenderte sie wild entschlossen zur Bar. Wenn sie Alex dazu bringen konnte, “scharfer Sex” zu sagen, dann würde sie als Sadie die Nacht in seinem Bett verbringen, komme, was da wolle.


  Es war sein freier Abend, und Alex polierte mit einem weichen Tuch das Mahagoniholz der Bar. Er hielt inne und grinste sie schmachtend an. Vor Aufregung stellten sich die feinen Härchen an ihren Armen auf.


  “Sind alle anderen gegangen?”, fragte er.


  “Ja.” Sie zögerte. “Linc hat mich gestern damit aufgezogen, dass ich aus Bloody Marys Dirty Harrys gemacht habe. Warum hast du mir nicht gesagt, dass der Name nicht stimmt?”


  “Du warst so entzückend, ich habe es nicht übers Herz gebracht.”


  “Nun, ich hasse es, wie eine Vollidiotin auszusehen, deshalb habe ich beschlossen, die Namen aller Drinks zu lernen.”


  “Das ist eine ziemlich lange Liste, Sadie. Du bist jetzt Chefköchin, du brauchst dir wegen der Drinks keine Gedanken mehr zu machen.”


  “Es ist eine Frage der Ehre.”


  In Ordnung. Wie sollte sie weitermachen? Sie legte eine kurze Pause ein.


  “Linc hat mir diesen neuen Drink gemixt. Er war so köstlich, aber ich habe seinen Namen vergessen. Und da er mich ohnehin schon wegen des Dirty Harry neckt, möchte ich ihm das keinesfalls gestehen.” Sie dachte sich das in diesem Moment aus.


  “Welche Zutaten hat er verwendet?”


  “Ich bin nicht wirklich sicher.”


  “Das grenzt die Auswahl stark ein.” Alex lachte leise.


  “Irgendeinen Likör.” Das lief nicht gut. Sie kam sich idiotisch vor.


  “In die meisten Bardrinks wird irgendein Likör gemixt.” Er grinste amüsiert.


  Warte nur, bis ich dich dazu gebracht habe, “scharfer Sex” zu sagen, Freundchen, dachte Sarah. Dann wird Sadie dir zeigen, wie man sich richtig amüsiert.


  “Ich glaube, der Name hatte etwas mit Sex zu tun.”


  Alex’ Grinsen wurde noch breiter. “Dir einen sexy Drink zu geben, hört sich ganz nach Linc an. Wie wär’s mit ‘Sex-Appeal’ – weißer Rum, Amaretto, Kokosmilch?”


  “Nein, das war es nicht.” Ihn allein den Namen des Drinks sagen zu hören jagte ihr Schauer über den Rücken.


  “Sex auf Eis?”


  Oh, dachte sie, mit dir würde ich überall Sex haben wollen. Auch auf Eis.


  “Ich glaube nicht.”


  “Sexy Thing?”


  Hm. Sie schüttelte den Kopf.


  “Sex in Rot?”


  “Nein.”


  “Es gibt verschiedene Versionen von ‘Happy Sex’. War es eine davon?”


  Frustriert schüttelte sie erneut den Kopf. Der Trick funktionierte nicht.


  “Beliebt ist auch die ‘Sexbombe’.”


  “Alex!”


  “Bringe ich dich in Verlegenheit?”


  “Nein.”


  “Lügnerin.”


  “Also gut, ein bisschen.”


  “Ich kenne mich einfach nicht mit dir aus, Sadie.”


  “Was meinst du damit?”


  “Manchmal bist du frech und sehr direkt, und dann bist du wieder prüde und züchtig wie eine Schulmeisterin.”


  “Bin ich nicht.”


  “Doch. Das sind die zwei Gesichter der Sadie Stanhope.”


  Er hatte keine Ahnung, wie nahe er der Wahrheit kam. Das könnte die Gelegenheit für sie sein, ihm von der Hypnose zu erzählen, aber würde sie ihn dann jemals ins Bett kriegen?


  Sie versuchte, das Ganze ins Lächerliche zu ziehen. “Willst du damit sagen, dass ich eine Heuchlerin bin?”


  “Oh nein, Sadie. Es ist nur so, dass mich deine wechselhafte Natur ein bisschen aus dem Konzept gebracht hat. Ich habe mich schon gefragt, ob ich es vielleicht mit Zwillingsschwestern zu tun habe.”


  “Ich glaube, es war Kaffee darin”, sagte sie verzweifelt. “In dem Drink, meine ich.”


  “Kaffee?”


  “Und eventuell Sahne.”


  “Es war kein Irish Coffee?”


  “Nein.”


  “Einen Moment mal. Ich habe es.” Alex schnalzte mit den Fingern.


  Endlich. Sarah machte sich auf die magischen Worte gefasst. Wenn du dich in Sadie verwandelst, sagte sie sich im Stillen, wirst du Alex verführen. Erinnere dich daran.


  “Ein ‘Scharfer Schuss’!. Mit Kaffee, Galliano, Schlagsahne.”


  Scharfer Schuss? Er hatte “scharfer Schuss” und nicht “scharfer Sex” gesagt.


  Verflixt. Sarah ballte die Hände zu Fäusten. “‘Scharf’ hört sich richtig an, aber ich meine mich immer noch zu erinnern, dass auch irgendwo das Wort ‘Sex’ vorgekommen ist.”


  “Nun, Süße, dann muss Linc dich auf den Arm genommen haben. Soweit ich weiß, gibt es keinen Drink, der ‘Scharfer Sex’ heißt.”


  Scharfer Sex. Na also, dachte sie.


  Die Worte hallten im leeren Lokal leise nach.


  Sadie fühlte sich warm, weich, sexy und zu allem bereit.


  “Warum machst du mir keinen?” Sadie stützte sich mit den Armen auf der Bar auf.


  “Was?”


  “Scharfen Sex.” Sie sah ihn erwartungsvoll an.


  “Du redest nicht mehr von dem Drink, oder?” Alex’ Puls raste.


  Sie neigte den Kopf und warf ihm einen derart einladenden Blick zu, dass er befürchtete, an Ort und Stelle Feuer zu fangen. Das Nächste, was er mitbekam, war, dass sie um den Bartresen herumging und zu ihm kam.


  Er steckte ernstlich in Schwierigkeiten, und er wusste es. Sadie wollte ihn, und er wollte sie. Bis Freitagabend hatte er sich sagen können, dass er dieser Anziehung nicht nachgeben wollte, weil sie ihm zu ähnlich war, um die richtige Ehefrau für ihn sein zu können.


  Und er hatte sich nicht wieder auf eine Affäre einlassen wollen, die zu nichts führen konnte. Aber infolge des Desasters mit Miss Snidely war er zu dem Schluss gekommen, dass er gar nicht heiraten wollte und das Restaurant unbewusst nur als Ausrede benutzt hatte.


  Momentan wollte er einfach nur Sex. Genau wie Sadie.


  Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und presste sich an ihn. Als sie sein offensichtliches Verlangen spürte, stöhnte sie leise.


  “Können wir zu dir gehen?”, flüsterte sie heiser.


  Im Handumdrehen schaltete Alex das Licht aus und führte Sadie ins Hotel.


  Er wollte Sadie, und sie wollte ihn. Solange sie beide ganz ehrlich und offen damit umgingen, war nichts verkehrt daran.


  Als sie in seinem Zimmer ankamen, atmete er schwer.


  Verblüfft registrierte er, dass er tatsächlich das erste Mal in einer solchen Situation nervös war. Normalerweise hatte er viel Selbstvertrauen, wenn es um Frauen ging. Aber irgendetwas an Sadie verunsicherte ihn völlig.


  Er zog ein Pfefferminz aus der Hosentasche und steckte es sich in den Mund – eine pure Verlegenheitsgeste.


  Sein Verstand war außer Kraft gesetzt. Er schien nichts tun zu können, als sie anzustarren. Sie stand mitten in seinem Schlafzimmer und sah in ihrer schlichten weißen Bluse und dem schwarzen Minirock noch viel schöner aus als sonst. Sie lächelte ihn so verführerisch an, dass er befürchtete, seine Knie würden nachgeben.


  Du brauchst Kerzen, du Dummkopf, sagte er sich. Kerzen und Champagner und sanfte Musik. Na los, mach schon. Die Lady wartet.


  Alex ging zur Kommode und fand in einer Schublade ein paar Kerzen und Streichhölzer. Er zündete die Kerzen an, und Sadie schaltete die Lampe aus.


  Im Kerzenlicht war sie sogar noch schöner.


  “Ich werde etwas Musik machen.” Er ging zum Tischchen neben dem Bett, wo er nur noch ein paar Schritte von ihr entfernt war, und suchte einen Sender, der romantische Oldies spielte. Schließlich erfüllte Johnny Mathis’ tiefe Schmusestimme den Raum.


  Er hob den Kopf.


  Sie sahen sich in die Augen.


  Sadie ging noch einen Schritt auf ihn zu.


  “Ich könnte uns Champagner holen”, schlug er vor.


  “Bevor du wegläufst, möchte ich, dass du weißt, dass ich keine Unterwäsche anhabe.”


  Alex sog bei der Vorstellung scharf die Luft ein, und das Pfefferminz rutschte nach hinten.


  Er hustete. Das Bonbon geriet ihm in die Luftröhre.


  Er versuchte, noch einmal zu husten, brachte aber keinen Ton heraus. Wie peinlich. Er hob die Hand, um anzudeuten, dass er einen Moment Zeit brauchte.


  Sadie runzelte besorgt die Stirn. “Zuckerbär, bekommst du keine Luft mehr?”


  Er schüttelte den Kopf, weil er nicht wie ein kompletter Trottel wirken wollte.


  “Äh … vielleicht ist es nur das Kerzenlicht, aber es sieht so aus, als liefest du langsam blau an.”


  Er schlug sich auf die Brust.


  “Du erstickst! Beug dich nach vorn. Ich wende einen Spezialgriff an.”


  Er wollte einen Witz machen, fand es aber etwas schwierig, mit einem Bonbon in der Luftröhre amüsante Bemerkungen vom Stapel zu lassen.


  Sadie trat hinter ihn und schlang, gerade als das Bonbon sich so weit aufgelöst hatte, dass er es hinunterschlucken konnte, die Arme um seine Taille.


  “Es ist in Ordnung …”, setzte er an, wurde aber unterbrochen, als sie ihm direkt unter den Rippen einen kräftigen Stoß versetzte.


  “Au.”


  “Alex? Bist du okay?”


  Dankbar atmete er ein und sagte schließlich: “Ja, Sadie. Danke.”


  “Du hast mich wirklich erschreckt.”


  Wenn du wüsstest, wie ich mich fühle, dachte er.


  “Willst du dich jetzt einfach nur hinlegen?”, fragte sie.


  “Willst du es?”


  Verdammt, wenn nur seine Knie nicht so zittern würden. Warum war er heute nur so unbeholfen, so gar nicht er selbst? Wo war der raffinierte Kerl geblieben, den er sonst so gut verkörpert hatte?


  Weg. Verschwunden. Auf und davon.


  Alex kam sich wie ein Betrüger vor, der den gewieften Verführer nur gespielt hatte. Jetzt wusste er, warum er immer nur lockere Beziehungen gehabt hatte: Er hasste es, verletzt zu werden. Vielleicht sollte er die ganze Sache jetzt beenden, bevor er völlig die Kontrolle verlor. Aber wenn Sadie ihn so hingerissen ansah wie jetzt, war an ein Aufhören nicht zu denken.


  “Ich denke, du solltest mich jetzt küssen. Ganz ohne Einleitung.”


  “Bist du sicher? Du hast doch gesehen, was ich mit Pfefferminzbonbons anstelle. Du gehst ein großes Risiko ein.”


  “Ich bin bereit, dieses Risiko zu tragen.”


  “Du bist eine mutige Frau.” Er beugte sich zu ihr. Sie duftete so wundervoll.


  “Oder so impulsiv, dass es töricht ist”, erwiderte sie. “Es kommt ganz auf die Sicht an.”


  “Von hier aus ist die Sicht ganz großartig.”


  Er schaute in ihre funkelnden Augen und dann auf ihren roten Mund, der verführerisch lächelte. Sie hatte die Hände wieder um seine Taille geschlungen, und eine so heiße Begierde flammte in ihm auf, dass er zu verbrennen drohte. Sein Gesichtsausdruck musste sich verändert haben, denn auch ihr Körper spannte sich an.


  “Ich habe eine Schwäche für abenteuerlustige, kühne Frauen.” Alex neigte den Kopf tiefer.


  Ihre Lippen berührten sich fast. Sadie stockte der Atem.


  Er küsste die geschwungene Linie ihrer Oberlippe. Dann rieb er seine Nase an ihrer.


  “Eskimoküsse”, sagte sie leise, “so hat meine Mutter das genannt.” Sie schloss die Augen.


  Alex küsste sie auf die Lider.


  “Hm, ich mag das”, murmelte sie. “Meine Mutter nannte das Schmetterlingsküsse.”


  Er knabberte an ihrem Ohr. “Wie wird das genannt?”


  “Nun komm schon, Alex. Meine Mutter hat nie an meinem Ohr geknabbert.”


  Er lachte leise. “Vermutlich nicht. Wie wollen wir es nennen?”


  “Wie wäre es mit Paradiesküssen?”


  “Hört sich gut an.” Er wanderte mit dem Mund zu ihrem Kinn.


  Sadie seufzte.


  Und als er mit der Zunge sanft ihre pochende Halsschlagader berührte, stöhnte sie.


  Seine Haut brannte wie Feuer. Verdammt, sie hatten gerade angefangen, und er war bereits jetzt voll erregt. Er wollte Sadie. Unter sich und über sich, auf jede erdenkliche Art. Sie sollte ihre langen Beine um ihn legen und vor Lust vergehen.


  Alex war noch nie so scharf auf eine Frau gewesen. Seltsam, dass er dieses Gefühl so noch nie kennengelernt hatte, schließlich hatte er eine Menge Erfahrungen mit dem Ausleben seiner Begierden gemacht. Doch jetzt spürte er einen köstlichen Hunger, einen leidenschaftlichen Drang, der fast nicht von dieser Welt zu sein schien und seinen Verstand vollkommen außer Kraft setzte.


  Offensichtlich hatte er seinen Plan, zu heiraten und sesshaft zu werden, völlig aufgegeben. Er stand unter Sadies magischem Zauber. Er war mit ihr hier zusammen in seinem Schlafzimmer. Nichts sonst schien mehr eine Rolle zu spielen. Und er bedauerte keine Minute, dass nun wieder sein altes, impulsives Selbst Regie führte.


  Im Radio spielten sie jetzt “You Sexy Thing”.


  Sadie ging einen Schritt von ihm weg, und er fühlte sich wie beraubt. Er wollte sie wieder in seine Arme ziehen, aber sie schüttelte den Kopf. In diesem Moment ahnte er, was sie vorhatte. Allein die Vorstellung ließ sein Begehren neue Höhen erklimmen.


  Oh Mann. All seine Träume würden wahr werden.


  Langsam begann sie, ihre Bluse aufzuknöpfen. Gebannt setzte sich Alex auf das Bett, um sie bei ihrem Striptease zu beobachten.


  Sadie hatte sich nie so lebendig, so bewundert und so begehrt gefühlt. Die Art, wie Alex sie ansah, löste ein bislang unbekanntes Gefühl in ihr aus. Sie fand es herrlich, dass er sie so sehr begehrte, und wollte ihm auf jede erdenkliche Weise Vergnügen bereiten. Sie ließ die Bluse ein Stück über die rechte Schulter rutschen und zeigte ein bisschen Haut.


  Alex starrte sie hingerissen an.


  Sadie ließ die Hüften im Rhythmus der Musik kreisen, warf den Kopf in den Nacken, löste mit beiden Händen ihr Haar und ließ die rote Lockenpracht über ihre Schultern fallen. Sie versank völlig in der Musik, genoss Alex’ unverhohlene Bewunderung und fand Gefallen am eigenen Körper und ihrer Weiblichkeit. Mit einer langsamen, verführerischen Bewegung entledigte sie sich ihrer Seidenbluse und wirbelte sie in der Luft herum.


  Im Radio schwärmte der Sänger von einer Frau, die er zärtlich “sexy thing” nannte.


  Alex summte mit, während seine Augen auf ihre Brüste gerichtet waren, die jetzt nur noch von einem knappen weißen BH bedeckt waren.


  Sadie zwinkerte und drehte ihm den Rücken zu. Sie griff nach hinten und zog den Reißverschluss ihres Rocks zwei, drei Zentimeter herunter.


  Alex schnappte nach Luft.


  Sie warf ihm über die Schulter einen Blick zu und lächelte kokett.


  “Mehr?”, flüsterte sie.


  Er nickte heftig.


  Sie öffnete den Reißverschluss ein Stückchen weiter. “Siehst du etwas, was dir gefällt?”


  “Oh ja.”


  Schließlich ließ sie den Rock zu Boden gleiten und drehte sich langsam wieder zu ihm um. Sie trug schwarze Strümpfe mit roten Strapsen, einen weißen Stringtanga aus Satin und den weißen BH.


  Alex fielen beinahe die Augen aus dem Kopf. “Du hast doch gesagt, dass du keine Unterwäsche anhast”, brachte er mühsam hervor.


  “Habe ich jetzt ja auch nicht.” Sie lächelte, zog sich den Stringtanga und den BH aus. “Habe ich etwa noch etwas an?”


  Er legte sich die Hand auf die Brust, als ob er sein Herz beruhigen wollte. “Komm her”, forderte er sie auf.


  Sie gehörte nicht zu den Frauen, die man zwei Mal bitten musste. Innerhalb einer Sekunde stand sie vor ihm neben dem Bett. Er schlang seine Beine fest um ihre Taille.


  “Jetzt hab ich dich”, sagte er, “und du entkommst mir nicht mehr.”


  “Als wenn ich das wollte.” Sie lachte.


  Er rollte sich zurück aufs Bett und zog sie auf sich. In dem Moment, als sich ihre Hüften berührten, war es um Sadie geschehen, und sie ließ sich einfach fallen. Sie hatte noch nie einen Mann so sehr gewollt, dass es sie buchstäblich schmerzte.


  Sie schmiegte sich an ihn und stöhnte leise, als sie ihn groß und hart an sich spürte. Er legte die Arme um ihre Taille, und sie genoss das Gefühl, von starken Armen gehalten zu werden. Sie schwelgte in seinem maskulinen, frischen Duft und überließ sich seinem heißen, verlangenden Mund, als er mit der Zunge die Konturen ihrer Lippen nachzog.


  Die Zeit schien stillzustehen. Seine Küsse brachten sie an den Rand der Besinnungslosigkeit. Im einen Moment küsste er sie sanft und schmeichelnd und im nächsten wieder wild und fordernd. Und gleichzeitig strich er mit beiden Händen über ihren Rücken bis zu ihrem Po, den er ganz fest an sich drückte. Sadie wurde von einer Welle heißer, wilder Leidenschaft erfasst.


  Sie wollte, nein, sie musste seinen nackten Körper auf ihrem spüren, den Duft seiner Haut in sich aufnehmen. Sie verzehrte sich danach, ihn mit allen Sinnen zu entdecken.


  Benommen vor Verlangen, knöpfte sie ihm das Hemd auf, zog es auseinander und legte ihre Hand auf seinen festen Bauch. Alex konnte seine brennende Leidenschaft ebenso wenig bändigen wie sie. Er riss sich das Hemd vom Körper und machte sich am Verschluss seiner Jeans zu schaffen.


  “Lass mich dir helfen.” Sie wechselte die Position, damit er sich von der einengenden Jeans befreien konnte. Dann warf sie die Hose auf den Boden.


  Alex strich ihr durch die Locken und sah ihr tief in die Augen. “Ich habe noch nie eine Frau kennengelernt, die so sexy ist wie du.”


  “Wenn man deinen Ruf als Frauenheld in Betracht zieht, ist das ein großes Kompliment.”


  “Mein Ruf ist übertrieben.”


  “Es stört mich nicht, dass du schon so viele Frauen gehabt hast.”


  “Es waren wirklich nicht so viele. Ich flirte einfach gern und oft. Das bedeutet überhaupt nichts.”


  “Ich weiß.” Sadie tippte mit dem Finger auf sein Kinn. “Aber ich habe dich ja nicht gebeten, deine Frau zu werden. Du musst mir kein ewiges Glück versprechen. Es geht nur um Sex, keine große Sache.”


  Aber warum fühlte es sich dann so an, als wäre es eine gigantische Sache? Und warum war sie plötzlich so unglaublich traurig? Wollte sie mehr von ihm? Sadie schüttelte den Kopf. Nein. Er hatte mehrmals deutlich zu verstehen gegeben, dass sie nicht die richtige Frau für ihn war.


  Aus dem Lautsprecher des Radios erklangen jetzt die ersten Töne des vertrauten Oldies “Going to the Chapel”. Sie kannte den Song. Als ihr bewusst wurde, dass darin das Wort “heiraten” nicht nur einmal, sondern mehrere Male vorkam, blieb ihr fast das Herz stehen.


  Angst stieg in ihr auf. Würde sie sich in die alte, steife Sarah zurückverwandeln, wenn das Wort gesungen würde? Als Sarah, das war ihr klar, würde sie sich einen One-Night-Stand kaum erlauben können.


  Sie musste das Radio abstellen, bevor sie das Wort hören und wieder zu der verknöcherten Persönlichkeit werden würde, die sie während der letzten 24 Jahre davon abgehalten hatte, wirklich zu leben.


  Hektisch rollte sie von Alex herunter und glitt über das Bett, um in Reichweite des Radios zu gelangen.


  “Komm zurück.” Alex umklammerte spielerisch ihre Taille und hielt sie fest.


  “Nein, bitte. Du verstehst nicht.” Sie wand sich und zappelte, aber sie wusste, sie würde sich nicht rechtzeitig von ihm lösen können.


  “Ich weiß”, meinte er, “du willst einen Ringkampf.”


  Er warf sie auf den Rücken.


  Sie strengte sich an freizukommen, aber Alex presste sie fest auf die Decke. Er saß auf ihren Beinen und hielt ihre Hände über ihrem Kopf fest umklammert.


  Sie sahen sich in die Augen.


  Sadie atmete schwer und spitzte die Ohren, um den Text des Liedes genau zu verfolgen.


  Oh nein. Jetzt kam es. Sie zog den Kopf ein.


  “Heiraten”, säuselten die Sänger.


  Und gleich darauf war sie wieder die prüde Sarah.


  9. KAPITEL


  “Sadie, geht dir gut?”


  Sarah, die erschreckt und dennoch erregt war, weil sie unter einem derart kraftvollen Mann lag, schnappte nach Luft. Bestürzt betrachtete sie von oben bis unten Alex’ männlichen, harten Körper.


  Er war unbeschreiblich schön anzusehen. Und sie, die überbehütete Sarah Stanhope, lag mit diesem potenten, dynamischen und erotischen Mann im Bett. Sadie hatte sie so weit gebracht, aber die war ja jetzt verschwunden und hatte sie mit dem Mann ihrer Träume zurückgelassen.


  Sarah hatte noch nie so viel Angst gehabt. Und war noch nie so erregt gewesen.


  Alex ließ sie nicht aus den Augen, dann drehte er sie beide mit einer einzigen Bewegung um, sodass sie wieder auf ihm saß.


  “Sadie?”, fragte er noch einmal und sah ihr forschend ins Gesicht.


  “Gut”, sagte sie, als sie schließlich die Sprache wiederfand. “Es geht mir gut.”


  “Einen Moment dachte ich, dass ich dir wehgetan haben könnte.”


  “Nein.”


  Ein Teil von ihr wollte aus dem Bett springen und weglaufen. Aber ein anderer Teil von ihr – derjenige, der auf diesen Moment seit dem Tag, an dem sie Alex getroffen hatte, gehofft hatte – war zu heiß und zu hungrig, auch nur daran zu denken, irgendwohin zu verschwinden. Und dennoch ließ sie die Angst vor dem Unbekannten erschauern, wenn sie sich vorstellte, von Alex geliebt zu werden.


  Gib einfach vor, Sadie zu sein, dachte sie. Tu, was sie tun würde, und alles wird gut werden. Doch woher sollte sie wissen, was Sadie tun würde? Die Frau war die Erfindung eines Hypnotiseurs.


  “Hast du es dir anders überlegt?”, murmelte er. “Es wäre in Ordnung.”


  “Nein, habe ich nicht”, erwiderte sie mit zittriger Stimme.


  Alex strich ihr über die Wange. “Schatz”, sagte er heiser, mühsam beherrscht.


  Beim Klang seiner Stimme wurde ihr Körper von einem heftigen Kribbeln erfasst. Alex war prachtvoll und muskulös. Überhaupt nicht wie die verweichlichten Typen aus der Großstadt, die sie kannte.


  Vorsichtig ließ sie die Hand zwischen seine Schenkel gleiten und spürte ihn heiß pulsierend unter ihren Fingerspitzen. Sie hatte noch nie zuvor einen Mann an dieser Stelle berührt und fand die Erfahrung sehr stimulierend. Sie hätte nie gedacht, dass der sensibelste Teil des männlichen Körpers zugleich so hart und dennoch so samtig-glatt sein konnte.


  Anscheinend fand auch Alex Gefallen an ihren forschenden Berührungen. Er stöhnte und schloss die Augen.


  Es drängte sie, mit der anderen Hand noch weiteres Neuland zu entdecken. Sie strich über seinen festen Po und die muskulösen Oberschenkel. Alex keuchte, und dieser erstickte, erregte Klang machte ihr Mut, ihre Erkundungsreise fortzusetzen. Er schien zu mögen, was sie tat. Sie küsste seine Brust und fuhr dann mit der Zunge über seine Brustwarzen. Sein anerkennendes Keuchen und Stöhnen wurde lauter und heftiger.


  Er wollte mehr, und sie hatte vor, ihm mehr zu geben.


  Von seiner Brust aus wanderte sie mit ihrem Mund weiter nach unten, liebkoste ihn bis zu seinem Nabel und auch noch darüber hinaus. Er legte seine Hand auf ihren Kopf und dirigierte sie dann sanft dorthin, wo er ihren Mund am allerliebsten spüren wollte.


  Sarah, die von ihren Gefühlen überwältigt war, machte ihm Freude. Aber in ihrem unschuldigen Enthusiasmus spielte sie nicht mit ihm, sondern nahm ihn einfach in den Mund.


  Alex atmete schwer und biss die Zähne zusammen.


  Er schmeckte wie eine verbotene Frucht. Begeistert davon, wie sehr sie beide davon erregt wurden, fuhr sie immer wieder mit der Zunge an ihm auf und ab. Es schien die natürlichste Sache der Welt zu sein.


  “Du bist ein schlimmes Mädchen”, stöhnte er. “Sehr schlimm.”


  Das sagte er jetzt zu Sarah, nicht zu ihrem wilden Alter Ego. Ob er den Unterschied benennen konnte?


  Konnte sie es? Der beunruhigende Gedanke brachte sie aus der Fassung. Aber nur einen Moment lang.


  “Jetzt bin ich an der Reihe, dich zu quälen.” Er schnappte nach Luft. “Komm her.”


  Er bettete sie in seine Armbeuge und küsste sie, während er mit den Fingern sanft die Innenseiten ihrer Oberschenkel streichelte und massierte, bis sie am ganzen Körper zu beben begann.


  “Wie fühlt sich das an?”


  “Gut.”


  “Und das?”


  “Himmlisch.”


  “Dann mache ich irgendetwas verkehrt. Es sollte sich teuflisch gut anfühlen.”


  “Ah, Zuckerbär, du machst alles richtig, glaube mir.”


  Warum hörte sie sich jetzt wie Sadie an? Sarah würde nie derart gewagte Kommentare von sich geben. Wurde sie von der imaginären Verführerin dirigiert?


  “Du bist so schön. Ich kann nicht glauben, dass ich dich hier in meinem Bett habe.” Mit der Fingerspitze fuhr er über ihren empfindsamsten Punkt. “Das wollte ich schon seit Tagen tun.”


  Er fuhr fort, über ihren Körper zu streichen, als hätte er ein kostbares Instrument in Händen. Sie war erstaunt über die Laute, die über ihre Lippen kamen, als er gekonnt auf ihr spielte.


  Wenn sie mit Alex schlafen würde, würde es kein Zurück mehr geben. Sie würde nicht mehr die Frau sein, die sie noch auf der “Alaskan Queen” gewesen war. Sie wusste, dass sie kurz davor war, ihre Persönlichkeit zu verändern und zu einer Mischung aus der ungehemmten Sadie und der kontrollierten Sarah zu werden.


  Aber wer war sie wirklich?


  Und welche der beiden Frauen wollte Alex?


  Dass sie sich nicht darüber im Klaren war, wer sie hinterher sein würde, und nicht ahnen konnte, was die Zukunft ihr und Alex bringen mochte, erfüllte sie zugleich mit Angst und Ehrfurcht.


  War das nur eine einmalige Bettgeschichte? Konnte es mehr sein? Und, wenn ja, wollte Alex das überhaupt?


  Wollte sie es?


  Seine sinnlichen Hände und Lippen, mit denen er ihren Körper verwöhnte und erzittern ließ, nahmen ihr den Atem und ließen keine weiteren Überlegungen mehr zu.


  Plötzlich löste sich Alex von ihr. Hatte er es sich noch einmal überlegt? Sofort sah Sadie ihm forschend ins Gesicht.


  “Was ist los?”


  “Wir müssen uns schützen.” Er schoss wie der Blitz ins Badezimmer.


  Sarah, die ihm benommen hinterherstarrte, war nicht klar, wovon er geredet hatte, bis er kurz darauf zurückkam und ein orangefarbenes Kondom übergestreift hatte, das im Dunkeln leuchtete.


  Um ein Kichern zu unterdrücken, hielt sie sich die Hand vor den Mund.


  “Du machst dich über mich lustig, oder?” Mit einem Satz landete er neben ihr auf dem Bett.


  “Ein fluoreszierendes Kondom?”


  “Ich will nicht riskieren, dass du mich in der Dunkelheit verlierst.”


  “Als ob das passieren könnte.” Sie zog ihn an sich.


  Und dann übernahm einfach er die Regie. Er bedeckte Sadies Körper vom Kopf bis zu den Zehen mit Küssen, bis sie sich stöhnend und seufzend unter ihm wand und um Erlösung bat.


  Und dann, gerade als Sarah dachte, sie könnte diese meisterhafte Tortur keinen Moment länger aushalten, schob er ihre Beine auseinander und wollte eindringen. Doch er spürte eine zarte Barriere.


  Alex schnappte nach Luft und sah ihr in die Augen.


  “Du bist noch Jungfrau?” Ungläubig starrte er sie an.


  Besorgt kaute Sarah auf ihrer Unterlippe. “Ist das ein Problem?”


  “Ich … ich …” Er war so erstaunt über diese Entdeckung, dass ihm die Worte fehlten. Und dass Alex sprachlos war, kam so gut wie nie vor. “Das hätte ich niemals vermutet.”


  “Stört es dich sehr?”


  “Stören? Bist du verrückt? Jeder Mann träumt davon, mit einer Jungfrau zu schlafen.”


  “Ist das so?”


  “Großes Ehrenwort.”


  “Du warst noch nie mit einer Jungfrau im Bett?”


  “Nein. Und wenn ich gewusst hätte, dass du eine bist, wären wir nie im Bett gelandet.”


  “Warum nicht?”


  “Weil das etwas Besonderes ist, das du jemand Besonderem schenken solltest.”


  “Das bist du, Alex.”


  “Wirklich?”, fragte er heiser.


  Langsam nickte sie.


  Alex schluckte, weil er merkte, dass er von einem tiefen und sehr aufregenden Gefühl erfasst wurde. War es denkbar, dass diese Frau, die er als ungehemmt, ungebunden und impulsiv eingeschätzt hatte, gar nicht so war? War es möglich, dass sich hinter der Fassade der leichtlebigen, impulsiven Sadie die verlässliche, ruhige und vernünftige Frau verbarg, die er brauchte? Er wagte es kaum zu hoffen, aber die Entdeckung, dass sie noch Jungfrau war, verunsicherte ihn zutiefst.


  “Hör auf, so viel zu denken, Alex, und liebe mich einfach”, flüsterte sie.


  Sie küssten sich lange und leidenschaftlich, bis er schließlich ganz langsam in sie hineinglitt.


  Als sie sich unwillkürlich anspannte, hörte er sofort auf, sich zu bewegen.


  “Habe ich dir wehgetan?”, fragte er ängstlich.


  “Es ist ein angenehmer Schmerz”, murmelte sie. “Mach weiter.”


  Er genoss jeden Moment ihrer gemeinsamen Reise. Er küsste Sadie zärtlich, strich ihr durch die Haare und flüsterte ihr ins Ohr, wie schön sie sei und wie männlich er sich bei ihr fühlte.


  Seine süßen Worte brachten ihre Augen zum Leuchten, und er merkte, dass er dieses Kompliment zum ersten Mal wirklich ernst meinte. Er hatte auch anderen Frauen schon ähnliche Komplimente gemacht, und wahrscheinlich hatte er das, was er sagte, in solchen Momenten auch geglaubt. Aber was es bedeutete, sich wahrhaftig mit jemand verbunden zu fühlen, spürte er erst jetzt und hier mit Sadie.


  “Ich liebe es, wie du dich in mir anfühlst”, sagte sie. “Du erfüllst mich ganz.”


  Sein Herz kam ins Schlingern. Er nahm ihr Gesicht in seine Hände und bewegte sich weiter langsam und sanft in ihr, obwohl es ihn danach verlangte, einen schnellen und harten Rhythmus einzuschlagen.


  Die ganze Zeit über schaute er ihr ins Gesicht, und sie sahen sich in die Augen, bis sie schließlich einen überwältigenden Höhepunkt erreichten.


  Sarah wachte auf, dehnte und reckte sich und lächelte. Das süße Ziehen zwischen ihren Schenkeln, das sie dabei spürte, machte sie auf Muskeln aufmerksam, von deren Existenz sie bisher nichts gewusst hatte. Der vergangene Abend war einfach himmlisch gewesen. Sie streckte die Hand nach Alex aus, bekam aber nur das Laken zu fassen und hob den Kopf, um nachzuschauen, wo der große, sexy Mann von gestern Abend war. Doch der Platz neben ihr war leer.


  Vielleicht war er gerade mal im Badezimmer verschwunden.


  “Alex?”, rief sie.


  Sie bekam keine Antwort und hörte auch keine Geräusche aus dem angrenzenden Zimmer.


  Ihre Stimmung sank. Ihr Lächeln verschwand.


  Was hatte sie erwartet? Zärtliche Liebesbekundungen? Tief empfundene Versprechen, dass er sie bis ans Lebensende glücklich machen würde? Als Sadie hatte sie ihm sehr deutlich gemacht, dass es für sie nur eine schöne Nacht wäre. Warum fühlte sie sich betrogen?


  Insbesondere da sie doch diejenige gewesen war, die ihn betrogen hatte.


  Sie hatte ihn ganz gezielt glauben lassen, dass er mit der wilden, unbeschwerten Sadie ins Bett ginge. Es war nicht seine Schuld, wenn der vergangene Abend nicht mehr als ein schöner Spaß gewesen war. Dass sie genau das wollte, hatte Sadie ja zu ihm gesagt.


  Und anscheinend war es auch das, was Alex gewollt hatte. Jetzt war er einfach gegangen. Er konnte es nicht ertragen, neben mir aufzuwachen, dachte Sarah. Um das Weinen zu unterdrücken, biss sie sich auf die Unterlippe. Aber das half nicht. Die Tränen schossen ihr in die Augen. Sie hätte ehrlich zu ihm sein sollen. In dem Moment, als ihr klar wurde, dass Sadie die Schöpfung des Hypnotiseurs war, hätte sie ihm sagen sollen, was los war. Stattdessen hatte sie es ausgenutzt, dass er sich von der sexy Sadie angezogen fühlte, und ihn dazu verführt, mit ihr ins Bett zu gehen.


  Kein Wunder, dass er sich davongemacht hatte.


  Seufzend setzte sich Sarah hoch, zog die Decke bis über die Brust und strich sich die ungebändigten Locken aus dem Gesicht.


  Erst jetzt sah sie die Notiz, die er auf sein Kopfkissen gelegt hatte.


  Mit zitternden Fingern und klopfendem Herzen griff sie nach dem Zettel.


  Liebe Sadie,


  ich dachte, ich lasse dich ausschlafen. Mach dir keine Gedanken darüber, zu spät zu kommen. Es reicht, wenn du bis zur Mittagszeit hier bist. Der vergangene Abend war fantastisch. Ich kann den heutigen Abend kaum erwarten. Alex


  Ganz zaghaft begann sie wieder Hoffnung zu schöpfen. Er hatte sich nicht davongeschlichen, sondern war wie jeder verantwortungsvolle Lokalbesitzer zur Arbeit in sein Lokal gegangen. Sie atmete tief aus und merkte erst jetzt, dass sie die Luft angehalten hatte. Es war höchste Zeit, dass sie sich anzog und zu ihm ging, um ihm die Wahrheit zu sagen und zu sehen, wie er reagieren würde, wenn er entdeckte, dass seine sexy Sadie keine andere war als die seriöse Sarah.


  Die Klingel über der Tür läutete, und zwei attraktive junge Frauen kamen ins Hotel. Alex, der hinter dem Empfangstresen zu tun hatte, lächelte die beiden zur Begrüßung an.


  “Guten Morgen, meine Damen.”


  Die größere der beiden Frauen, eine Brünette mit weichem Südstaatenakzent, kam mit ausgestreckter Hand auf ihn zu.


  “Mein Name ist Lizzy Magnason”, sagte sie. “Und das hier ist Kim Bishop”, stellte sie die kleine Blondine an ihrer Seite vor.


  “Ich freue mich, Sie kennenzulernen. Was kann ich für Sie tun?”


  “Wir sind auf der Suche nach einer Freundin. Wir haben bisher nur herausgefunden, dass sie von Bord der ‘Alaskan Queen’ gegangen ist, als diese vor zehn Tagen hier angelegt hatte.”


  “Und Sie haben erst jetzt gemerkt, dass sie nicht mehr da ist?” Alex zog die Augenbrauen hoch. Wer brauchte schon solche Freundinnen?


  “Es ist eine lange Geschichte”, griff die Blondine in die Unterhaltung ein. “Wir glaubten an eine Romanze zwischen ihr und einem Mann und dachten, sie hielte sich bei ihm in der Kabine auf. Bis die Kreuzfahrt gestern in Anchorage zu Ende ging, haben wir nicht gemerkt, was los war.”


  “Natürlich haben wir bei ihrem Vater angerufen. Er ist außer sich”, fügte Lizzy hinzu. “Er wird mit seinem Privatflugzeug von San Francisco nach Alaska fliegen, aber wir hoffen, Sarah zu finden, bevor er hier ankommt. Wir dachten, dass jemand sie in der Stadt gesehen haben könnte. Vielleicht ist sie sogar immer noch hier.”


  “Wir machen uns wirklich Sorgen”, meinte Kim. “Obwohl unsere Freundin sehr klug ist, ist sie doch etwas naiv in Hinblick darauf, wie es in der Welt zugeht.”


  Alex hatte ein komisches Gefühl im Bauch. Noch bevor er die Frage ausgesprochen hatte, wusste er schon die Antwort.


  “Wie heißt denn Ihre Freundin?”


  “Sarah Stanhope, aber sie könnte sich auch Sadie nennen. Schauen Sie, wir haben auf dem Schiff während einer Kostümparty Gesellschaftsspiele gespielt und Sarah ist dabei hypnotisiert worden. Und sie hat das Schiff verlassen, bevor die Möglichkeit bestand, die Hypnose wieder rückgängig zu machen. Das Problem ist, dass sie sich als Sadie unter Hypnose wild und verführerisch aufführt. Tatsache ist”, Lizzy senkte die Stimme um eine Oktave, “dass sie dann denkt, sie wäre eine Stripteasetänzerin.”


  Alex bekam kaum noch Luft. Der Raum schien plötzlich zu klein zu werden, und sein Kopf schmerzte heftig.


  “Sarah ist eins fünfundsechzig groß, hat wunderschöne rote Haare und blaue Augen. Haben Sie sie gesehen?”, fragte Lizzy.


  Oh ja, er hatte sie gesehen. Jeden einzelnen Zentimeter ihres wunderbaren Körpers.


  Alex nickte, weil er nicht imstande war zu sprechen. Ihm schwirrte der Kopf. Plötzlich machte alles einen Sinn. Jetzt begriff er, warum Sadie manchmal ruhig und reserviert und dann wieder leichtsinnig und zu jedem Flirt bereit war. Er hatte geglaubt, dass sie launisch und sprunghaft wäre, während sie die ganze Zeit unter dem Einfluss der Hypnose gestanden hatte.


  Mit wem war er gestern Abend im Bett gewesen? Mit der süßen, unschuldigen Sarah oder mit der leichtlebigen Sadie?


  Er zuckte zusammen und schloss die Augen. Wenn er in Betracht zog, dass sie einen Striptease hingelegt hatte, musste es Sadie gewesen sein. Es war sie und nicht Sarah selbst gewesen, die ihm leichten Herzens ihre Jungfräulichkeit geschenkt hatte. Die Frage war vielmehr, ob sich Sarah daran erinnern würde, was zwischen ihnen passiert war.


  Das war einfach zu verwirrend. Er konnte das alles nicht so schnell verarbeiten. Alex presste die Hände an seine Schläfen und machte wieder die Augen auf. Gerade rechtzeitig, um Sadie zu sehen, die durch den Gang auf die Lobby zukam. Oder war es Sarah? Ihr Haar war ordentlich hochgesteckt, ihre Bluse bis oben zugeknöpft, sie trug vernünftige Schuhe und hatte einen bekümmerten Zug um den Mund.


  Es musste Sarah sein.


  Nervosität packte ihn. Nervosität und Angst. All das, was er noch heute Morgen vorgehabt hatte, ihr zu sagen, war jetzt hinfällig geworden. Wie konnte er jetzt gestehen, dass er sich in sie verliebt hatte und daran glaubte, dass sie die Richtige für ihn sein könnte, wenn er noch nicht einmal genau wusste, wer sie war?


  “Also hier bist du”, sagte sie zu Alex.


  Genau in diesem Moment entdeckten Lizzy und Kim ihre Freundin.


  “Sarah!”


  Die folgenden Minuten herrschte ein einziges Chaos. Die drei besten Freundinnen begrüßten sich fröhlich und schlossen einander in die Arme.


  “Oh, du meine Güte, was tut ihr denn hier?”, fragte Sarah.


  “Harvey hat uns angelogen. Er hat behauptet, dass ihr euch nähergekommen wärt und du bei ihm in der Kabine schlafen würdest. Und wir waren leichtgläubig genug, darauf hereinzufallen”, sagte Kim.


  “Dieser Schuft. Gestern Abend, als wir herausgefunden haben, dass er uns etwas vorgemacht hat und du in Bear Creek an Land gegangen bist, waren wir außer uns und verrückt vor Sorge. Wir haben das nächstbeste Flugzeug genommen, um so schnell wie möglich hier zu sein.” Lizzy umarmte Sarah ganz fest.


  “Es geht mir gut. Wirklich.”


  Die drei Frauen redeten wild und ohne Pause durcheinander. Lizzy und Kim klärten sie vollständig über die Hypnose auf, während Sadie den beiden erzählte, dass sie die letzten anderthalb Wochen in Bear Creek verbracht hatte und zunächst als Kellnerin und dann als Chefköchin gearbeitet hatte. Sie schienen Alex zu vergessen, der vollkommen irritiert danebenstand und nicht in die Unterhaltung einbezogen wurde.


  Für ihn war eine Welt zusammengebrochen. Den ganzen Morgen über hatte er Pläne geschmiedet und versucht, einen Weg zu finden, wie er Sarah davon überzeugen konnte, in Bear Creek zu bleiben, damit sie beide genug Zeit für eine sich entwickelnde Beziehung haben würden. Und jetzt hatte diese Entdeckung alles zunichtegemacht. Sie war nicht die Frau, für die er sie gehalten hatte. Sie war keine Stripteasetänzerin, die sich auf gut Glück durchschlug, sondern die privilegierte zukünftige Erbin eines großen Unternehmens.


  “Sadie”, sagte er, nachdem sich die Aufregung etwas gelegt hatte, und nahm sie beim Arm. “Kann ich dich unter vier Augen sprechen?”


  Sie sah ihn an, und er merkte, wie er vor Angst einen Moment wie gelähmt war.


  “Entschuldigt mich einen Moment”, sagte sie zu ihren Freundinnen. “Ich werde gleich wieder bei euch sein.”


  “Sicher. Kein Problem. Jetzt, da wir wissen, dass du in Sicherheit bist, haben wir alle Zeit der Welt”, erwiderte Kim.


  “Oh, Sarah, übrigens”, meinte Lizzy, “wir haben vergessen, dir etwas zu sagen.”


  Sarah drehte sich um und sah ihre Freundinnen an. “Was?”


  “Sofort nachdem Harvey alles gestanden hat, haben wir deinen Vater angerufen. Er ist schon auf dem Weg nach Bear Creek.” Lizzy schaute auf ihre Uhr. “Tatsächlich würde es mich nicht wundern, wenn er jede Minute hier auftaucht.”


  Ihr Vater würde nach Bear Creek kommen … Sarah war sich nicht sicher, ob sie bereit war, ihm gegenüberzutreten, aber Alex ließ ihr nicht viel Zeit, um sich darüber Gedanken zu machen. Als er sie hinaus auf den Hinterhof führte, schien er wirklich aufgebracht zu sein. Er hatte den Mund missbilligend zusammengepresst und runzelte die Stirn. So streng und gequält hatte sie ihn noch nie gesehen. Er hatte sich heute noch nicht rasiert, und seine Bartstoppeln verliehen ihm ein unheilvolles Aussehen. Sie schluckte.


  “Okay”, sagte er, als er die Hintertür fest hinter ihnen geschlossen hatte. “Heraus damit.”


  “Heraus womit?”


  “Diese ganze Geschichte mit der Hypnose. Wie lange hast du bereits gewusst, dass du zwischen deiner eigenen Person und dieser Sadie hin- und herwechselst?”


  Sie sah ihn an und fühlte einen merkwürdigen Stich im Herzen. Sie hatte ihm wehgetan, und das hatte sie mit Sicherheit nie gewollt.


  “Alex, ich …”


  “Wie lange schon?”, fragte er barsch.


  “Seit dem Abend, als ich Miss Snidely die Spaghetti auf den Kopf geschüttet habe. Sadie hat das getan. Ich war reumütig.”


  “Warum hast du es mir nicht erzählt? Ich hätte es verstanden.”


  “So, hättest du das? Du hattest mir doch bereits gesagt, dass du die Nase von lockeren Frauen voll hast. Wenn ich dir erzählt hätte, dass ich zwischen meinem wirklichen Selbst und dieser erfundenen Person hin- und herspringe, hättest du mich dann nicht für eine Spinnerin gehalten?”


  Er sagte nichts, stieß nur tief die Luft aus. “Erinnerst du dich daran, was gestern Abend zwischen uns geschehen ist?”


  Sie senkte den Kopf. “Ja, natürlich.”


  Er legte seine Hand unter ihr Kinn, hob ihr Gesicht zu seinem und zwang sie, ihm in die Augen zu sehen. Er wirkte gequält.


  “Wen habe ich gestern Abend geliebt? War es Sadie oder Sarah?”


  Was sollte sie ihm darauf antworten?


  “Welche von beiden willst du, dass ich bin?”, fragte sie weich. Ihr brach das Herz, als sie die Antwort in seinen grünen Augen las. Sexy Sadie war diejenige, die er wollte. Nicht die vernünftige Sarah.


  “Ich habe dir bereits zuvor gesagt, dass du nicht diejenige sein kannst, die ich gern hätte. Du musst du selber sein. Also, hier kommt die bessere Frage, Süße: Wer um alles in der Welt bist du?”


  10. KAPITEL


  Das war eine berechtigte Frage. Das Problem war nur, dass Sarah keine Antwort darauf wusste. Zumindest jetzt nicht mehr, nach all dem, was geschehen war.


  Ihr ganzes Leben lang war sie ein braves Mädchen gewesen. Sie hatte immer das Richtige getan, dem Namen Stanhope alle Ehre gemacht und sich stets für ihren Vater aufgeopfert. Niemand hätte Anlass gehabt, ihre moralischen Grundsätze anzuzweifeln oder zu behaupten, sie habe Ähnlichkeit mit ihrer unsteten und nicht zu bändigenden Mutter.


  Doch irgendwo in den Tiefen ihres Unterbewusstseins lauerte eine Rebellin, die nur auf die Gelegenheit gewartet zu haben schien, die der Hypnotiseur ihr geboten hatte, als er sie in Sadie verwandelt hatte.


  Irgendwo tief im Inneren Sarahs war eine wilde Frau verborgen.


  Und während der vergangenen zwanzig Jahre hatte sie sich wegen dieser Person geschämt und gleichzeitig schreckliche Angst vor ihr gehabt.


  Sie wollte Alex gerade erzählen, wie verunsichert sie in Bezug auf ihre eigene Identität war, als plötzlich jemand an die Tür klopfte. Dann streckten Lizzy und Kim ihre Köpfe durch die Tür.


  “Sarah”, sagte Lizzy. “Ich hasse es zu unterbrechen, aber dein Vater ist gerade angekommen. Und er hat eine Frau mitgebracht.”


  Eine Frau? Sarahs Magen verkrampfte sich. War das die Frau, die an sein Telefon gegangen war?


  Sie sah wieder Alex an, der die Arme vor der Brust verschränkt hatte und ein undurchdringliches Gesicht machte. Er zog sich in sich selbst zurück, schloss sie aus und baute so eine Mauer zwischen ihnen auf.


  Konnte sie ihm das verübeln? Ohne Zweifel war er verletzt, enttäuscht und verwirrt.


  Aber auch nicht verwirrter als sie.


  “Geh und rede mit deinem Vater”, sagte er. “Vielleicht kann er dir dabei helfen, die Antworten zu finden, nach denen du suchst.”


  Alex hatte recht, und sie wusste es, aber war sie bereit dafür? Sarah atmete tief ein und sah ihm in die Augen. “Wirst du mit mir kommen?”


  Er nickte, und sie empfand eine große Erleichterung. Er hatte sie noch nicht ganz abgeschrieben.


  Ungeheuer nervös und mit klopfendem Herz drehte sie sich um und ging durch die Hintertür wieder hinein. Alex folgte ihr.


  Lizzy und Kim gingen vor ihnen her und betraten die Lobby des Hotels. Sarah blieb stehen, als sie ihren Vater auf dem bequemen Ledersofa sitzen sah. Eine attraktive, elegant gekleidete Frau, die einige Jahre jünger als ihr achtundfünfzigjähriger Vater zu sein schien, saß neben ihm und hielt seine Hand.


  Wenn Alex hinter ihr nicht den Ausgang versperrt hätte, hätte sich Sarah wohl umgedreht und wäre einfach weggerannt.


  “Sarah!”, rief ihr Vater, sprang auf und breitete die Arme aus.


  In diesem Moment war ihre Angst verschwunden. “Dad!”, rief sie und rannte auf ihn zu.


  Er hielt sie ganz fest, aber er zitterte am ganzen Körper.


  “Liebes”, sagte er. “Wir haben uns solche Sorgen um dich gemacht.”


  Wir. “Er und seine neue Frau” hieß das wohl. Dieses eine Wort verdarb das freudige Wiedersehen. Sarah löste sich aus der Umarmung ihres Vaters, trat einen Schritt zurück und nahm seine Begleiterin in Augenschein.


  Die Frau war vom Sofa aufgestanden und streckte Sarah die Hand hin. “Ich weiß, dass es ein furchtbarer Moment ist, sich kennenzulernen, Sarah, aber ich bin Margery Kowling.”


  “Dr. Margery Kowling”, sagte ihr Vater stolz und sah die Frau voller Zuneigung an. Er legte ihr lässig einen Arm um die Schulter. “Sie ist Kardiologin. Wir sind uns beim Essig-Festival begegnet und waren seitdem ab und zu miteinander verabredet.”


  Das jährliche Festival hatte vor sechs Monaten stattgefunden. Also hatte ihr Vater Margery seit sechs Monaten hinter ihrem Rücken getroffen. Warum hatte er geglaubt, sie hintergehen zu müssen? Warum hatte er ihr nichts von dieser Frau erzählt?


  Widerwillig schüttelte Sarah Margery die Hand. Die Frau lächelte sie so offen und herzlich an, dass Sarah sich sofort wegen ihres Grolls schuldig fühlte.


  “Es freut mich, Sie kennenzulernen, Margery.”


  “Deine Freundinnen haben uns erzählt, was passiert ist.” Margery nickte Kim und Lizzy zu. “Von der Hypnose und davon, dass du von Bord des Kreuzfahrtschiffs gegangen bist. Es muss eine sehr beunruhigende Erfahrung für dich gewesen sein.”


  “Das kann man wohl sagen.”


  “Wir müssen den Hypnotiseur ausfindig machen, damit er die Hypnose so bald wie möglich wieder rückgängig macht”, ließ sich Sarahs Vater vernehmen. “Wir müssen das umgehend in Ordnung bringen, bevor wir die Heimreise antreten.”


  “Er hält sich wahrscheinlich immer noch in Anchorage auf”, meinte Lizzy. “Kim und ich werden die Schifffahrtslinie anrufen und versuchen, ihn aufzuspüren.”


  Nun ging alles dem Ende zu. Ihre Zeit in Alaska. Das wundervolle Abenteuer, erst eine Kellnerin und dann eine Chefköchin gewesen zu sein. Ihr Vater war gekommen, um sie nach Hause zu holen.


  Aber sie wollte nicht fortgehen. Sie wollte hier bleiben.


  Was wollte Alex? Sarah warf ihm einen Blick zu. Er lehnte mit dem Rücken an der Empfangstheke und schenkte ihr seine ganze Aufmerksamkeit. Als sie ihn ansah, lächelte er ihr zu und das machte ihr Mut.


  “Warum hast du mich denn nicht sofort angerufen, Liebes?”, fragte ihr Vater. “Du weißt doch, dass ich dir auf schnellstem Weg das Flugzeug geschickt hätte.”


  “Ich weiß, und ich habe auch versucht, dich zu erreichen, aber als dann Margery am Telefon war, wusste ich nicht, was ich zu ihr sagen sollte. Oder zu dir. Mir kam der Gedanke, dass ich deinem Liebesleben im Weg stehe. Ich wollte dir deine glückliche Zeit nicht verderben, deshalb beschloss ich, so lange in Bear Creek zu bleiben, bis ich genug Geld verdient haben würde, um nach Hause zu fliegen. Mir wurde klar, dass ich ohnehin viel zu sehr von dir abhängig gewesen bin.”


  Ihr Vater nahm ihre Hände in seine und führte seine Tochter zum Sofa. Sie setzte sich rechts und Margery dann links neben ihn. Es war ein merkwürdiges Gefühl, ihn zusammen mit einer Frau zu sehen. Als Kind hatte sie sich oft gewünscht, dass er noch einmal heiraten würde und sie damit eine neue Mutter bekäme, aber er hatte sich kaum einmal mit einer Frau verabredet. Und im Lauf der Zeit hatte sie sich daran gewöhnt, dass es nur sie beide gab.


  “Nein, Liebes”, sagte ihr Vater zärtlich. “Ich war derjenige, der zu sehr auf deine Unterstützung angewiesen war. Margery hat mir geholfen, das Problem zu erkennen. Sie hat herausgefunden, dass viele meiner Herzbeschwerden in Zusammenhang mit emotionalem Stress standen. Deshalb habe ich ihren Ratschlag befolgt, zu einem Therapeuten zu gehen.”


  “Du hast einen Psychologen aufgesucht?”


  Er nickte. “Regelmäßig während der letzten vier Monate. Und es war das Beste, was ich jemals getan habe. Ich hätte es schon vor Jahren tun sollen. Endlich bewegen sich meine Blutdruckwerte auch ohne Medikamente im Normalbereich, und ich fühle mich so lebendig wie schon seit Jahren nicht mehr.”


  Sie musste zugeben, dass er gut aussah. Wenn Margery der Grund für den Glanz in seinen Augen und seine kraftvolleren und geschmeidigeren Bewegungen war, sollte Sarah nun wirklich nichts gegen die Verbindung einzuwenden haben.


  “Warum hast du nicht früher etwas gesagt?”, fragte sie. “Und was hat es denn mit diesem emotionalen Stress auf sich?”


  Ihr Vater sah Margery an, und die Kardiologin nickte. “Es ist an der Zeit, ihr alles zu erzählen, Charles, sie hat ein Recht, es zu erfahren.”


  “Mir was zu erzählen?” Sarah schaute erst ihren Vater, dann Margery und dann wieder ihren Vater an.


  “Ich hatte dir nicht gesagt, dass ich zu einem Therapeuten gehe, weil ich noch nicht bereit war anzuerkennen, was ich dir angetan habe.”


  “Du hast mir überhaupt nichts angetan. Du warst und bist ein wundervoller Vater.”


  “Wenn das nur die Wahrheit wäre.”


  “Aber das ist die Wahrheit”, protestierte Sarah, die sich unbehaglich fühlte.


  “Nein, das ist sie nicht. In den ganzen Jahren, während du aufgewachsen bist, hatte ich furchtbare Angst, dass du einmal werden würdest wie deine Mutter. Dass du mich dann viel zu langweilig finden und mich verlassen würdest, wie sie es getan hatte. Ich habe dich in das Unternehmen eingebunden und dir nie erlaubt, dich wirklich selbst zu entfalten. Ich habe dich davon überzeugt, als meine Geschäftsführungsassistentin zu arbeiten statt als Chefköchin in einem Gourmet-Restaurant, wie es dein Wunsch war. Ich fürchte, ich habe sogar meine Herzprobleme etwas übertrieben, als du allmählich in das gleiche Alter gekommen bist, in dem deine Mutter verschwand. Ich habe meinen leichten Herzanfall ausgenutzt, dich noch fester an mich zu binden. Ich schäme mich sehr, dass ich das getan habe.”


  “Aber es gibt nichts, dessen du dich schämen müsstest.” Sarah drückte seine Hand. “Ich habe mich sehr gern um dich gekümmert. Und ich bin überhaupt nicht wie meine Mutter.” Außer wenn sie sexy Sadie war natürlich.


  “Du siehst genauso aus wie sie, Sarah. Und sie war keine schlechte Frau. Eigentlich war sie wundervoll, so lebendig und temperamentvoll.”


  Sarah betrachtete prüfend ihren Vater. Auf diese Weise hatte sie ihn noch nie über Maria sprechen hören. “Und sie war eine leichtfertige und nutzlose Frau, die uns verlassen hat, um ihre Schauspielerlaufbahn zu verfolgen.”


  Ihr Vater schüttelte den Kopf. “Das stimmt nicht.”


  “Was?”


  “Deine Mutter hat uns nicht verlassen. Meine Eltern haben sie vertrieben.”


  “Wirklich?”


  “Ja.”


  Es wurde ganz still in der Lobby.


  “Willst du mir das bitte erklären?”, fragte Sarah schließlich ihren Vater. Sie war so auf ihn konzentriert, dass sie ganz vergessen hatte, dass Margery und Alex auch noch da waren. Sie hatte das Bild ihrer Mutter vor Augen, die sie in den Schlaf gewiegt hatte, und hörte ihre Stimme, mit der sie “Sexy Sadie” gesummt hatte. Sie erinnerte sich an das Lächeln ihrer Mutter und die Farbe ihrer Augen. Sie waren blau gewesen. Genau wie ihre eigenen.


  “Deine Mutter war sehr viel jünger als ich. Sie war fast noch ein Mädchen, als wir heirateten. Und sie arbeitete damals hart an sich, um eine gute Schauspielerin zu werden. Ich fühlte mich von ihrem Idealismus und Eifer stark angezogen. Und ich vermute, sie hat bei mir ein Stück Sicherheit gesucht. Sie hatte ein sehr bewegtes Leben. Deine Großeltern waren von Anfang an gegen die Heirat gewesen, aber ich war so bezaubert von Maria, dass ich nicht erkennen konnte, in wie vielen Punkten wir nicht zueinanderpassten. Sie hätte einen jüngeren, flexibleren Mann gebraucht.”


  “Gib dir nicht die Schuld.”


  “Aber ich bin dafür verantwortlich zu machen. Ich war so mit dem Unternehmen beschäftigt, dass ich nicht gemerkt habe, wie unglücklich sie nach deiner Geburt war. Aber nicht weil sie dich nicht geliebt hätte, Sarah, sondern weil sie ihr altes Leben vermisste. Eines Tages – du musst etwa drei Jahre alt gewesen sein, und ich habe gearbeitet – hat sie dich mitgenommen, um einige ihrer Freunde aus dem Schauspielmetier zu besuchen. Sie haben dort zusammen ein Glas Wein getrunken, haben gelacht und geredet, und Maria dachte, du würdest im Nebenzimmer ein Nickerchen machen. Aber du warst aus dem Fenster geklettert. Die Polizei hatte dich auf der Straße aufgelesen und zum Revier gebracht. Zum Glück hatten wir dir deinen Namen und deine Adresse beigebracht. Meine Eltern holten dich dann dort ab. Sie haben Maria das nie verziehen.”


  Sarah tat das Herz weh, und ihre Hände zitterten. “Aber sie wollte doch nicht, dass mir irgendetwas passierte. Und mir ist doch auch nichts geschehen.”


  Ihr Vater hielt einen Moment inne, bevor er tief einatmete und fortfuhr: “Da ist noch mehr. Um sich finanziell über Wasser zu halten, hatte deine Mutter früher einmal als Stripteasetänzerin gearbeitet. Sie hatte sich deswegen sehr geschämt und mir nie davon erzählt. Aber meine Eltern fanden es heraus und entschieden, sie sei nicht gut genug für ihren Sohn. Nachdem dann auch noch der Zwischenfall mit dir passiert war, redeten sie ihr ein, dass sie eine Rabenmutter sei und du und ich ohne sie besser dran wären. Und schließlich drohten sie ihr, sie bekäme nie wieder einen Job als Schauspielerin, wenn sie Ärger machen würde.”


  “Nein”, flüsterte Sarah voll Mitgefühl für die junge Frau, die ihre Mutter gewesen war.


  “Doch. Sie ist mitten in der Nacht gegangen. Ich habe sie durch einen Privatdetektiv suchen lassen, aber als er sie schließlich ausfindig gemacht hatte, war sie ernstlich an einer Lungenentzündung erkrankt, und ich konnte nie mehr mit ihr reden. Was damals wirklich passiert war, habe ich erst viele Jahre später erfahren, als mir deine Großmutter auf dem Sterbebett alles gestanden hat. Nachdem sie gesehen hatte, wie sehr ich darunter gelitten habe, dass Maria weg war, bedauerte sie, was sie und mein Vater getan hatten.”


  “Aber warum hast du mir das alles nicht schon viel früher erzählt?” Sarah fragte sich, wie anders ihr Leben wohl verlaufen wäre, wenn sie von klein auf die Wahrheit gekannt hätte.


  “Weil ich befürchtete, dass du sie bewundern und versuchen würdest, ihr nachzueifern. Und weil sie eine wundervolle Frau war, hatte ich Angst, dich zu verlieren. Wenn du auch nur ansatzweise ein temperamentvolles Verhalten an den Tag gelegt hast, habe ich das unterdrückt. Ich habe nie zugelassen, dass du dich hast entfalten können. Alles was auch nur im Geringsten an deine Mutter erinnerte, habe ich versucht, dir auszutreiben.”


  Sie legte ihm die Hand auf die Schulter. “Dad, geh nicht zu hart mit dir ins Gericht.”


  “Dank Margery und dem Therapeuten bin ich zur Vernunft gekommen und weiß nun, welche Rolle ich dabei gespielt habe.” Ihr Vater lächelte seine neue Freundin an, bevor er sich wieder Sarah zuwandte. “Und ich bin zu der Einsicht gelangt, dass ich uns beide betrogen habe, indem ich dich so festgehalten habe. Es ist Zeit, dich loszulassen und zu akzeptieren, dass du auf eigenen Füßen stehst.”


  Noch vor elf Tagen, bevor sie Alex getroffen und begonnen hatte, in einem Restaurant zu arbeiten, wäre es für sie undenkbar gewesen, das Haus ihres Vaters zu verlassen und den Job in seinem Unternehmen aufzugeben. Das war bisher ihre ganze Welt gewesen.


  Wenn sie die unbekümmerte Sadie wäre, würde sie jetzt mit den Achseln zucken und sagen: “Wie das Leben so spielt.”


  Aber sie war nicht Sadie.


  Sarah starrte auf die Hand ihres Vaters, die ihre festhielt. Sie fühlte sich auf ganz seltsame Weise von ihren Gefühlen abgeschnitten.


  Wer war sie, wenn sie nicht die sittsame Erbin eines riesigen Essig-Imperiums war? Wenn sie nicht die treu ergebene Tochter, die pflichtbewusste Pflegerin ihres kränkelnden Vaters war?


  Er hatte mit Margery noch einmal sein Glück gefunden und war bereit, sein Leben zu ändern, das war nicht zu übersehen.


  Aber war sie selbst es auch?


  War sie tief in ihrem Inneren also doch ihrer Mutter ähnlich? Hatte sie es geahnt und es die ganze Zeit über zu vertuschen versucht? Sie fühlte sich so beflügelt, als ob sie endlich ganz wach geworden wäre. Sie hatte sich bisher in einer Art Dämmerzustand befunden und noch nie wirklich ihr Leben gelebt.


  Die ganzen Jahre über hatte sie mühsam versucht, nicht wie ihre Mutter zu sein. Sie hatte ihre angeborenen Neigungen verdrängt zu tanzen, zu singen und sich amüsieren zu wollen. Aber Maria war eine moderne, junge Frau und ihrer Zeit weit voraus gewesen. Sie war von Sarahs Großeltern missverstanden und schlecht behandelt worden.


  Die Hypnose hatte als Katalysator gewirkt und es der lange unterdrückten Sadie ermöglicht, aus Sarahs Unterbewusstsein aufzusteigen und lebendig zu werden.


  Drei Dinge hatten sie unwiderruflich verändert: das Bekenntnis ihres Vaters, unter Hypnose zu stehen und von Alex geliebt worden zu sein.


  Alex. Ihr Herz zog sich schmerzhaft zusammen, als sie merkte, dass sie ihn über die Bekenntnisse ihres Vaters ganz vergessen hatte. Sie hob den Kopf und suchte nach seinem frechen Zwinkern, um sich tapfer zu versichern, dass alles gut werden würde.


  Sie sah sich in der Lobby um.


  Aber Alex war verschwunden.


  Eine halbe Stunde später hatte Sarah sowohl das Hotel als auch das Restaurant nach ihm abgesucht, aber er war nirgends zu finden. Wann genau war er während der Offenbarungen ihres Vaters gegangen? Wie viel davon hatte er mit angehört?


  Besorgt ging sie die Main Street hinunter und sah Cammie Jo und Mack, Quinn und Kay. Sie grüßte Caleb und später auch Meggie. Es tummelten sich eine Menge Touristen im Städtchen, aber Alex war wie vom Erdboden verschluckt.


  Sarah wurde das Herz schwer.


  Und dann sah sie ihn. Er saß am Pier und beobachtete die Kreuzfahrtschiffe, die im Hafen festmachten.


  “Hallo”, sagte sie und setzte sich im Schneidersitz neben seinem Stuhl auf den Boden.


  “Was tust du hier draußen?”, fragte er. “Ich dachte, du bist mit deinem Vater zusammen.”


  “Ich wollte mit dir reden. Gus hat meinem Vater und Margery ein Zimmer gegeben.” Sie starrte auf das Kreuzfahrtschiff, das gerade ankam. “Es ist seltsam, wenn der eigene Vater eine Freundin hat.”


  Alex nahm ihre Hand in seine. “Du wirst dich noch darauf einstellen.”


  “Denkst du das wirklich?”


  “Du bist eine Kämpfernatur und wirst damit fertig, Sarah. Das weiß ich.”


  “Sadie ist eine Kämpfernatur”, sagte sie weich. “Nicht ich.”


  “Du unterschätzt dich.”


  In der Ferne ragten bläulich schimmernde Berggipfel so majestätisch in den Himmel, dass es atemberaubend war. Es wehte eine frische Brise, um einiges kühler als an dem Tag Mitte August, als Sarah in ihrem gewagten Kostüm hier angekommen war.


  Sie wollte mit Alex darüber reden, was gestern Abend passiert war. Wie wundervoll ihre Liebesnacht gewesen war und wie viel sie ihr bedeutete, aber sie wusste nicht, wo sie anfangen sollte.


  Außerdem schien sie sich nicht konzentrieren zu können, so sehr war sie von der Wärme seiner Hand gefangen genommen. Sie erinnerte sich bis ins kleinste Detail, wie er gestern seine Hände gierig über ihren Körper hatte gleiten lassen. Sie würde seine Berührungen nie mehr vergessen.


  “Was tust du hier draußen?”, fragte Sarah nach einer Weile noch einmal.


  “Ich sehe den ankommenden Schiffen zu.”


  “Sag jetzt nicht, dass du hier so lange sitzen bleiben willst, bis sie wieder ablegen.”


  “Das wäre gut möglich.” Alex lächelte.


  “Bist du sicher, dass du mir nicht ganz einfach aus dem Weg gehst?”


  “Überhaupt nicht”, gab er zu.


  “Ich habe nachgedacht. Vielleicht sollte ich die Hypnose nicht wieder rückgängig machen lassen.”


  Er sah sie von der Seite nachdenklich an. “Warum nicht?”


  “Ich habe Angst”, bekannte sie. “Was wird aus mir, wenn Sadie verschwunden sein wird?”


  “Dann wirst du wieder du selbst sein.”


  Alex zuckte lässig die Schultern, aber insgeheim sorgte er sich genauso wie sie, wie es dann weitergehen würde. Für ihn stand ebenfalls sehr viel auf dem Spiel. Denn während sie vorhin im Hotel mit ihrem Vater geredet hatte, war ihm klar geworden, was er für sie empfand.


  Er war in sie verliebt. Aber war er in Sarah oder Sadie verliebt?


  In beide, lautete die Antwort. Es war die Mischung dieser beiden Persönlichkeiten, die seine Fantasie gefangen genommen hatte. Sie war alles, was er jemals gewollt hatte. Sie war sorglos, leichtfertig, impulsiv und doch auch vernünftig und vorsichtig. Auf der einen Seite konnte sie mit ihm zu den Sternen fliegen, auf der anderen war sie der feste Halt, nach dem er sich heimlich sehnte.


  Was würde geschehen, wenn der Hypnotiseur bei ihr die Suggestion, Sadie zu sein, zurücknehmen würde? Wäre diese Frau, die für jeden Flirt und Spaß zu haben war, dann für immer verschwunden? Würde Sarah ihre Sachen packen und mit ihrem Vater wieder nach San Francisco gehen? Würden sich dann beide Frauen für immer aus seinem Leben verabschieden?


  Trotz des strahlenden Sonnenscheins schien die Welt plötzlich ein finsterer Ort zu sein. So verzweifelt und verlassen hatte er sich bisher höchstens damals gefühlt, als er seine Eltern verloren hatte. Wie hatte diese Frau in so kurzer Zeit eine derartige Bedeutung für ihn bekommen können?


  Er hatte keine Antwort darauf, aber er wusste, dass es wahr war. Ohne sie wäre er nur noch ein halber Mensch.


  “Ich möchte nicht wieder die alte Sarah sein”, flüsterte sie. Tränen stiegen ihr in die Augen. Offensichtlich war das alles sehr schwer für sie. “Ich möchte nicht, dass Sadie verschwindet.”


  Er rutschte im Sessel nach vorn, sodass er ihr direkt ins Gesicht sehen konnte, um sie so gut wie möglich zu beruhigen. Sie brauchte ihn, und er musste um ihretwillen stark sein.


  “Du wirst Sadie nicht verlieren. Sie ist ein Teil von dir. Das war sie immer.” Mit beiden Zeigefingern tippte er auf ihr Herz. “Es heißt, dass jemand unter Hypnose niemals etwas tun würde, was ihm aus tiefstem Herzen widerstrebt. Alles, was du als Sadie gemacht hast, hat nur den Teil deiner Persönlichkeit widergespiegelt, den du viel zu lange unterdrückt hast.”


  “Glaubst du das wirklich?” Sie schniefte und wischte sich mit dem Handrücken über die Augen.


  “Ja, das tue ich. Ganz und gar.” Er grinste und hoffte wie verrückt, dass er recht behalten würde.


  Am Abend erschien der Hypnotiseur im Hotel.


  “Sie werden jetzt sehr, sehr müde”, sagte er.


  Sarah rutschte auf ihrem Stuhl hin und her. Es fiel ihr schwer, sich auf die Anweisungen des Manness zu konzentrieren, wenn Alex, ihr Vater und ihre Freunde sie umringten, aber sie brachte es nicht über das Herz, auch nur einem von ihnen zu sagen, er solle gehen. Jeder von ihnen war auf seine besondere Art wichtig für sie.


  “Bitte versuchen Sie sich zu konzentrieren”, forderte sie der Hypnotiseur auf. “Folgen Sie mit Ihrem Blick der Uhr.”


  Sie wollte wirklich, dass der Hypnotiseur den Befehl, den er ihr damals auf dem Kreuzfahrtschiff erteilt hatte, zurücknahm. Denn sonst würde sie nie mit Sicherheit wissen, wer sie tatsächlich war.


  Erkenne dein wahres Selbst. Dieser Satz kam ihr plötzlich in den Sinn. Ein guter Rat, der aber nicht leicht zu befolgen war, wenn man die letzten anderthalb Wochen mal wild und freizügig, mal seriös und zurückhaltend gewesen war.


  “Richten Sie Ihren Blick auf die Uhr. Sie spüren, wie Ihre Lider immer schwerer werden. Wehren Sie sich nicht dagegen, dass Ihnen die Augen zufallen.”


  Also, mach schon. Lass es passieren, dachte sie.


  Sie holte mehrere Male tief Luft und erlaubte sich, schläfrig zu werden.


  “Wenn ich mit den Fingern schnippe, werden Sie aufwachen und nicht mehr sexy Sadie sein. Die Worte ‘scharfer Sex’ und ‘heiraten’ werden nicht länger eine Veränderung Ihrer Persönlichkeit bewirken.”


  Der Hypnotiseur schnippte mit den Fingern.


  Sarah blinzelte und sah dann all die Menschen um sie herum an, die sie gernhatte.


  Alle hielten gespannt den Atem an und warteten.


  “Scharfer Sex”, sagte der Hypnotiseur.


  Sarah stand auf und setzte zu einem Striptease an.


  Der Hypnotiseur bekam einen panischen Schrecken. “Warten Sie einen Moment. Das darf nicht passieren. Ich habe die Suggestion doch aufgehoben.”


  Sie hörte auf und grinste. “Sie mögen den Befehl zurückgenommen haben, aber Sie können Sadie nicht wieder verschwinden lassen. Alex hatte recht. Sie war schon die ganze Zeit in mir verborgen. Ihre Hypnose hatte ihr einfach nur die Gelegenheit verschafft, in Erscheinung zu treten. Sonst hätte ich nie den Mut gefasst, meine abenteuerliche Seite zu akzeptieren. Und dafür danke ich Ihnen.”


  Alle klatschten aufmunternd.


  Ihr Vater umarmte sie und flüsterte: “Ich bin so stolz auf dich.”


  Margery schüttelte ihr die Hand.


  “Endlich wirst du die Wochenenden nicht mehr nur mit den Geschäftsunterlagen eures Essig-Imperiums verbringen”, riefen Lizzy und Kim fröhlich.


  Quinn und Kay, Cammie Jo und Mack, Meggie und Caleb gratulierten alle dazu, dass Sarah ihren Ängsten ins Gesicht gesehen hatte.


  Und dann drehte sie sich zu Alex um. “Ich möchte dir für alles danken, was du für mich getan hast. Du hast es mir ermöglicht, mich selbst zu verwirklichen, und hast nie ein hartes Urteil über mich gefällt.”


  Wurden seine Augen feucht?


  “Entschuldigt uns, Leute”, sagte er, nahm Sarah an der Hand und führte sie aus dem Raum.


  “Wohin gehen wir?”, fragte sie, plötzlich wieder nervös geworden.


  “Pst.” Er führte sie in sein Schlafzimmer und schloss die Tür hinter ihnen.


  “Werden wir jetzt scharfen Sex miteinander haben?” Sie zwinkerte frech. “Weil ich nämlich willig bin.”


  “Behalt den Gedanken im Kopf, Süße, aber es gibt etwas, das ich zuerst mit dir besprechen will.”


  “Was?”, wisperte sie. Ihr Herz schien einen Purzelbaum zu schlagen.


  Er nahm etwas aus der Hosentasche. Ein Goldnugget an einer Schlüsselkette. Er machte das Goldnugget ab und drückte es ihr in die Hand. “Das hat mir mein Vater gegeben, bevor er starb. Es gehörte meinem Urgroßvater, der Goldgräber war und es in Alaska gefunden hatte.”


  “Im Ernst?” Sarah starrte auf das funkelnde Gold in ihrer Hand.


  “Es sollte mich immer daran erinnern, mir in jeder Situation selbst treu zu bleiben.”


  “Ich weiß nicht genau, worauf du hinauswillst.”


  “Die ganzen Jahre über habe ich mir eingeredet, nicht zum Ehemann zu taugen und meinem Vater zu ähnlich zu sein. Ich habe geglaubt, wenn ich heirate, müsste ich zu viel von mir aufgeben, um der Mann zu sein, den meine Frau sich wünschte. Ich hatte Angst, einer Frau, die mich lieben würde, das Herz zu brechen, so, wie mein Vater meiner Mutter das Herz gebrochen hatte.” Er nahm Sarah bei der Hand und zog sie zum Bett. Er setzte sich und klopfte einladend auf den Platz neben sich. “Jetzt erkenne ich, warum ich mich immer zu wilden Frauen wie Sadie hingezogen fühlte. Ich glaubte, es wäre besser, wenn mein Herz gebrochen würde statt ihres.”


  “Glaubst du das immer noch?”


  “Nein. Seit ich dich kennengelernt habe, sehe ich die Dinge etwas anders.”


  “Ja?” Atemlos wartete Sarah darauf, dass er fortfuhr. Worauf wollte er nur hinaus?


  “Nun, ich bin nicht der Mann, für den ich mich gehalten habe. Ich dachte, ich wäre mir selbst treu, wenn ich Abenteuer suchte, mit Frauen unterwegs war und mich amüsierte.”


  “Das war nicht dein wirkliches Selbst?”


  “Nein. Ich habe versucht, dem Ruf meines Vaters gerecht zu werden. Ich glaubte, als er mir das Goldnugget gegeben hat, wollte er mir damit sagen, dass ich wie er sein sollte. Und das habe ich versucht.”


  “Und was hat deine Sichtweise geändert? Warum hast du mitgemacht, als deine Freunde diese Heiratsanzeige aufgegeben haben?”


  “Als alle entschlossen waren zu heiraten, fühlte ich mich ausgegrenzt und einsam. Ich war gerade von einer Frau verletzt worden, die es versäumt hatte, mir zu sagen, dass sie verheiratet war.”


  “Oje!”


  “Ja, das war schlimm. Mir wurde klar, dass ich gern heiraten wollte. Ich wollte eine Familie, befürchtete aber immer noch, der Verantwortung nicht gewachsen zu sein. Und um zu beweisen, dass ich mich geändert hatte, wollte ich zuerst für eine respektable finanzielle Grundlage sorgen. Also habe ich das Hotel und das Restaurant gekauft und versucht, daraus etwas zu machen, was es nicht werden konnte. Genauso wie ich all die Jahre versucht hatte, jemanden aus mir zu machen, der ich nicht war. Ich hatte Abenteuer, weil ich dachte, dass alle Männer der Familie Gerard welche hatten. Ich hatte gelegentliche Affären, weil es den Erwartungen entsprach. Aber jetzt verstehe ich wirklich, was mein Vater mir damals sagen wollte: Er riet mir, immer ich selbst zu sein.”


  “Und wer bist du, Alex?”


  “Ein ungeduldiger, bindungswilliger Mann aus Alaska.”


  “Und das bedeutet?”


  “Dass ich dich brauche, um mir selbst treu zu sein.”


  Oh, Himmel. Sie traute ihren Ohren nicht.


  “Bist du sicher, Alex? Wir kennen uns erst seit knapp zwei Wochen. Und die meiste Zeit davon fühltest du dich von Sadie angezogen.”


  “Wir können es langsam angehen lassen, wenn du das willst, Sarah, aber ich weiß, dass ich noch nie so viel für jemanden empfunden habe. Keine andere Frau jagt mir solch prickelnde Schauer über den Rücken wie du. Und keine bringt mich so auf Touren. Zwischen uns stimmt einfach die Chemie, Liebling. Und das kannst du nicht leugnen.”


  “Nein. Aber wenn man die falschen chemischen Stoffe zusammenmischt, kann die ganze Nachbarschaft in die Luft fliegen.”


  “Aber wenn es die richtigen Stoffe sind, kann eine ganz neue und wundervolle Verbindung entstehen.”


  “Wie meinst du das, Alex?”, fragte sie aufgeregt. War sie bereit für das, was jetzt kommen würde?


  “Dich auch nur einige Tage um mich zu haben hat mich zu einem sehr glücklichen Mann gemacht.” Er strich über ihre Schulter. “Aber ich will mehr. Und ich denke, du auch.”


  Sarah wurde ganz still, während sie den leichten Druck seiner Hand spürte. Es kam ihr vor, als würde sie auf Wolken schweben. Ihr war ganz schwindelig vor lauter Glück.


  “Ich liebe dich, Sarah.”


  Sie starrte ihn mit weit aufgerissenen Augen an. Sie hatte darauf gehofft, es sich gewünscht und davon geträumt. Aber als sie ihn tatsächlich die drei Worte sagen hörte, stand sie einfach nur regungslos da und brachte kein Wort über die Lippen.


  “Jetzt wärst eigentlich du an der Reihe zu sagen, dass du mich auch liebst.” Er schien sich etwas unbehaglich zu fühlen.


  “Alex … ich …”, stammelte sie.


  “Du bist geschockt. Ich habe dich überrumpelt. Gut, ich sag dir jetzt etwas, Süße, mir geht es auch nicht anders. Ich dachte, du wärst sexy Sadie und würdest dich in keinem Fall in mich verknallen. Und im nächsten Moment habe ich erfahren, dass du eine sehr wohlhabende Erbin bist, und war mir sicher, dass du dich nicht in einen einfachen Mann wie mich verlieben würdest.”


  “Das ist verrückt.”


  “So habe ich nun mal empfunden. Aber dann hatte ich dieses Goldnugget in der Hand und dachte, wenn es je an der Zeit ist, mir selbst treu zu sein, dann jetzt. So dumm es scheinen mag, hier stehe ich und offenbare meine Gefühle. Ich liebe dich, Sarah Stanhope.” Alex sah ihr ins Gesicht, während ihm das Herz bis zum Hals schlug. Was wäre, wenn sie seine Liebe nicht erwiderte? Wenn sie erklärte, dass sie einfach nur wolle, dass sie Freunde blieben, oder etwas ähnlich Grauenvolles von sich gäbe?


  Aber es tat ihm nicht leid, dass er das Risiko eingegangen war. Er liebte sie. Sie war die Frau, auf die er gewartet hatte. Sie passten zusammen wie Eiscreme zum Sommer oder Schnee zum Winter. Wenn sie das nicht erkennen konnte, ja, dann … was?


  “Oh, Alex.” In ihren Augen glitzerten Tränen.


  War das ein gutes oder schlechtes Zeichen?


  Eine Träne lief ihr über die Wange, und Panik erfasste ihn.


  “Nicht weinen, bitte. Ich wollte dich nicht zum Weinen bringen.” Er merkte, dass er kurz davor war, die Fassung zu verlieren. Er suchte in seinen Taschen nach einem Taschentuch, obwohl er wusste, dass er keines eingesteckt hatte.


  “Ich weine nicht”, behauptete Sarah und schniefte heftig.


  “Ja, und der Winter in Alaska ist nicht kalt.”


  Noch eine Träne rollte über ihre Wange. In seiner Verzweiflung griff er nach dem Zipfel der Bettdecke und tupfte ihr damit über die Augen. “Ist ja gut jetzt. Es ist okay, wenn du mich nicht liebst.”


  “Du Dummkopf, natürlich liebe ich dich. Was muss eigentlich passieren, bevor du das merkst, Mann? Muss dich erst der Schlag treffen?”


  “Du liebst mich?”


  Sie lächelte ihn unter Tränen an. “Ganz und gar.”


  “Heirate mich, Sarah. Lass uns den Rest unseres Lebens zusammen verbringen.”


  “Was ist mit Sadie?”


  “Was ist mit ihr?”


  “Wie passt sie in diese Gleichung?”


  “Sie wird die Hochzeitsnacht zu einem wahren Feuerwerk werden lassen.”


  “Oh, du …” Sie gab ihm einen Stoß in die Rippen.


  “Ist das ein Ja?”


  “Ja, ja, ja. Tausend Mal ja.”


  Und dann lag sie in seinen Armen und küsste ihn hingebungsvoll. Sie legte ihr Herz und ihre Seele in diesen Kuss, und er liebte sie dafür noch mehr.


  “Hm.” Alex stöhnte. “Ich liebe es, wie du schmeckst, wie du lachst und die unerhörten Dinge, die du im Bett mit mir anstellst. Aber ich liebe noch viel mehr an dir. Ich liebe es, wie du lieb und sexy sein kannst. Wie du die Menschen verteidigst, die dir etwas bedeuten. Wie du mit ganzem Herzen in deiner Arbeit aufgehst. Ich liebe es, wie du schnarchst …”


  “Ich schnarche nicht.”


  “Sweethart, du schnarchst.”


  “Nun, dann vielen Dank.”


  “Wofür?”


  “Dass du ein Mann bist, der eine Frau mag, die schnarcht. Dass du so verdammt gut im Bett, so kraftvoll und durch und durch männlich und doch sehr lieb bist.” Sie hielt inne, um ihm Eskimo-, Schmetterlings- und Paradiesküsse zu geben. “Aber am meisten danke ich dir dafür, dass du mich einfach so liebst, wie ich bin. Mit meiner gespaltenen Persönlichkeit und alldem.”


  “Wir haben doch alle unsere Eigenarten, Baby.”


  “Du auch?”


  “Aber natürlich.”


  “Wirst du mir sagen, welche?”


  “Ich bin mehr als begierig darauf, sie dir zu zeigen. Aber zuerst musst du die Zauberworte sagen.”


  “Zauberworte?”


  “Du weißt schon.”


  Sarah zwinkerte ihm aufreizend zu und murmelte: “Scharfer Sex.”


  “Alles, was du willst, Baby.” Alex grinste, stand auf – und fing dann an, einen Striptease hinzulegen.


  EPILOG


  “Hiermit erkläre ich das zweite Treffen des Clubs der wilden Großstadtfrauen für eröffnet”, sagte Kay. “Heutiger Tagesordnungspunkt ist die Aufnahme unseres neuesten Mitglieds.”


  Meggie und Cammie Jo klatschten Beifall.


  “Leg deine linke Hand auf diese Ausgabe des ‘Metropolitan’.”


  Sarah folgte der Anweisung und grinste.


  “Sarah Jane Stanhope, auch für alle Zeit unter dem Namen Sadie bekannt, schwörst du, die Regeln unseres Clubs in Ehren zu halten, die in unserem handlichen Führer für wilde Großstadtfrauen in der Wildnis niedergelegt sind?”


  “Ich schwöre es.”


  “Okay, jetzt leg deine rechte Hand auf dieses schwarze Bustier.” Kay reichte ihr das knappe Kleidungsstück, in dem Sadie am ersten Tag in Bear Creek aufgetaucht war.


  Sarah tat es und kicherte.


  “Schwörst du, dich selbst dann noch an die Grundsätze unseres Großstadtfrauenclubs zu halten, wenn du inmitten von Bären und Elchen lebst und in meterhohem Schnee versinkst?”


  “Ich schwöre es.”


  “Schwörst du auch, deinen Mann aus Alaska durch ein freches und aufreizendes Benehmen auf Hochtouren zu bringen, wenn Not am Mann ist?”


  “Aber natürlich. Wie, glaubst du, habe ich ihn mir überhaupt geangelt?”


  “Das habe ich nie schwören müssen”, meinte Meggie.


  “Keine Sorge”, sagte Kay. “Sobald du deinen Mann an der Angel hast, wirst du es.”


  “Ich bin fertig mit den Männern”, erwiderte Meggie.


  “Zurück zur Tagesordnung”, unterbrach Cammie Jo die beiden.


  “Ja”, meinte Kay. “Also, Sadie, hiermit erklären wir dich offiziell zum Clubmitglied.”


  Sie drapierten Sarah eine Federboa um den Hals, küssten sie auf die Wange und gossen ihr ein Glas Champagner über den Kopf.


  “Was ist denn hier los?” Alex kam aus der Küche herüber.


  Sadie strahlte ihn an. “Ich bin jetzt Mitglied des Clubs der wilden Großstadtfrauen.”


  “Der Himmel steh uns bei. Als ob du dazu ermutigt werden müsstest, wild zu sein.” Er nahm seine Schürze ab und rieb ihr damit sanft das Haar trocken.


  Voller Liebe sah Sadie zu ihm auf.


  Er erwiderte ihren Blick, und in seinen Augen war dasselbe Gefühl zu lesen. Er nahm ihre Hand, zog sie vom Stuhl hoch und küsste sie ungeniert vor all den anderen.


  “Oh”, seufzte Cammie Jo.


  “Ist das nicht süß?”, meinte Kay.


  “Purer Schmus.” Meggie schüttelte den Kopf.


  “Skeptikerin.” Cammie Jo und Kay warfen ihr böse Blicke zu.


  Aber Sadie schenkte ihnen keine große Aufmerksamkeit. Sie hatte nur Augen für den Mann vor ihr, der ihr Leben auf so wunderbare Weise verändert hatte. Durch ihn hatte sie sich ein Herz gefasst, sich ihrer Vergangenheit zu stellen und damit Frieden zu schließen. Durch ihn war sie ganz zur Frau geworden, die sowohl sexy und hemmungslos als auch seriös war.


  “Was hältst du davon, wenn wir das Restaurant eine Stunde früher schließen?”, brummte Alex heiser. “Wenn wir nach Hause gehen und deinen Freundinnen Stoff zum Tratschen geben?”


  “He, ich habe selbst einen Mann, den ich leidenschaftlich küssen kann”, sagte Kay.


  “Ich auch.” Cammie Jo griff nach ihrer Tasche. “Mack müsste jeden Moment nach Hause kommen.”


  Wie auf Kommando schauten alle betroffen die alleinstehende Meggie an.


  “Nur kein Mitleid, bitte. Ich war verheiratet. So toll ist es ja nun auch wieder nicht.”


  “Nicht wenn du den falschen Mann erwischt hast”, meinte Cammie Jo. “Aber wenn du den richtigen Mann hast, ist es himmlisch.”


  “Verzweifle nicht, Meggie”, schaltete sich Kay ein. “Drei Junggesellen sind vergeben, aber einer ist noch zu haben.” Sie schlug die Ausgabe des “Metropolitan” auf und zeigte auf Calebs Foto.


  “Seid ihr übergeschnappt? Caleb ist doch noch ein Kind.”


  “Er ist nur zwei Jahre jünger als du”, sagte Kay.


  “Zweieinhalb, um genau zu sein. Und ihr scheint vergessen zu haben, dass er der Stiefbruder meines Exmanns ist, dieses miesen Herumtreibers.”


  “Oh ja. Stimmt.”


  Meggie versuchte unbekümmert zu wirken, aber in diesem Moment konnten alle ihren Schmerz spüren. “Ich denke, ich gehe jetzt besser”, sagte sie.


  “Ich auch.” Cammie Jo folgte ihr zur Tür.


  “Willkommen im Club”, meinte Kay. “Ich werde im ‘Metropolitan’ eure Geschichte erzählen. Der Artikel wird in der Weihnachtsausgabe, pünktlich zu eurer Hochzeit, erscheinen.”


  “Danke, Kay”, sagte Sadie.


  “Keine Ursache”, erwiderte Kay und verabschiedete sich ebenfalls.


  “Es tut mir leid für Meggie”, sagte Sadie zu Alex, als sie schließlich allein waren. “Und auch für Caleb. Ich wünschte, alle könnten so glücklich sein wie wir.”


  Er drückte sie fest an sich. “Sei unbesorgt. Bevor ich dich getroffen habe, habe ich auch nicht an die Liebe fürs Leben geglaubt, aber jetzt weiß ich es besser. Meggie wird bestimmt jemanden finden. Und Caleb auch.”


  “Bist du sicher?”


  “So sicher, wie jeden Morgen die Sonne aufgeht.”


  “Pass auf, was du sagst. Wir sind in Alaska, wo die Sonne manchmal überhaupt nicht aufgeht.”


  “Und das sind die Tage, in denen man sich ins Bett kuschelt.”


  “Ich kann den Winter kaum erwarten.” Sie grinste.


  “Wir müssen nicht warten, wir haben ja den Kühlraum.”


  Und dann nahm Alex Gerard die Frau, die er liebte, auf seine Arme. Ihr gemeinsames Leben war das größte und schönste Abenteuer, das sie beide sich vorstellen konnten.


  – ENDE –
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